
		
				[image: Cover]
		

	
		Inhalt

		Titel

		Zu diesem Buch

		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		Die Autorin

		Die Romane von Lynsay Sands bei LYX

		Impressum

	
		
			
				

				LYNSAY SANDS

				Die Braut

				des Schotten

				Roman

				Ins Deutsche übertragen

				von Susanne Gerold

				[image: Logo]

			

		

	
		
			
				Zu diesem Buch

				Die junge Annabel lebt seit ihrer Kindheit in einem Kloster. Zwar hat sie sich längst damit abgefunden, irgendwann der Gemeinschaft der Schwestern für immer beizutreten, aber insgeheim weiß sie, dass sie nicht wirklich dazu berufen ist. Zu sehr ist sie den Freuden des Lebens zugetan. Trotzdem ist sie einigermaßen überrascht, als ihre Eltern sie urplötzlich nach Hause holen und ihr verkünden, dass sie den Schotten Ross MacKay heiraten soll. Der war eigentlich ihrer Schwester versprochen, doch diese ist mit dem Stallburschen durchgebrannt und wurde enterbt. Dass Annabel keine Ahnung von Haushaltsführung hat, ganz zu schweigen von den Pflichten im Ehebett, kümmert ihre Eltern nicht. Zum Glück entpuppt sich der ruppige Highlander als äußerst anziehend und kann Annabel trotz einer missglückten Hochzeitsnacht schnell von den Freuden des Ehebettes überzeugen. Alles scheint sich für die junge Frau zum Guten zu wenden, doch ihr Glück gerät in Gefahr, als ein Unbekannter wiederholt versucht, sie zu entführen. Ross setzt alles daran, den Feind zu stellen und unschädlich zu machen. Denn auch wenn er eigentlich Annabels Schwester nach Hause führen sollte, weiß er doch, dass er seine junge, unschuldige Frau begehrt wie keine andere zuvor.

			

		

	
		
			
				1

				»Annabel? Annabel?«

				Annabel seufzte schläfrig und drehte sich auf ihrer schmalen Pritsche von der eindringlichen Stimme weg, die sie aus ihrem tiefen Schlaf gerissen hatte.

				»Annabel, wach auf«, wiederholte die Stimme noch etwas beharrlicher.

				»Schwester Clara und ich haben die ganze Nacht einer Stute geholfen, ihr Fohlen zu bekommen«, murmelte Annabel, als sie die Stimme erkannte. Sie gehörte Schwester Maud. »Die Äbtissin hat uns erlaubt, heute länger zu schlafen.«

				»Ja, das hat sie. Aber jetzt will sie, dass du aufstehst. Deine Mutter ist hier.«

				Annabel drehte sich abrupt auf den Rücken und blinzelte Maud verblüfft an. »Was?«

				»Deine Mutter ist hier, und du sollst zur Äbtissin kommen«, wiederholte Maud geduldig und hob das Kleid auf, das Annabel auf dem Boden hatte liegen lassen. Annabel seufzte, als Maud das zerknitterte Kleid ausschüttelte. Deren missbilligender Blick war ihr nicht entgangen, und sie bezweifelte nicht, dass Maud der Äbtissin berichten würde, wie nachlässig Annabel mit ihrer Kleidung umging. Bei diesem Gedanken wünschte sie, sie hätte sich die Zeit genommen, das Gewand ordentlich zusammenzufalten und auf die Truhe am Fußende ihres Bettes zu legen. Aber es war fast Morgen gewesen, als sie endlich in ihr Zimmer zurückgekehrt war, und sie hatte vor Erschöpfung kaum noch die Augen offen halten können. Diese Nachlässigkeit war ganz gewiss ein Fehler gewesen und würde vermutlich zur Folge haben, dass sie nach dem Treffen mit ihrer Mutter Buße würde tun müssen, statt weiterschlafen zu können.

				Was sie daran erinnerte, dass ihre Mutter hier war. Sie setzte sich auf die Bettkante und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

				»Warum ist meine Mutter gekommen?«, fragte Annabel und stand auf, um nach dem Kleid zu greifen, das Maud ihr hinhielt. 

				»Ich weiß es nicht. Sie ist sofort nach ihrer Ankunft zur Äbtissin geführt worden, und seither haben sie das Arbeitszimmer nicht mehr verlassen«, erwiderte Maud steif. Ihr Blick glitt über das Büßerhemd, das unter Annabels Hemd zu sehen war.

				Das Büßerhemd sollte Annabel gemahnen, so bedachtsam und würdevoll zu gehen, wie es einer Braut Gottes anstand. Da sie das Büßerhemd bereits wegen eines anderes Verstoßes trug, würde die Strafe für das achtlos auf den Boden geworfene Kleid vermutlich in Peitschenhieben bestehen. Annabel zweifelte nicht daran, dass Maud sich darauf freute. Aus irgendeinem Grund hatte die Schwester sie von Anfang an abgelehnt.

				Annabel nahm das Kleid und schlüpfte hinein. Sie war jetzt hellwach, weil sie sich mehr und mehr Sorgen machte. Dass ihre Mutter hier war, verhieß nichts Gutes, schließlich hatte sie sie nicht mehr gesehen, seit sie vor vierzehn Jahren von ihr im Kloster abgegeben worden war. Es musste etwas Wichtiges geschehen sein. War ihr Vater gestorben? Oder ihre Schwester? War Waverly Castle von Plünderern überfallen worden? Es gab so viele Möglichkeiten, und keine davon war gut. Eine gute Neuigkeit hätte ihre Mutter wohl kaum veranlasst, vor Tau und Tag hierherzukommen. Sie musste die ganze Nacht geritten sein, um so früh einzutreffen.

				»Wie lange sind sie schon im Arbeitszimmer der Äbtissin?«, fragte Annabel stirnrunzelnd, während sie ihr Mieder schnürte.

				»Woher soll ich das wissen? Ich habe Besseres zu tun, als darauf zu achten, wer dich besucht«, entgegnete Maud steif. Sie starrte Annabel an, die begonnen hatte, sich rasch das Haar zu bürsten, und dabei heftig an einigen Knoten zerren musste. »Weiß die Äbtissin, dass du dir noch nicht den Kopf geschoren hast?« Annabel erstarrte. Die Äbtissin hatte es ihr schon vor einigen Wochen befohlen, aber sie hatte es noch nicht über sich gebracht. Da sie keine Nonne war, musste sie sich nicht schon jetzt verunstalten, hatte sie sich gedacht. Der Wimpel – das Kopftuch, das zu ihrer Novizinnentracht gehörte – hatte dieses Geheimnis bisher verborgen.

				Statt dies zuzugeben, legte Annabel die Bürste aus der Hand und wickelte sich das Kopftuch um. Dann eilte sie zur Tür und sagte: »Danke, dass du mich geweckt hast, Maud.«

				Sie konnte regelrecht spüren, wie sich der Blick der Schwester in ihren Rücken bohrte, als sie das Zimmer verließ. Einen Moment lang fragte sie sich, ob Maud jetzt wohl ihre Zelle durchsuchen würde, um Beweise für weitere Regelübertretungen zu finden und sie dann zu verraten. Wenn sie das tun sollte, konnte Annabel dagegen ohnehin nichts tun, weshalb sie sich wieder auf die Frage konzentrierte, warum ihre Mutter wohl gekommen war.

				Sie beschleunigte ihre Schritte, fing sogar fast an zu laufen, um so rasch wie möglich zur Äbtissin zu gelangen. Der missbilligende Blick der Priorin, der sie auf ihrem Weg begegnete, zwang sie jedoch, wieder langsamer zu gehen … bis sie um eine Ecke bog und von der Priorin nicht mehr gesehen werden konnte. Annabel begann erneut zu laufen, bis sie den Korridor erreichte, von dem die Räume der Äbtissin abgingen.

				Annabels Blick fiel sofort auf die beiden Frauen, die vor der Tür zum Arbeitszimmer der Äbtissin standen und miteinander sprachen. Und da Annabel die Äbtissin kannte, musste die andere Frau ihre Mutter sein. Annabel war im zarten Alter von sieben Jahren ins Kloster gebracht worden und hatte ihre Mutter seither nicht wiedergesehen. Die Frau neben der Äbtissin ähnelte so gar nicht der Person in ihrer Erinnerung. Ihre Mutter war eine blonde Schönheit mit funkelnden Augen und rosigen Wangen gewesen. Sie hatte immerzu gelächelt oder gelacht. Diese Frau jedoch war blass, und ihr Haar war eher grau als blond, ihre Augen voller Sorge statt Freude. Und sie lächelte nicht, sondern presste die Lippen zusammen, was ebenfalls von großer Sorge kündete. Und sie rang die Hände.

				»Annabel«, sagte die Äbtissin, als sie ihrer ansichtig wurde. Dann wandte sie sich an Annabels Mutter und lächelte aufmunternd, während sie ihr die Hand tätschelte. »Da ist sie. Jetzt könnt Ihr aufbrechen. Es wird alles gut werden.«

				»Danke«, flüsterte Lady Withram und beäugte Annabel eingehend, als diese näher kam.

				Offen gesagt empfand Annabel die Art und Weise, wie sie gemustert wurde, als befremdlich. Dass ihre Mutter nicht mehr so aussah, wie Annabel sie in Erinnerung hatte, war das eine. Aber auch ihre Mutter hatte offensichtlich etwas anderes erwartet … oder sich etwas anderes erhofft. Annabel war überzeugt, dass im Gesicht ihrer Mutter für einen kurzen Moment Enttäuschung aufgeblitzt war, bevor sich ihre Miene verschlossen hatte.

				Annabel hatte noch die Hälfte des Korridors vor sich, als die Äbtissin sich abwandte und in ihr Arbeitszimmer zurückkehrte. Lady Withram eilte Annabelle entgegen, um sie zu begrüßen. Obwohl begrüßen eine eher falsche Bezeichnung war, denn ihre Mutter blieb nicht stehen – ja, sie wurde noch nicht einmal langsamer. Sie ging einfach weiter, griff nach Annabels Arm und riss sie herum, zog sie in die Richtung, aus der sie gekommen war. Annabel blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. »Wir müssen uns beeilen!«

				Annabel machte große Augen, als sie merkte, dass sie zum Haupteingang gingen. »Wohin gehen wir?«, fragte sie und runzelte leicht die Stirn.

				»Nach Hause«, lautete die überraschende Antwort ihrer Mutter.

				»Nach Hause?«, fragte Annabel verwirrt. »Aber ich dachte, das hier sollte mein Zuhause sein. Was –?«

				»Sind die Pferde bereit?«, fiel ihre Mutter ihr ins Wort, und einen Moment lang dachte Annabel, dass die Frage an sie gerichtet war. Doch sie waren soeben durch die Klostertür getreten, und ein stämmiger alter Mann, der bei einer Kutsche stand, antwortete.

				»Ja, Mylady. Die Priorin war hier und hat sich im Auftrag der Äbtissin vergewissert, dass wir auch wirklich zwei von ihren besten Pferden für unsere eigenen Tiere bekommen. Die Pferde sind ausgeruht und kräftig. Mit ihnen werden wir den Rückweg genauso schnell schaffen wie den Hinweg.«

				Seine Worte lenkten Annabels Blick auf die erwähnten Pferde. Sie kannte beide und wusste, dass es die besten waren, die das Kloster zu bieten hatte. Annabel zweifelte allerdings auch nicht daran, dass die Pferde, die im Austausch hierblieben, genauso gut oder sogar noch besser waren. Etwas anderes hätte die Äbtissin nicht akzeptiert.

				»Danke, Aelric.« Mit grimmiger Miene hielt ihre Mutter Annabel noch immer am Arm gepackt und zog sie jetzt mit sich zur Kutsche. Auch als sie sich von Aelric beim Einsteigen helfen ließ, gab sie Annabel nicht frei. Ihre Mutter hielt sie mit einem so eisernen Griff fest, als triebe sie die Angst, ihre Tochter könnte sich bei der nächstbesten Gelegenheit losreißen und weglaufen. Ihre Nägel bohrten sich in Annabels Haut, und es war eine Erleichterung, als sie schließlich neben ihrer Mutter auf der Bank in der Kutsche saß und losgelassen wurde.

				Annabel rieb sich einen Moment den Arm, während Aelric die Tür schloss. Als er auf den Kutschbock kletterte, schwankte die Kutsche. Annabel wartete, bis sie losgefahren waren, ehe sie ihre Mutter misstrauisch ansah: »Wohin fahren wir?«

				Sie fand, dass sie ziemlich nachsichtig war. Immerhin war sie gerade aus ihrem Bett und dem einzigen Zuhause gerissen worden, das sie in den letzten vierzehn Jahren gekannt hatte, und noch immer hatte sie keinerlei Erklärung dafür bekommen. Trotzdem schien sich ihre Mutter über die Frage zu ärgern.

				»Das habe ich dir doch gesagt. Nach Hause.«

				»Elstow Abbey ist mein Zuhause«, entgegnete Annabel ruhig.

				»Elstow Abbey war dein Zuhause«, erwiderte ihre Mutter und fügte mit fester Stimme hinzu: »Aber jetzt nicht mehr. Jetzt ist es Waverly.«

				Diese Neuigkeit beunruhigte Annabel. Man brachte sie von dem einzigen Zuhause weg, das sie kannte. Sie war noch klein gewesen, als man sie von Waverly fortgebracht hatte, an das sie sich kaum noch erinnern konnte. Es erleichterte sie, als ihre Mutter hinzufügte: »Zumindest für die nächsten ein oder zwei Tage.«

				Also geht es nur um einen kurzen Besuch, dachte sie und kam sich reichlich dumm vor, weil sie etwas anderes vermutet hatte. Ihr war schließlich nicht einmal gestattet worden, eine Tasche zu packen oder irgendetwas mitzunehmen. Was sie die Stirn runzeln ließ, denn bis zu ihrer Rückkehr würde sie nun nichts zum Anziehen haben als das, was sie am Leibe trug. Dass ihre Mutter keinen Gedanken an diesen Umstand verschwendet hatte, ließ auf große Schwierigkeiten schließen.

				»Geht es um Vater?«, fragte Annabel mitfühlend. Die Erklärung, dass ihr Vater gestorben war und sie zur Beerdigung nach Hause geholt wurde, kam ihr plausibel vor. Und sie führte dazu, dass überraschend ein Hauch von Traurigkeit in ihr aufstieg. Überraschend deshalb, weil ihre Erinnerungen an den Mann, der sie gezeugt hatte, ziemlich verblasst waren. Sie erinnerte sich an ihn als einen großen, stets ein wenig schroffen, gut aussehenden Mann, dessen Bart sie immer gekitzelt hatte, wenn er sie zum Abschied umarmt hatte. Was des Öfteren vorgekommen war – immer wenn er in irgendeinen Krieg oder in irgendeine Schlacht gezogen war, um für den König zu kämpfen.

				»Was soll mit Vater sein?«, fragte ihre Mutter, und die Erschöpfung in ihrer Stimme veranlasste Annabel, sie genauer anzusehen. Als sie die müden, blutunterlaufenen Augen bemerkte, begriff Annabel, dass ihre Mutter vermutlich während der ganzen Fahrt von Waverly zum Kloster kein Auge zugetan hatte. Was gewiss auch schwer zu bewerkstelligen gewesen wäre, wenn man so hin und her gestoßen wurde. Seit Annabel in das Kloster gebracht worden war, hatte sie nicht mehr in einer Kutsche gesessen. Sie erinnerte sich nicht daran, dass die Fahrt damals so holprig gewesen war. Aber sie schienen auch deutlich schneller zu fahren, als es normalerweise üblich war.

				Annabel wurde bewusst, dass ihre Mutter immer noch auf eine Antwort wartete. »Ist etwas mit Vater passiert? Holst du mich deshalb zu einem Besuch nach Hause?«

				Lady Withram öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann zögerte sie und seufzte. »Nein«, sagte sie schließlich. »Deinem Vater geht es gut. Deine Schwester ist der Grund, weshalb ich hier bin.«

				»Kate?«, fragte Annabel ebenso überrascht wie bestürzt. Von allen Menschen auf Waverly erinnerte sie sich am besten an Kate, ihre um ein Jahr ältere Schwester. Sie hatten sich als Kinder sehr nahegestanden, und nachdem sie ins Kloster gebracht worden war, hatte sie Kate auch am meisten vermisst. Im ersten Jahr hatte Annabel sich jede Nacht die Augen nach ihr ausgeweint, aber auch die Erinnerung an Kate war schließlich im Laufe der Zeit verblasst. »Was ist passiert? Ist sie –?«

				»Nicht jetzt, Annabel«, sagte ihre Mutter müde und schloss die Augen. »Es ist noch Zeit genug, um alles zu erklären. Im Augenblick bin ich zu erschöpft vom langen Fahren in dieser lächerlichen Kutsche. Ich muss die Augen eine Weile schließen.«

				Annabel zögerte, sagte aber dann: »Es überrascht mich, dass du nicht geritten bist.«

				Es wunderte sie wirklich. Soweit sie es noch wusste, ritt ihre Mutter liebend gern, und ohnehin würden nur die wenigsten die Fahrt in einer Kutsche einem Ritt vorziehen. Es war nicht besonders bequem und nahm auch sehr viel mehr Zeit in Anspruch.

				»Dein Vater hat nicht erwartet, dass du reiten kannst«, kam die abrupte Antwort. »Schließlich ist es im Kloster nicht nötig, reiten zu können.«

				Annabel äußerte sich nicht dazu. Es war im Kloster tatsächlich nicht nötig, reiten zu können, und die meisten Frauen dort konnten es auch nicht. Aber Annabel verbrachte die Hälfte des Tages damit, sich um die Tiere des Klosters zu kümmern, und daher ritt sie oft auf den Pferden. Um nicht erwischt zu werden, konnte sie das nur nachts tun, wenn alle anderen schliefen, und auch nur ohne Sattel. Sie hatte sich nie damit aufgehalten, einen der normalen Sättel oder der Damensättel auszuprobieren, die an den Stallwänden hingen.

				Annabel überlegte, ob sie trotz der Bitte ihrer Mutter, zu warten, noch eine Frage zu ihrer Schwester stellen sollte, aber dann hielt sie sich zurück. Ihre Mutter wirkte tatsächlich erschöpft. Ein Zustand, den sie nachempfinden konnte, schließlich hatte sie selbst nur ein paar Augenblicke geschlafen, ehe sie an diesem Morgen geweckt worden war. Sie konnte warten. Sie würde später herausfinden, welches Leid oder welcher Unfall Kate zugestoßen war. Genau genommen war es auch Annabel sehr lieb, etwas schlafen zu können, bevor sie die ganze traurige Geschichte hörte. So erschöpft, wie sie war, würde sie vermutlich in Tränen ausbrechen, wenn sie jetzt erfuhr, was passiert war.

				Annabel lehnte sich zurück und versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen und etwas Schlaf zu finden. Was jedoch angesichts der Tatsache, dass die Kutsche unaufhörlich hin und her ruckelte, eine schwierige Angelegenheit werden würde.

				»Wie zum Teufel hast du es geschafft, ausgerechnet mit einer Engländerin verlobt zu werden?«

				Ross lächelte, als Marach ihm diese Frage stellte. Der Mann war einer seiner besten Krieger und etwa in seinem Alter, und er klang eindeutig entsetzt. Allerdings galt das wohl für die meisten seiner Männer, seit sie wussten, dass eine Engländerin ihre Burgherrin werden würde. Ross öffnete den Mund, um zu antworten, aber er hatte sich zu viel Zeit gelassen. Gilly war schneller.

				»Der Lord von Waverly hat Ross’ Vater das Leben gerettet, als sie vor etwa zwanzig Jahren am Kreuzzug teilgenommen haben«, erklärte der alte Krieger. Dann fügte er bedauernd hinzu: »Und jetzt bezahlt Ross dafür, indem er für den Rest seines Lebens an die Tochter eines englischen Lords gekettet wird.«

				Ross konnte kaum verhindern, dass er bei dieser Behauptung schmunzeln musste. Gilly war sein Erster Kommandant. Er hatte diesen Rang schon bei Ross’ Vater bekleidet und war schon recht alt. Was bedeutete, dass Ross sich für gewöhnlich auf den klugen Rat des Mannes verlassen konnte. Das bedeutete aber auch, dass er sich sehr gut an all das erinnerte, was die Engländer den Schotten im Laufe vieler Jahre angetan hatten. Deswegen hätte Ross ihn auf diese Reise beinahe nicht mitgenommen, aber wenn es darum ging, ihm den Rücken zu decken, vertraute er niemandem mehr als diesen beiden Männern, die jetzt neben ihm ritten: Gilly und Marach. Beide waren hervorragende Kämpfer, und beide waren sehr gute Freunde von ihm. Er hätte ihnen jederzeit und überall sein Leben anvertraut.

				»Stimmt das?«, fragte Marach mit einem Stirnrunzeln, als sie das Waldstück hinter sich ließen und den Hügel hinaufritten, auf dem Waverly Castle thronte.

				»Aye, Withram hat meinem Vater das Leben gerettet«, bestätigte Ross und fügte hinzu: »Danach sind sie Freunde geworden und haben beschlossen, ihre Freundschaft zu besiegeln, indem sich die beiden Häuser durch eine Heirat miteinander verbinden. Ich war damals sieben, und Waverlys Frau hatte ein Jahr zuvor ein Mädchen geboren, also wurde ein Vertrag geschlossen.«

				Gilly schüttelte bei diesen Neuigkeiten traurig den Kopf. »Wenn ich auch froh bin, dass dein Vater überlebt hat, ist der Preis, den du dafür zahlen sollst, schrecklich.« Er legte den Kopf schief und fügte spitzbübisch hinzu: »Das weißt du selbst nur zu genau – warum hättest du sonst so lange gewartet, sie zu holen? Vermutlich hast du gehofft, dass das Mädchen in der Zwischenzeit in einen Brunnen gefallen ist und dir diese Heirat erspart bleibt.«

				»Nein.« Ross lachte leise, als er diese Behauptung zurückwies, und sagte dann deutlich ernster: »Wie du weißt, wollte ich sie schon vor vier Jahren holen – was durch Vaters Tod verhindert wurde.«

				»Aye«, nickte Gilly. Auch er war ernst geworden.

				Ross schwieg und dachte an diese Zeit zurück. Der Tod seines Vaters Ranson war an sich schon schwer zu ertragen gewesen. Der Clan-Chief der MacKays war ein guter Mann und ein guter Vater gewesen, aber was nach seinem Tod geschehen war, hatte alles nur noch schwerer gemacht. Sein Vetter Derek hatte die Gelegenheit genutzt und versucht, Ross den Titel des Lairds zu entreißen, indem er behauptete, dass er mit seinen dreiundzwanzig Jahren noch zu jung für diese Aufgabe sei. Kaum hatte Derek das getan, traten andere vor und beanspruchten den Titel ebenfalls für sich. Daraufhin war es zu einer Spaltung des Clans in verschiedene Gruppen gekommen, die jeweils ein anderes männliches Mitglied der Familie unterstützten. Ross hatte die letzten Jahre damit verbracht, all diese Ansprüche abzuwehren und sich zu beweisen. Als Clan-Chief unangefochten war er aber erst, nachdem er seinen Vetter vor etwa einem Jahr im Kampf besiegt und getötet hatte.

				Danach hatte Ross ein Jahr verstreichen lassen und zunächst einmal dafür gesorgt, dass wieder Frieden und Akzeptanz herrschten, bevor er es riskierte, MacKay zu verlassen, um seine Braut zu holen … und er zweifelte nicht daran, dass sie nicht glücklich darüber war, dass er die Eheschließung so viele Jahre auf die lange Bank geschoben hatte.

				»Ein englisches Mädchen«, murmelte Marach und mischte sich mit einem traurigen Kopfschütteln in die Unterhaltung ein.

				Ross schmunzelte erneut, doch dann zuckte er nachsichtig die Schultern, während sie sich dem Tor von Waverly Castle näherten. »Ein Mädchen ist ein Mädchen.«

				»Und ein englisches Mädchen ist ein englisches Mädchen«, sagte Gilly grimmig, während sie über die Brücke ritten, die sich über den Burggraben spannte. »Ich bin noch keiner Engländerin begegnet, die uns Schotten nicht mit erhobener Nase angegafft hätte. Sie sind alle durch und durch verwöhnt und verzogen.«

				»Hmm«, seufzte Ross. »Dann wollen wir hoffen, dass diese eine es nicht ist.«

				»Viel Glück, mein Freund«, mokierte sich Gilly und verzog das Gesicht. »Aber mach dich auf jeden Fall auf eine Gewitterziege gefasst oder auf eine Xanthippe, die dir das Leben zur Hölle macht.«

				Bei dieser Prophezeiung fing Ross an zu lachen, doch das Lachen blieb ihm in der Kehle stecken, als plötzlich ein Schrei die Luft zerriss. Sie überquerten in diesem Moment den Burghof und ritten in Richtung der Ställe. Ross zügelte sein Pferd und schaute sich suchend nach dem Ursprung des Schreis um. Schließlich deutete Marach auf eines der Turmfenster.

				»Es kam von da oben«, erklärte er. Eine dunkelhaarige Frau ging an einem der Fenster vorbei.

				»Aye«, pflichtete Gilly ihm bei. Er zog die Augen zusammen, während er zum Fenster hochstarrte, an dem die Frau jetzt wieder zu sehen war. »Und ich schätze, das ist deine Braut. Also eine Gewitterziege«, fügte er wissend hinzu und schüttelte betrübt den Kopf. »Jetzt können wir uns alle auf was gefasst machen.«

				Marach, Gilly und die drei Männer, die mit ihnen geritten waren, führten ihre Pferde zu den Ställen. Ross blieb noch einen Moment, wo er war, und starrte bestürzt zu dem Fenster hinauf, an dem jetzt niemand mehr zu sehen war.

				»Sprich leise, Annabel, sonst hört man dich noch«, sagte Lady Withram voller Missmut.

				Annabel stand bei dieser Zurechtweisung für einen kurzen Moment der Mund offen. Sie konnte kaum glauben, dass das alles war, was ihre Mutter dazu zu sagen hatte. Genau genommen konnte sie nichts von dem glauben, was hier vor sich ging. Hätte sie in der unbequemen Kutsche wider Erwarten nicht doch schlafen können, würde sie jetzt zu befürchten beginnen, ihre Erschöpfung habe ihr den Verstand verwirrt. Doch sie hatte die knapp einen Tag dauernde Reise nach Waverly fast ganz verschlafen. Es war ein unruhiger Schlaf gewesen, aber richtig wach geworden war sie erst, als die Kutsche angehalten hatte. Sie war noch dabei gewesen, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben, als sich die Tür des Wohnturms geöffnet hatte und ein alter Mann herausgekommen und zur Kutsche gekommen war. Besorgt hatte er erst ihre Mutter und dann sie angesehen. 

				Dass dem Mann bei ihrem Anblick vor Erleichterung die Schultern nach unten gesackt waren, hatte Annabel neugierig gemacht. Bevor sie länger darüber hatte nachdenken können, war sie von ihrer Mutter aus dem Wagen geschoben und gezerrt worden. »Ist er schon da?«, hatte sie dabei gefragt.

				»Nein, Gott sei Dank nicht«, hatte der Mann erwidert. »Aber die Männer auf der Mauer haben gerade Bescheid gegeben, dass ein kleiner Reitertrupp auf der anderen Seite in den Wald geritten ist. Sechs Männer zu Pferde. Ich vermute, das ist er. Du bringst sie am besten sofort nach oben und bereitest sie vor.«

				»Aye«, hatte ihre Mutter grimmig zugestimmt und Annabel erneut am Arm gepackt, um sie in den Wohnturm zu schaffen.

				Annabel hatte sie gewähren lassen, zu sehr nahm sie der Anblick des Mannes gefangen, der – wie sie inzwischen begriffen hatte – ihr Vater war. Ihre Mutter war nicht die Einzige, die in den vergangenen vierzehn Jahren gealtert war. Ihr Vater war nicht mehr der starke, gut aussehende Mann, den sie aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte. Seine einst muskulöse Brust schien heruntergerutscht zu sein bis dorthin, wo einst sein flacher Bauch gewesen war. Den Bauch gab es immer noch, nur dass er jetzt nicht mehr aus Muskeln bestand. Zudem war ihr Vater kleiner geworden, oder er war ihr damals größer vorgekommen, weil sie selbst noch ein kleines Kind gewesen war. Sein Gesicht, das früher so anziehend gewirkt hatte, bedeckte jetzt ein ergrauender Bart, der so wild wuchs wie Unkraut im Garten. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass dieser Mann der Vater war, an den sie sich erinnerte. Seine Veränderung erschreckte Annabel so sehr, dass sie nicht mitbekam, was sonst noch gesprochen wurde. So kam es, dass sie vollkommen die Fassung verlor, nachdem sie ein oben im Turm gelegenes Schlafzimmer betreten hatten und ihre Mutter endlich eine Erklärung abgab. Annabels erste Reaktion war ein Protestschrei gewesen, der wie ein Kreischen geklungen hatte. Jetzt versuchte sie, zu begreifen, was ihr soeben eröffnet worden war. Allerdings schien ihr Verstand das Gehörte nicht aufnehmen zu können.

				Annabel holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Noch ein paar tiefe Atemzüge, und sie fühlte sich ruhig genug, etwas zu sagen. »Ich glaube, ich habe nicht richtig verstanden. Hast du gerade gesagt, dass –?«

				»Du wirst anstelle deiner Schwester den MacKay heiraten«, wiederholte ihre Mutter mit fester Stimme. Seltsamerweise machte der entschlossene Ton die Worte nicht verständlicher.

				»Aber wie soll das möglich sein?«, fragte sie verwirrt. »Ich bin Oblatin. Ich werde den Schleier nehmen.« Als ihre Mutter nichts dazu sagte, dachte Annabel, dass sie vielleicht nicht begriff, was das bedeutete. »Ich werde Nonne sein. Eine Braut Jesu«, fügte sie hinzu.

				»Nicht mehr«, entgegnete ihre Mutter. »Du hast den Schleier noch nicht genommen, und daher darfst du heiraten. Der Vertrag besagt, dass Ross MacKay die älteste lebende Tochter von William Withram heiraten wird. Da deine Schwester nicht mehr da ist, bist du das jetzt. Du musst ihn heiraten, sonst verlieren wir nicht nur die Mitgift, sondern auch noch eine ganze Menge Geld. Es würde uns ruinieren. Du wirst ihn heiraten.« 

				Annabel starrte sie schweigend an und fragte dann: »Was ist mit Kate passiert? Wie ist sie gestorben?«

				Lady Withram schnaubte empört, trat zum Bett und ließ sich müde auf das Fußende sinken. »Ich wünschte, sie wäre tot, statt solche Schande über uns zu bringen.«

				Annabels Augen weiteten sich, und sie machte rasch ein paar Schritte auf ihre Mutter zu, als kurz Hoffnung in ihr aufstieg. »Wenn sie nicht tot ist –«

				»Sie ist mit dem Sohn des Stallmeisters durchgebrannt«, unterbrach Lady Withram sie schroff. »Dein Vater hat sie verstoßen und enterbt. Im Grunde genommen ist sie tot. Du bist jetzt die älteste Tochter und wirst Ross MacKay heiraten.«

				Annabel sank neben ihrer Mutter auf das Bett; ihre Beine waren plötzlich zu schwach, sie noch zu tragen. Auch ihre Stimme klang kraftlos. »Aber ich weiß nicht, was ich als Ehefrau tun muss. Ich sollte doch immer Nonne werden. Meine ganze Ausbildung hat diesem Ziel gegolten. Ich weiß überhaupt nichts darüber, wie man einen Haushalt führt oder … irgendetwas anderes tut«, fügte sie hilflos hinzu.

				Als ihre Mutter ihr die Hand tätschelte, sah Annabel sie in der Hoffnung an, etwas Ermutigung zu bekommen, und bekam zu hören: »Aye. Es wird vermutlich ein ziemliches Chaos geben. Aber immerhin werden dein Vater und ich nicht ruiniert sein.«

				»Oh, aye, das ist wahr«, stimmte Annabel ihr sarkastisch zu.

				Lady Withram nickte; der Sarkasmus ihrer Tochter entging ihr offenbar vollkommen. Was möglicherweise gut war, dachte Annabel. Die Äbtissin hätte bei der Bemerkung eine finstere Miene gemacht und sie entsprechend bestraft. Im Laufe der Jahre war Annabel recht oft bestraft worden. Vermutlich wäre ich ohnehin keine gute Nonne geworden, dachte Annabel. Eine gute Novizin war sie jedenfalls nicht gewesen. Und auch keine gute Postulantin. Sie war viele Jahre lang Postulantin gewesen, bevor die Äbtissin sie zur Novizin ernannt hatte. Etwas, das sie, wie Annabel vermutete, nur aus Mitleid getan hatte.

				Annabel wusste nicht, was mit ihr eigentlich nicht stimmte. Sie war davon ausgegangen, Nonne zu werden, und hatte sich alle Mühe gegeben, sich in die Gemeinschaft einzufügen. Doch auch wenn sie sich noch so sehr bemühte, konnte sie manchmal ihre Zunge nicht im Zaum halten. Ihre Zunge, ihr Temperament, ihren Appetit …

				Annabel verzog das Gesicht und brach die Litanei in ihrem Kopf ab. Sie war sich ihrer Mängel als Nonne nur zu sehr bewusst. Die Äbtissin und die Priorin hatten oft genug darauf hingewiesen. Doch mochte sie sich auch als noch so unzulänglich für dieses Leben erwiesen haben, es war das einzige, das sie kannte: Nonne zu sein. Wenn sie aber nach jahrelanger Mühe nicht einmal in der Lage war, das gut zu machen, wie in aller Welt sollte sie es dann schaffen, etwas zu sein, auf das sie absolut nicht vorbereitet worden war – Ehefrau und Lady?

				Annabel seufzte unglücklich, und als wäre das ein Zeichen gewesen, stand ihre Mutter auf.

				»Ich werde die Mägde holen, damit du angekleidet wirst«, verkündete sie knapp und eilte zur Tür.

				»Angekleidet?«, fragte Annabel unsicher und stand ebenfalls auf.

				»Nun, du kannst deinem Verlobten wohl kaum mit deinem Kopftuch unter die Augen treten«, erklärte ihre Mutter.

				»Aber – ist er denn hier?«, fragte sie erschreckt.

				»Noch nicht, aber er wird schon bald eintreffen, und wir werden vermutlich eine Ewigkeit brauchen, dich herzurichten und präsentabel zu machen. Warte hier, ich bin gleich wieder da.«

				»Mutter?«, sagte Annabel schnell, bevor ihre Mutter das Zimmer verlassen konnte.

				Lady Withram blieb in der Tür stehen und sah ihre Tochter ungeduldig an. »Was denn?«

				Annabel zögerte, doch dann hob sie den Kopf und stellte die Frage, die ihr im Kopf herumging, seit sie als Kind von zu Hause weggebracht worden war. »Warum wurde ich damals nach Elstow geschickt?«

				Ihre Mutter hob leicht die Brauen. »Nun, du wärst irgendwann sowieso dorthin geschickt worden.«

				»Tatsächlich?«, fragte Annabel stirnrunzelnd.

				»Aye, und Kate auch, hätte ich nach dir noch einen Sohn geboren. Aber keines der Kinder, mit denen ich danach schwanger war, hat es bis zur Geburt geschafft.«

				Annabel konnte nicht erkennen, ob sich auf dem Gesicht ihrer Mutter Erleichterung oder Bedauern abzeichnete … vielleicht war es eine Mischung von beidem. Vermutlich wäre es ihrer Mutter am liebsten gewesen, sie hätte ihrem Gatten einen Sohn geboren und damit ihrer Aufgabe Genüge tun können. Mit zwei kleinen Mädchen belastet zu sein schien nicht so genehm gewesen zu sein.

				»So, wie die Sache stand«, sprach ihre Mutter mit einem Schulterzucken weiter, »musste Kate als Älteste hierbleiben und lernen, Waverly zu leiten. Schließlich war klar, dass sie als Erbin es würde führen müssen, wenn es nach meinem Tod und dem deines Vaters an sie und ihren Ehemann fallen würde. Was dich betrifft, gab es keinen Grund, dich hierzubehalten.« 

				»Hast du nie in Betracht gezogen, mich zu verheiraten statt ins Kloster zu bringen?«, fragte Annabel ruhig. Eigentlich war sie fast sicher, die Antwort bereits zu kennen.

				Lady Withram verzog bei dieser Vorstellung das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Kate war schon immer die Hübschere von euch beiden. Du warst nur ein dickes kleines Ding. Einen geeigneten Lord für dich zu finden, der bereit gewesen wäre, dich zu heiraten, hätte uns mehr Geld gekostet, als wir in dich investieren wollten. Glücklicherweise hat die Äbtissin dich für die Hälfte dessen aufgenommen, was uns im Falle einer Heirat eine Mitgift gekostet hätte. Noch dazu haben sie dich bereits als Kind zu sich genommen, sodass wir dich nicht jahrelang ernähren und kleiden mussten und auch nicht gezwungen waren, dich auszubilden. Überdies ist es immer gut, wenn einer von der Familie zum Klerus gehört und für unsere Seelen beten kann. Wir wussten, dass die Äbtissin darauf achten würde.« Sie kniff die Augen zusammen. »Sie hat dich doch dazu angehalten, für uns zu beten, oder?«

				»Ja«, sagte Annabel sofort.

				»Gut.« Lady Withram entspannte sich wieder, aber dann musterte sie Annabel mit einem missbilligenden Blick. »Nun, es gibt noch ziemlich viel zu tun, um dich vorzeigbar zu machen. Ich muss die Mägde holen, damit sie sofort mit der Arbeit anfangen können.«

				»Natürlich«, murmelte Annabel und sah zu, wie sich die Tür schloss. Ihre Mutter hatte offen zugegeben, dass sie eine Enttäuschung für sie war. Annabel war es gewöhnt, dass man so von ihr dachte. Sie hatte auch die Äbtissin ständig enttäuscht, sosehr sie sich auch bemüht hatte … und ganz gewiss würde sie auch für ihren Ehemann eine Enttäuschung sein.

				Sie schob das niederdrückende Gefühl beiseite und sah sich in dem Zimmer um, in dem sie sich befand. Sie glaubte sich zu erinnern, dass sie als Kind mit Kate hier geschlafen hatte, auch wenn das Bettzeug und die Bettvorhänge jetzt andere waren. Erinnerungen an lang vergangene Nächte wurden wach, in denen sie und Kate in ihren Betten gelegen und über irgendwelche Späße gekichert hatten. Dieses Bild brachte Annabel dazu, über ihre Schwester nachzudenken.

				»Sie ist mit dem Sohn des Stallmeisters durchgebrannt«, hatte ihre Mutter gesagt.

				Der Gedanke entsetzte Annabel. Im Kloster wurde den Postulantinnen und Novizinnen regelrecht eingebläut, Pflichtgefühl zu zeigen. Dass Kate sich ihren Eltern so heftig widersetzt hatte, konnte Annabel sich nur damit erklären, dass sie den Sohn des Stallmeisters aufrichtig lieben musste. Sie würde ihre Mutter danach fragen, beschloss Annabel, während sie ihr Kopftuch abnahm.

				»Gott sei Dank habe ich mir die Haare noch nicht abgeschnitten«, murmelte sie, während sie mit einer Hand durch die Strähnen fuhr. Ein geschorener Schädel wäre in dieser Situation nicht unbedingt von Nutzen gewesen.
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				»Setzt Euch, setzt Euch.«

				Bei Lord Withrams Worten riss Ross den Blick von der Frau los, die die Treppe herunterkam, und nahm am Tisch Platz.

				»Ihr müsst nach Eurer Reise Durst haben. Ich werde dafür sorgen, dass Euch einige Erfrischungen gebracht werden«, sagte Lord Withram und eilte davon.

				»Irgendetwas scheint ihn zu beunruhigen«, erklärte Gilly, während sie zusahen, dass der Lord von Waverly statt zur Küche zu der Frau ging, die die Treppe heruntergekommen war. Das Gesicht verziehend fügte Gilly hinzu: »Genau wie der Stallmeister. Der hat unaufhörlich die Hände gerungen und vermieden, uns in die Augen zu sehen.«

				Auch Ross war das nicht entgangen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass jeder, dem sie bisher begegnet waren, nervös gelächelt und sich hastig empfohlen hatte – als hätte er Angst, eine Frage gestellt zu bekommen, die er nicht beantworten wollte. Einen weniger gestandenen Mann als Ross hätte ein derartiges Verhalten leicht nervös machen können, doch er gehörte nicht zu denen, die sich bereits um etwas sorgten, noch bevor es geschehen war. Er war es zufrieden, abzuwarten, was geschehen würde. Er begnügte sich mit einem Brummen als Antwort auf Gillys Bemerkung, während er Lord Withram beobachtete. Der Burgherr und die Frau gingen jetzt gemeinsam zur Küche, nachdem sie einige Worte miteinander gewechselt hatten.

				»Wo mag wohl deine Braut sein?«, fragte Gilly.

				Ross zuckte die Schultern, während er den Blick durch die Halle schweifen ließ, in der sich auffallend wenig Menschen aufhielten. Die Große Halle von MacKay war nur selten leer. Dort herrschte ständig ein Kommen und Gehen, und er hätte erwartet, dass es hier genauso wäre. Es kam ihm seltsam vor, dass keine Menschenseele zu sehen war.

				Sein Blick glitt zu der Tür, die, wie er vermutete, zur Küche führte, als die Lady hastig herauskam. Ihr folgten einige Diener, die einen Badezuber und Eimer mit dampfendem Wasser trugen.

				»Scheint mir, als könnte es noch eine Weile dauern, bis du deine Braut zu Gesicht bekommst«, sagte Gilly trocken. Aus schmalen Augen sah er den Dienern nach, die die Treppe hinaufgingen.

				»Aye«, pflichtete Ross ihm seufzend bei. Er hatte gehofft, die ganze Sache rasch hinter sich bringen und sofort wieder nach MacKay zurückreiten zu können. Es war das erste Mal seit den Unruhen nach dem Tode seines Vaters, dass er die Burg für längere Zeit verlassen hatte. Er wollte so rasch wie möglich zurückkehren und sich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Es sah jedoch so aus, als würde er nicht so rasch aufbrechen können, wie er gedacht hatte.

				»Erzählst du mir jetzt von Kate?«, fragte Annabel, während sie neben dem Badezuber stehen blieb, den die Diener für sie vorbereitet hatten.

				»Was gibt es da noch zu erzählen?«, entgegnete Lady Withram verbittert. »Sie ist mit diesem dummen Jungen davongelaufen.«

				»Dann muss sie ihn sehr lieben«, murmelte Annabel, während sie anfing, ihr Kleid auszuziehen. »Und er sie ebenfalls, wenn er bereit war, Vaters Zorn auf sich zu ziehen.«

				»Oh ja. Sie liebt ihn, und er liebt sie«, sagte Lady Withram angewidert. »Er liebt sie in ihren kostbaren Kleidern und mit ihrem glänzenden, schimmernden Haar, das ihr von einer Magd frisiert wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Der dumme Narr hat nicht darüber nachgedacht, was aus all diesen schönen Gefühlen wird, wenn ihr Kleid nur noch aus Fetzen besteht und sie blass und fade aussieht, weil sie nicht genug zu essen bekommt. Und was ihn betrifft – solange er hier gearbeitet hat, mag er anziehend auf Kate gewirkt haben. Aber jetzt ist er ohne Arbeit. Die Liebe wird nicht lange halten, und was tut sie dann?« Ihr Ton war schroff. »Wahrscheinlich kommt sie irgendwann mit einem Bastard im Bauch zurückgekrochen und fleht uns unter Tränen an, sie wieder aufzunehmen.«

				»Und? Werdet ihr das tun?«

				Ihre Mutter schüttelte den Kopf und murmelte: »Für deinen Vater ist sie gestorben.«

				»Und für dich?«, fragte Annabel.

				»Ich bin nicht der Lord dieser Burg. Ich bin nur eine Frau«, entgegnete Lady Withram ruhig und fügte dann in giftigem Ton hinzu: »Nein, auch ich würde sie nicht wieder aufnehmen. Sie hat nicht einen einzigen Gedanken an uns verschwendet, als sie ihre Entscheidung getroffen hat.« Ein bitterer Zug lag um Lady Withrams Mund. »Sie hat sich ihr Bett gemacht und muss jetzt darin liegen.«

				Annabel fand das ziemlich hart, doch sie sagte nichts dazu. Sie hängte ihr Kleid über den Stuhl beim Feuer, dann zog sie ihr Unterhemd aus und begann die Schnürung des Büßerhemdes zu lösen, das sie darunter trug.

				»Was zum Teufel ist das?«, fragte ihre Mutter und kam näher. 

				»Ein härenes Hemd«, murmelte Annabel beschämt.

				»Ist es aus Ziegenhaar?« Lady Withram berührte den Saum und verzog das Gesicht. »Tatsächlich. Es muss sehr unangenehm sein. Warum trägst du so ein Hemd?«

				Annabel seufzte unglücklich und ließ das Hemd auf den Boden fallen, nachdem sie die letzten Schnüre gelöst hatte. Sie stieg in das dampfende Badewasser, bevor sie zugab: »Die Äbtissin hat mir befohlen, es zu tragen.«

				»Warum?«, fragte ihre Mutter sofort.

				»Es ist eine Strafe im Kloster«, murmelte Annabel.

				»Diese Striemen auf deinem Rücken stammen aber nicht von dem Hemd«, sagte ihre Mutter und fuhr mit einem Finger leicht über die Narben.

				»Nein«, stimmte Annabel zu. »Die sind von einer Peitsche.«

				»Du bist im Kloster ausgepeitscht worden?«, fragte ihre Mutter erstaunt.

				»Nein. Das habe ich selbst getan.«

				»Warum um alles in der Welt hast du so etwas getan?«, fragte sie ungläubig.

				»Weil die Äbtissin es mir befohlen hat.«

				»Die Äbtissin hat …?« Ihre Mutter starrte sie entgeistert an. »Was zum Teufel hast du in diesem Kloster getrieben?«, fragte sie scharf. Ihr Ton legte nahe, dass sie es nicht wirklich wissen wollte, und Annabel vermutete, dass sie jetzt dachte, dass beide Töchter eine große Enttäuschung waren.

				Mit einem Gefühl von Traurigkeit kam Annabel zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich auch so war. Kate war keine pflichtbewusste Tochter und sie selbst keine gute Oblatin gewesen. Sie hatte es versucht. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, eine gute Novizin zu sein, aber immer war sie zu spät gekommen, oder sie war ungekämmt gewesen, oder sie hatte ihre Kleidung beschmutzt oder ihre Schuhe ruiniert. Die Liste ihrer Vergehen war endlos lang. Sie aß zu viel und sprach zu laut, sie ging zu schnell und taugte generell nicht zur Nonne, von der man erwartete, dass sie scheu, zurückhaltend, ehrwürdig und ernst war. Deshalb hatte die Äbtissin noch nicht zugelassen, dass sie den Schleier nahm, deshalb war sie noch nicht zur Nonne geweiht worden. Und nur deshalb konnten ihre Eltern sie jetzt zu einer Heirat zwingen.

				Annabel unterließ es, ihre Mutter darauf hinzuweisen, aber sie selbst war sich dieser Tatsache nur zu bewusst. Hätte sie sich ein bisschen mehr bemüht, wäre sie ein bisschen besser gewesen, wäre sie jetzt vielleicht Nonne und würde nicht der schrecklichen Zukunft entgegensehen, die ihre Eltern für sie eingefädelt hatten. Und diese Zukunft war schrecklich für Annabel. Sie hatte nicht die geringste Ahnung von den Dingen, die es brauchte, eine Ehe zu führen, eine Burg zu verwalten oder … nun … eigentlich wusste sie gar nichts. Sie war blind in eine unbekannte Situation gestolpert … oder hineingestoßen worden … und sie hatte große Angst.

				»Ohne Vaters Erlaubnis können Kate und ihr Stalljunge doch gar nicht geheiratet haben«, sagte Annabel jetzt von Verzweiflung getrieben. »Wenn wir sie finden, wäre es vielleicht –«

				»Sie sind vielleicht noch nicht verheiratet, aber glaubst du wirklich, er hat es noch nicht mit ihr getrieben?«, fragte ihre Mutter schroff. »Wir haben erfahren, dass Kathryn sich nachts aus der Burg geschlichen hat, um sich mit dem Jungen zu treffen. Häufig ist sie erst nach Morgenanbruch zurückgekehrt. Es gibt Zeugen, die damals zu viel Angst hatten, etwas zu sagen. Doch seit Kathryn verschwunden ist, kommen sie in Scharen zum Vorschein.« Sie klang verbittert.

				»Nun, sie ist vielleicht nicht mehr unschuldig, aber es könnte sein, dass sie zu Verstand gekommen ist und –«

				»Und was?«, fauchte Lady Withram. »Was sollen wir dann mit ihr tun? Der Schotte würde uns in unseren Betten töten, wenn wir ihm eine befleckte Braut geben, und das zu Recht«

				Annabel riss bestürzt die Augen auf. »Aber –«

				»Kein weiteres Aber mehr, Annabel«, sagte ihre Mutter und klang plötzlich wieder erschöpft. »Es gibt keinen anderen Weg. Du wirst den Schotten heiraten. Das ist ohnehin besser, als in einem Kloster voller Frauen zu vertrocknen.«

				Annabel runzelte bei dieser Bemerkung die Stirn. Sie erinnerte sich noch gut daran, was ihre Mutter damals, als sie sie im Kloster abgegeben hatte, gesagt hatte: dass es besser wäre, Nonne zu werden, als ein Leben lang unter der Fuchtel eines tyrannischen Mannes zu leiden. Sie hatte es dargestellt, als wäre das Klosterleben einer Ehe und Kindern unbedingt vorzuziehen. Was stimmte denn nun? Es schien, als würde es davon abhängen, was ihre Eltern gerade von ihr wollten.

				Unglücklicherweise spielte es keine Rolle, was stimmte und was nicht, denn sie hatte in dieser Angelegenheit keinerlei Mitspracherecht. Ihre Eltern hatten ihre Zukunft für sie entschieden. Es gab auch keinen Stallburschen, mit dem sie durchbrennen konnte, und ganz gewiss würde die Äbtissin sie nicht wieder aufnehmen, nachdem sie sie bereits in die Obhut ihrer Mutter entlassen hatte. Vermutlich war sie ohnehin erleichtert, dass sie jemanden wie sie, die so unbeholfen und ungeeignet war, los war.

				Annabel begann sich zu waschen. Es sah alles danach aus, als würde sie diesen unbekannten Schotten heiraten müssen und seine Frau sein, die Mutter seiner Kinder, die Herrin seines Haushalts … mochte der Allmächtige sie alle beschützen.

				Ross nickte höflich, als Lord Withram sich entschuldigte und wegging, um nach den beiden Frauen zu sehen. Er tat dies schon zum dritten Mal, seit sie die Burg erreicht hatten. Anscheinend war seine zukünftige Frau – oder deren Mutter – der Meinung, dass ein Bad angebracht war, um sich »für ihn hübsch zu machen«, wie Lord Withram es ausgedrückt hatte. Was offensichtlich eine recht lange Prozedur war. Obwohl er seit zwei Stunden in der Burg weilte, hatte er noch nicht einmal einen Hauch von der Frau gesehen, die er heiraten sollte.

				Ross dachte noch darüber nach, ob dies ein Zeichen dafür war, dass seine Zukünftige eher unattraktiv war, als Marach zu ihm trat und ihm auf die Schulter klopfte.

				»Was ist los?«, fragte Ross und hörte interessiert zu, als Marach sich zu ihm herunterbeugte und ihm etwas zuflüsterte.

				»Ich war bei unseren Pferden, um mich zu vergewissern, dass sie richtig versorgt werden.«

				»Aye«, murmelte Ross.

				»Als ich zum Stall kam, hörte ich, wie sich der Stallmeister und ein anderer Mann unterhielten. Es ging um den Sohn des Stallmeisters, der dafür gesorgt hat, dass sein Vater bei Lord Withram in Ungnade gefallen ist. Der Bursche ist mit der Tochter seines Herrn durchgebrannt, zwei Tage vor deren Hochzeit mit dem ›Schotten‹.«

				Ross richtete sich bei diesen Neuigkeiten abrupt auf und sah Marach fragend an. »Bist du dir sicher, dass du alles richtig verstanden hast?«

				Marach nickte ernst. »Ich habe die beiden miteinander reden gehört, als ich mich dem Stall genähert habe. Ich bin stehen geblieben, um zuzuhören. Sie haben noch eine ganze Weile darüber gesprochen. Der Stallmeister hätte den Jungen am liebsten für seine Dummheit ausgepeitscht, vor allem wohl auch, weil die älteste Withram-Tochter solch ein verwöhntes leichtfertiges Mädchen ist. Dann hat er sich darüber ausgelassen, dass sie höchstwahrscheinlich irgendwo tot am Straßenrand enden werden. Und schließlich haben sie sich gefragt, ob du dich wohl weigern würdest, die zweitgeborene Tochter zu heiraten, die man dir anstelle der anderen anbieten will. Aus irgendwelchen Gründen scheinen sie zu erwarten, dass du das tun wirst«, fügte er bedeutungsvoll hinzu, ehe er weitersprach. »Und für den Fall, dass du dich weigerst, rechnet der Stallmeister damit, dass man ihn aus der Burg wirft und er genauso tot sein wird wie die beiden.«

				Ross lehnte sich mit einem Stirnrunzeln auf der Bank zurück. Was stimmte mit dieser jüngeren Tochter nicht, dass die Männer davon überzeugt waren, er würde sie zurückweisen? 

				»Verfluchte Engländer«, murmelte Gilly, der Marachs Worte gehört hatte. »Er hätte dir bei unserer Ankunft sagen können, was los ist. Stattdessen versucht er, dir einen Ackergaul als Rennpferd unterzujubeln. Auf diese Weise will er wohl die zweite Tochter loswerden. Die zudem ziemlich hässlich sein muss, wenn die Männer davon ausgehen, dass du sie zurückweisen wirst. Dieser Versuch, dich reinzulegen, und seine Unehrlichkeit reichen doch wohl als Gründe, um die Heirat abzulehnen?«, fragte er und fügte mit einem plötzlichen Anflug von Heiterkeit hinzu: »Wenn das so ist, können wir wieder nach Hause reiten und dir ein hübsches schottisches Mädchen suchen, das du heiraten und mit dem du dein Bett teilen kannst.« 

				»Ich würde die zweite Tochter der ersten vorziehen, wenn der Stalljunge die bereits gehabt hat«, sagte Marach.

				»Es sei denn, die zweite Tochter hat auch schon irgendjemandem gehört«, stellte Gilly trocken fest und fügte hinzu: »Die Äpfel fallen nicht weit vom Stamm. Gewöhnlich landen sie dicht nebeneinander.«

				Ross runzelte bei dieser Aussage die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wäre die Ehre in einer Familie erblich, hätte Derek mehr wie ich sein müssen. Nur weil die ältere Schwester ehrlos ist, muss die jüngere es nicht auch sein.«

				»Das stimmt«, räumte Gilly ein. »Aber wenn sie kein Flittchen ist, solltest du dich vielleicht fragen, wieso man so besorgt ist, du könntest sie nicht haben wollen.« Er ließ einen Moment verstreichen, und als Ross nichts sagte, setzte er hinzu: »Wenn sie also kein Flittchen ist, muss sie entweder so hässlich wie die Sünde oder ein mürrisches, zänkisches Fischweib sein. Oder beides«, kam er grimmig zum Schluss.

				Ross starrte ihn an. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Guter Gott, würde in seinem Leben denn nie irgendetwas einfach ganz einfach sein? Es hatte damit begonnen, dass seine Mutter gestorben war, ein Jahr später war ihr sein Vater gefolgt. Er hatte nicht einmal um ihn trauern und sich um seine Pflichten als Clan-Chief kümmern können, weil er sich dieses Recht erst noch hatte erkämpfen müssen. Und jetzt, da diese Angelegenheit endlich geregelt und er hierhergekommen war, um seine zukünftige Frau zu holen, musste er feststellen, dass seine Verlobte davongelaufen war – noch dazu mit einem Stalljungen – und man von ihm erwartete, dass er ihre Schwester heiratete, die entweder ein ebenso leichtfertiges Ding oder eine hässliche Xanthippe war.

				Das Leben war manchmal ungerecht. Eigentlich immer, dachte Ross verbittert. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann in seinem Leben in letzter Zeit etwas glattgegangen war, und offen gestanden war er es mehr als leid, um alles kämpfen zu müssen.

				Gilly hat recht, dachte er. Am einfachsten wäre es, aufzustehen, die Burg zu verlassen und nach Hause zurückzukehren, um dort ein nettes schottisches Mädchen zu heiraten, das er sich selbst aussuchen würde. Dieses Recht besaß er doch, oder nicht? Schließlich war er von Rechts wegen nicht daran gebunden, die zweitgeborene Tochter zu heiraten. War es rechtens, dass Withram sich von seiner ältesten Tochter losgesagt hatte? Binnen so kurzer Zeit? Genau genommen interessierte es Ross gar nicht. Er hatte genug davon, sich durchs Leben zu kämpfen. Er würde nach Hause zurückkehren.

				Während ihm diese Gedanken durch den Sinn gegangen waren, hatten Gilly und Marach sich weiter über die Situation unterhalten, doch beide schwiegen sofort, als Ross abrupt aufstand. Er sah die Frage in ihren Augen und sagte: »Wir brechen auf und –«

				»Hier ist sie endlich.«

				Ross schloss den Mund und drehte sich bei der verzweifelt fröhlichen Ankündigung Lord Withrams langsam um. Der Lord kam hastig die Treppe heruntergeeilt und trat zu seinen Gästen an den Tisch, mit deutlich gemäßigteren Schritten folgten ihm zwei Frauen.

				»Ihr wisst ja, wie Frauen sind«, sprach Withram weiter. Er klang besorgt. »Unsere Annabel wollte perfekt aussehen, wenn sie Euch das erste Mal begegnet.«

				Ross antwortete ihm nicht. Er sah ihn nicht einmal an, um ihm zu verstehen zu geben, dass er die Worte gehört hatte. Sein Blick war ausschließlich auf die junge Frau gerichtet, die an der Seite von Lady Withram die Treppe herunterkam. Sie war klein, nicht viel größer als ein Meter fünfzig, und hatte ein hübsches Gesicht, langes, gewelltes, mitternachtsschwarzes Haar, das glänzte, und mehr Kurven als sein Schild. Er brauchte nur einen Moment, um das alles in sich aufzunehmen, bis sein Blick an ihren Augen hängen blieb. Noch nie hatte er Augen von solcher Farbe gesehen, einem blassem Blaugrün, das türkis schimmerte. Die Iris war von einem dunklen Rand umgeben. Ihre Augen waren wunderschön … auch wenn sie jetzt von Beklommenheit und Angst erfüllt waren.

				Bevor ihm bewusst wurde, was er tat, ging Ross um den Tisch herum auf das Mädchen zu. Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Arm, dann sah er ernst in ihre ungewöhnlichen Augen. »Das Warten hat sich gelohnt.«

				Erfreut stellte er fest, dass ihre Anspannung nachließ. Ein bisschen nur, aber immerhin. Sie errötete und senkte den Kopf, als wäre sie an ein solches Kompliment nicht gewöhnt und fühlte sich dadurch beschämt. Ihre Finger auf seinem Arm zitterten. Sie wirkte ganz und gar nicht wie ein Flittchen, und weder sah sie mürrisch aus noch war sie hässlich. Sie hatte vielmehr die schönsten Augen, die er je gesehen hatte, und er wollte mehr von ihnen sehen, weshalb Ross sich umdrehte und sie zum Tisch führte.

				Es entging ihm nicht, dass ihre Eltern vor Erleichterung seufzten. Und er hörte auch, was Gilly vor sich hin murmelte: »Verflucht. Das war’s.«

				Angesichts der leichten Kopfbewegung Annabels wusste Ross, dass auch sie all das mitbekommen hatte. Doch weder er noch sie sagte etwas dazu.

				»Da ihr euch jetzt kennengelernt habt, gibt es keinen Grund, noch länger zu warten«, erklärte Annabels Vater und drängte sie aufzustehen. »Father Athol und die Dorfbewohner warten bereits vor der Kirche.«

				Annabel starrte ihn verblüfft an. Ross hatte sie eben erst an den Tisch geführt und aufgefordert, Platz zu nehmen. Sie war überzeugt, nicht länger als vier Herzschläge lang auf der Bank gesessen zu haben, und schon scheuchte ihr Vater sie wieder hoch. Annabel begriff sehr gut, dass ihre Eltern befürchteten, irgendetwas könnte doch noch schiefgehen und ihren Ruin besiegeln. Dies war der Grund, warum sie so bestrebt waren, das alles rasch hinter sich zu bringen. Dennoch kam ihr diese Eile unpassend vor. Es überraschte sie daher, als der Schotte zustimmend nickte, aufstand und ihre Hand wieder auf seinen Arm legte.

				»Komm, Mädchen«, sagte er ernst. »Je eher daran, desto eher davon.«

				Das ist nur zu wahr, dachte Annabel benommen und bemühte sich, ihn nicht anzusehen. Seit sie einen ersten Blick auf ihn geworfen hatte, vermied sie es angestrengt, ihn anzusehen. Seit sie sieben Jahre alt gewesen war, hatte sie ihr Leben in der Gesellschaft von Frauen verbracht. Der einzige Mann, den sie zu Gesicht bekommen hatte, war Father Gerder gewesen, ein großer, schlanker älterer Mann mit weißen Haaren und einem ausgemergelten Körper, der im Kloster die Messe gelesen hatte. Bei ihrer Ankunft auf der elterlichen Burg war Annabel aufgefallen, wie eingesunken und klein ihr Vater geworden war, doch trotz seines deutlichen Bauchs hatte er sie an Father Gerder erinnert.

				Ross hingegen ließ sie weder an ihren Vater noch an Father Gerder denken. Und keinesfalls an die Frauen, von denen sie aufgezogen worden war. Denn an ihm war nichts Sanftes und Heiteres, nichts Feines und Zartes. Er war riesig und wirkte wild, er war wie eine Mauer, die aus harten Muskeln, einem herben Geruch und einer dröhnenden Stimme bestand.

				Er war so überwältigend, dass Annabel nervös wurde, einen trockenen Mund bekam und sich eigenartig unruhig fühlte. Sie war völlig durcheinander, oder zumindest hielt sie das für den Grund, warum sie zu zittern anfing, als er ihre Hand nahm und auf seinen Arm legte. Genau so hatte sie reagiert, als er sie zum Tisch geführt hatte. Nachdem er sie losgelassen hatte, war dieses Zittern wieder verschwunden und Erleichterung gewichen. Jetzt allerdings würde es kein rasches Entkommen geben. Denn es ging nicht mehr nur darum, ein paar Schritte mit ihm zum Tisch zu gehen.

				Ross führte sie hinaus auf den Burghof und zur Kapelle. Mit jedem Schritt zitterte Annabel mehr, und ihr war bewusst, dass er es bemerkte.

				»Atme tief durch.«

				Annabel schaute bei den gemurmelten Worten des Schotten auf und sah ihn unsicher an. »Wie bitte?«

				»Atme tief ein«, wiederholte er so leise, dass nur sie es hören konnte, und fügte ebenso leise hinzu: »Es beruhigt die Nerven.«

				»Oh.« Sie brachte ein Lächeln zustande, doch sie war sich nur zu bewusst, dass sie heftig errötete. Er hatte es also bemerkt. Sie räusperte sich und sagte in einem gequälten Tonfall: »Ich möchte mich für die unangebrachte Eile meiner Eltern entschuldigen. Sie meinen es gut.«

				Ross zuckte die Schultern. »Es gibt nichts zu entschuldigen. Es passt mir so ganz gut. Unangenehme Aufgaben bringt man am besten schnell hinter sich, findest du nicht?«

				Die Worte schockierten Annabel so sehr, dass sie fast über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Obgleich sie über die Ankündigung, heiraten zu sollen, entsetzt gewesen war, hatte diese Reaktion nichts mit ihrem Bräutigam zu tun gehabt. Sie hatte bei alldem gar nicht an ihn gedacht. Ihre Aufregung hatte der unerwarteten Veränderung ihrer Lebensumstände gegolten. Schließlich hatte sie noch bis vor ein paar Stunden gedacht, sie würde ihr weiteres Leben als Nonne verbringen.

				Ross hingegen war mit der Absicht hierhergekommen zu heiraten. Für ihn war es also keine üble Überraschung … abgesehen davon vielleicht, dass er seine Braut zum ersten Mal sah. Was zu dem Schluss führte, dass er die Heirat mit ihr als die unangenehme Aufgabe sah, von der er gesprochen hatte. Und das war ziemlich kränkend. Es warf auch kein gutes Licht auf ihre Zukunft. Immerhin war er der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde. Wenn er schon jetzt unzufrieden war, nachdem er sie lediglich gesehen hatte, wie unglücklich würde er dann erst sein, wenn er begriff, wie nutzlos sie als Ehefrau war? Und sie befürchtete sehr, dass sie nutzlos sein würde.

				Aber sie konnte nichts, rein gar nichts tun, um das zu verhindern, was ihr bevorstand. Sie hatten die Kapelle erreicht und blieben vor dem Priester stehen. Der Weg in ihre Zukunft war unumstößlich festgelegt. Es gab kein Entrinnen.

				Mit nicht geringer Erleichterung sah Ross, dass sein neuer Schwiegervater die Tür hinter sich und den anderen zuzog. Für ihn hatte diese Beischlaf-Zeremonie eher etwas Lästiges: Ein Dutzend betrunkener Engländer hatte ihn, gemeinsam mit seinen eigenen betrunkenen Männern, umrundet und in das Schlafzimmer gedrängt, wo alle so lange an seinen Sachen gezogen und gezerrt hatten, bis er nackt gewesen war. Dann hatten sie ihn ins Bett neben seine Frau gelegt, die, ihre Nacktheit unter den Decken verborgen, auf ihn wartete.

				Ross vermutete, dass ihn das alles nicht so gestört hätte, wäre er ebenfalls betrunken gewesen. Er hatte seine Ehe allerdings nicht damit beginnen wollen, dass er sich bis zur Besinnungslosigkeit betrank oder – bedingt durch seine Trunkenheit – zu rau mit seiner Frau umging. Aus diesem Grund hatte er sich nach dem Becher Wein, mit dem auf die Hochzeit angestoßen worden war, zurückgehalten. Die groben Bemerkungen der Männer hatte er nüchtern über sich ergehen lassen müssen.

				Er hörte ein Rascheln, und eine Bewegung neben ihm machte Ross darauf aufmerksam, dass seine Braut das Bett verlassen hatte. Er wollte sie fragen, was sie vorhatte, doch die Frage schaffte es nicht über seine Lippen. Annabel war vom Kopf bis zu den Zehenspitzen splitterfasernackt … und wunderschön. Seine Braut hatte eine herrliche Figur, weich und rund. Genau so, wie er es bei Frauen mochte. Der Anblick weckte sein Begehren, war ihm jedoch nur kurz vergönnt, denn schon zog sie ein langes Hemd an, das die Köstlichkeit ihres Körper vollständig verbarg.

				»Was zur Hölle ist das?« Es waren die ersten Worte, die er an die Frau richtete, die er geheiratet hatte, und Ross vermutete, dass sie einiges zu wünschen übrig ließen. Angesichts des hässlichen Hemdes, das ihre Schönheit verbarg, war er jedoch so entsetzt gewesen, dass er nicht anders gekonnt hatte.

				»Es ist eine Chemise Carouse«, erklärte Annabel und wirkte plötzlich unsicher. Sie zögerte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie lächelte gequält und fügte hinzu: »Father Athol meinte, wir würden es vielleicht benutzen wollen, aber ich hatte vergessen, es anzulegen.«

				»Für was sollen wir es benutzen?«, fragte er verblüfft.

				»Für den Beischlaf«, erklärte sie und errötete heftig.

				Sein Blick glitt über das hässliche Gewand. Es war schlicht und lang und schien aus einem sehr schweren Material zu bestehen. Es bedeckte jeden Zoll ihres Körpers. »Wie zum Teufel soll ich mit dir den Beischlaf vollziehen, wenn du dieses Ding anhast?«

				»Oh, da ist ein Loch«, sagte sie rasch und zog den Stoff um ihre Hüfte straff, bis er sich spannte. Genauso schnell ließ sie ihn jedoch wieder los, als sie begriff, was sie da offenbarte. Es hatte jedoch genügt, um ihm zu zeigen, dass da tatsächlich einige Zentimeter unter dem Scheitelpunkt ihrer Oberschenkel ein Loch war … durch das er vermutlich in sie eindringen sollte.

				Er schüttelte den Kopf und ließ den Blick über sie schweifen. Das Gewand war entweder für eine sehr viel größere Frau gemacht worden, oder aber jemand hatte Annabels Größe falsch eingeschätzt. Er sah ihr wieder ins Gesicht und bemerkte, dass sie rot geworden war und seinem Blick auswich. Ross starrte sie einige Minuten stumm an und fragte sich, wie er sich in dieser Situation verhalten sollte.

				Er hatte schon von der Chemise Carouse gehört. Es sollte dafür sorgen, dass sich im Ehebett nicht versehentlich Lust einstellte. Die Kirche missbilligte alle Arten der Lust, ganz besonders jedoch die des Fleisches. Ross selbst war der Meinung, dass der Beischlaf gesund und natürlich war und man ihn genießen sollte, aber er wusste, dass nicht alle so dachten. Seine Frau, so schien es, war anders erzogen worden. Ein solches Problem hatte er nicht vorausgesehen, und offen gestanden hatte er keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Ganz gewiss würde er sie nicht kurzerhand packen und auf den Rücken legen und sich in ihren nicht dazu bereiten Körper drängen. So etwas würde er der Frau seines schlimmsten Feindes nicht antun, ganz zu schweigen von seiner eigenen. Schließlich mussten sie den Rest ihres Lebens miteinander verbringen.

				Abgesehen davon genoss er die Fleischeslust, und es gefiel ihm, wenn seine Gespielinnen dieses Vergnügen ebenfalls erlebten. Es gefiel ihm, sie keuchen und stöhnen zu hören. Es gefiel ihm, sie zum Zittern und Beben zu bringen, bis sie vor Verlangen um mehr flehten.

				Als Ross seine Braut einfach nur stumm anstarrte, trat sie unbehaglich von einem Bein aufs andere und kletterte schließlich wieder zu ihm ins Bett. Sie legte sich auf den Rücken, unterließ es, sich zuzudecken, und schloss die Augen. »Ich bin bereit.«

				Ross musterte sie kurz, dann schüttelte er den Kopf und schob seine Decken zurück. Er hob sein Plaid vom Boden auf und wickelte es sich locker um die Taille. Er hielt es mit einer Hand fest, während er das Zimmer verließ.

				Annabel hörte, dass die Tür geschlossen wurde, und öffnete die Augen. Das Zimmer war leer, wie sie stirnrunzelnd feststellte. Der Schotte war gegangen. Vermutlich sollte sie jetzt erschüttert sein, aber – um der Wahrheit die Ehre zu geben – war sie vor allem erleichtert. Sie hatte das Rascheln gehört, hatte die Bewegung des Bettes gespürt und sich darauf gefasst gemacht, dass ihr Ehemann sie im nächsten Moment besteigen würde. Sie hatte sich nicht gerade darauf gefreut.

				Im Kloster hatten außer ihr noch einige Oblatinnen und Novizinnen gelebt, und daher war es nicht ausgeblieben, dass gelegentlich auch über die Fleischeslust geredet worden war. Häufig hatten sie beim Schrubben der Steinböden oder beim Ausmisten der Ställe im Flüsterton darüber gesprochen, wie viel Glück sie doch hatten, dass sie den Männern, der Ehe und dem Ehebett entkommen waren. Alle wussten, welch schreckliche Prüfung es für jene Unglückseligen war, die das Pech hatten, darin zu landen. Es hieß, es sei eine schmerzhafte und blutige Prozedur, den Schleier der Unschuld zu zerreißen. Eines der Mädchen hatte die Hochzeit seiner Schwester miterlebt und berichtet, dass nicht einmal der Lärm des wüsten Gelages der Hochzeitsfeier die Schreie ihrer Schwester habe übertönen können, die während des Vollzugs des ehelichen Beischlafs aus deren Zimmer gedrungen waren.

				Sie alle hatten gezittert, als sie das gehört hatten, und sie waren sich einig gewesen, dass sie ihrem Herrgott danken mussten, der sie vor diesem Schrecken bewahrt hatte. Damals hätte Annabel sich niemals vorstellen können, dass sie sich einmal in einer Chemise Carouse in einem Bett wiederfinden und darauf vorbereiten würde, zu schreien und zu bluten.

				Mit einer Grimasse zog sie die Decken und Felle hoch, um sich zu bedecken; danach lag sie still da und begann, sich Gedanken zu machen. Sie hatte keine Ahnung, wohin ihr Ehemann gegangen war – wahrscheinlich wollte er sich an dem wüsten Gelage beteiligen –, aber er würde zweifellos zurückkehren. Vielleicht war er nach unten gegangen, um sich etwas zu trinken zu holen, damit er sich Mut antrinken konnte für das, was kommen würde. Wenn es für die Frau unangenehm war, konnte es doch sicher für den Mann nicht viel besser sein, oder? Es kam ihr logisch vor, aber eines der anderen Mädchen hatte behauptet, dass die Männer den fleischlichen Akt sehr wohl liebten, sofern ihr Vater und ihre Brüder auch nur im Mindesten glaubwürdig waren. Immerhin waren sie ständig auf der Jagd nach irgendwelchen Dienerinnen gewesen, um sie in eine dunkle Ecke zu drängen und unter ihre Röcke zu kommen. 

				Annabel seufzte bei der Erinnerung. Die Ungerechtigkeit all dessen war mehr als bedrückend. Nicht nur, dass das Beiliegen allem Anschein nach für die Frau schmerzhaft war, während die Männer es genießen konnten, nein, darüber hinaus hatten sie monatlich unter einer Blutung zu leiden und mussten noch dazu Babys zur Welt bringen. Etwas, das nicht nur mit Schmerzen verbunden war, sondern die Frau auch häufig tötete. Annabel kam es vor, als würden die Frauen häufig im Leben den Kürzeren ziehen.

				Die Tür wurde aufgestoßen, und mit schreckgeweiteten Augen starrte Annabel auf ihren Ehemann, der das Zimmer betrat. In der einen Hand hielt er zwei Trinkbecher, in der anderen zwei Krüge. Das Plaid hatte er sich um die Taille geknotet. 

				Unwillkürlich schickte sich Annabel an, das Bett zu verlassen, um ihm zu helfen. Ein kurzes »Bleib« hielt sie jedoch davon ab. Also saß sie nur da und starrte auf seine sehr breite, sehr nackte Brust, während er der Tür einen Tritt versetzte, sodass sie zufiel, und dann zu ihr ans Bett kam. Er stellte einen Krug und einen Becher auf dem Nachttisch ab, füllte aus dem zweiten Krug Wein in den Becher in seiner Hand und reichte ihr diesen.

				»Trink«, befahl er.

				Annabel riss ihren Blick von seiner muskulösen Brust los und schaute auf den Becher, der bis zum Rand mit süßem Honigwein gefüllt war.

				»Danke, aber ich habe eigentlich keinen Durst –«

				»Trink«, wiederholte Ross mit fester Stimme.

				Der knappe Befehl veranlasste sie, die Stirn zu runzeln, doch dann nahm sie den Becher und setzte ihn an die Lippen, um einen Schluck zu trinken.

				»Runter damit, Mädchen. Der Honigwein wird dir den Beischlaf leichter machen.«

				Annabel spürte, wie sie sich bei diesen Worten etwas entspannte. Er versuchte, freundlich zu sein und sie mit dem Alkohol zu betäuben, bevor er zu der schmerzhaften und blutigen Tat schritt. Es war sehr aufmerksam von ihm, fand sie und trank den Becher mit drei großen Schlucken leer. Sie stellte ihn auf dem Nachttisch ab und sah dann mit großen Augen zu, wie ihr Ehemann sogleich nachschenkte.

				»Trinkst du nichts?«, fragte sie scheu, als sie nach dem Becher griff.

				»Trink«, war seine einzige Antwort.

				Und Annabel trank. Sie trank fünf Becher mit Honigwein leer, doch als er sie aufforderte, auch noch einem sechsten zuzusprechen, schüttelte sie den Kopf. Und wunderte sich, wieso das Zimmer dabei zu schwanken schien.

				»Ich sollte sichelich nicht noch was trinken. Gar nichts mehr«, berichtigte Annabel sich und runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass ihre Worte ein bisschen undeutlich klangen … und sichelich klang irgendwie nicht ganz richtig. Sie war sich ziemlich sicher, dass sichelich falsch war.

				»Noch einen«, drängte Ross und drückte ihr den Becher in die Hand.

				Annabel verzog das Gesicht, nahm den Becher aber trotzdem und schluckte etwas von der Flüssigkeit hinunter. Sie hatte die ersten zwei Becher recht schnell geleert, doch dann hatte sie langsamer getrunken. Sie war einfach nicht mehr durstig. Genau genommen war sie das Gegenteil von durstig, sie war mehr als gesättigt … bis zu dem Punkt, an dem sie anfing, das unangenehme Gefühl zu haben, einen Teil der Flüssigkeit, die sie in sich hineingeschüttet hatte, loswerden zu müssen. Sie spürte das deutliche Verlangen, den Abtritt aufzusuchen, doch es war ihr peinlich, dieses Bedürfnis vor dem Fremden zu äußern, der halbnackt vor ihr stand.

				Annabels Blick kehrte zu seiner Brust zurück, doch sie zwang sich wegzusehen. Ihre Augen schienen es allerdings zu mögen, seine Brust zu betrachten, denn sie taten es immer wieder, auch ohne ihre Erlaubnis. Wäre sie gefragt worden, sie hätte es ihrem Blick niemals gestattet, so unverhohlen über diese breite, nackte Fläche zu wandern und den dichter werdenden Haaren zu folgen, bis dorthin, wo sie unter dem um seine Taille geschwungenen Plaid verschwanden. Ganz sicher nicht!

				»Trink«, drängte er.

				Annabel atmete tief durch und nahm noch einen Schluck. Allmählich wünschte sie sich, dass er diese Beischlaf-Sache endlich hinter sich brachte. Nicht, dass sie schon so berauscht war. Sicher, ihre Worte klangen undeutlich, aber darüber hinaus spürte sie gar nichts … nun ja, abgesehen davon, dass das Zimmer irgendwie wankte und schwankte. Doch das konnte nur am Zimmer liegen, keinesfalls an ihr.

				Ein Schluckauf rutschte zwischen ihren Lippen hindurch, und Annabel hielt sich rasch die Hand vor den Mund, um ein verlegenes Kichern zu unterdrücken. Oh je, sie musste wirklich dringend pinkeln. War es wohl unanständig, wenn sie diese Tatsache laut verkündete? Oder sollte sie sich entschuldigen und das Zimmer verlassen? Im Kloster war selbstverständlich niemals über so unfeine Dinge wie Körperfunktionen gesprochen worden, aber vielleicht war so etwas außerhalb des Klosters erlaubt. Und was, wenn sie sich entschuldigte und er sie fragte, wohin sie ging?

				»Frau?«

				Annabel sah sich suchend im Zimmer um, ehe sie den Blick wieder auf ihn richtete. »Oh, du meinst mich«, sagte sie überrascht.

				Aus irgendeinem Grund kam ihr das witzig vor, und sie fing wieder an zu kichern.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte er und musterte sie genauer.

				»Als müsste ich pinkeln«, antwortete sie, schlug bestürzt eine Hand vor den Mund, ließ sie sofort wieder sinken und sagte: »Verdammt, ich habe es gesagt«, was augenblicklich ein entsetztes »Oh verdammt, ich habe verdammt gesagt« nach sich zog. Fluchen war im Kloster eindeutig nicht erlaubt gewesen.

				Unerklärlicherweise schienen ihre Wort den Schotten zu erheitern. Sie erkannte es daran, dass sich die feinen Fältchen um seine schönen dunklen Augen kräuselten und sich sein schrecklich ernster Mund zu einem leichten Lächeln verzog. Er hatte wunderschöne Augen.

				»Danke«, sagte Ross. »Du auch.«

				»Was ich auch?«, fragte sie verwirrt.

				»Du hast auch wunderschöne Augen«, erklärte er.

				»Ich habe nicht gesagt, dass du schöne Augen hast. Oder doch?«, fragte sie stirnrunzelnd. Annabel war fest davon überzeugt, dass sie es nur gedacht hatte.

				Immer noch lächelnd schüttelte er den Kopf, doch offensichtlich beschloss er, sich die Mühe einer Antwort zu sparen, denn er schwieg, als er sich herunterbeugte, um die Felle und Decken zurückzuschlagen, unter denen Annabel lag. »Komm, ich bringe dich zum Abtritt«, sagte er.

				»Oh nein«, protestierte sie sofort und stieg mühsam aus dem Bett. »Das ist nicht nötig, Mylord. Ich weiß, wo er ist. Ich habe in dieser Burg – Oh.« Annabel schnappte überrascht nach Luft, als das Zimmer sich heftig drehte.

				Ross streckte sofort eine Hand aus, um sie zu stützen, und sie lehnte sich an seine Brust und schloss kurz die Augen. Sie hoffte, das Zimmer würde sich beruhigt haben, wenn sie sie wieder öffnete. Nach einem Moment machte sie die Augen vorsichtig auf und legte den Kopf in den Nacken, um den Mann anzusehen, der sie festhielt. Er hatte ein sehr schönes Gesicht. Sie hatte noch nicht sehr viele Männer gesehen, um sagen zu können, ob er verglichen mit anderen gut aussah, und bisher kam ihr sein Gesicht die meiste Zeit ein wenig zu ernst vor. Doch dass sie jetzt Besorgnis darin erkannte, fand sie nett … und fragte sich, warum sein Gesicht größer wurde. Seine Lippen berührten fast schon ihre, als ihr aufging, dass es größer wurde, weil es näher kam.

				Die erste Berührung ihrer Lippen war federweich, und aus irgendeinem Grund überraschte Annabel das. Vermutlich weil sie erwartet hatte, dass seine Küsse so grob und aggressiv waren, wie es sein Äußeres vermuten ließ. Als er den Druck verstärkte, lächelte sie gegen seinen Mund, auch wenn sie nicht hätte sagen können, warum. Sie spürte seine Zunge über ihre Lippen gleiten und öffnete den Mund, um zu fragen, ob das zum Küssen dazugehörte und ob sie es auch tun sollte, doch dann schnappte sie überrascht nach Luft, als seine Zunge dies ausnutzte und in ihren Mund glitt.

				Obwohl Annabel sehr gut wusste, dass ein Mund nicht dazu da war, zwei Zungen in sich zu haben, fühlte es sich ziemlich gut an, seine in ihrem zu spüren. Das Gefühl war überraschend erregend, und Annabel öffnete ihren Mund instinktiv noch weiter, während sie die Arme um seinen Hals schlang.

				Ross reagierte, indem er die Hand um ihren Hinterkopf schloss und ihn leicht neigte, um einen besseren Winkel zu haben. Dann legte er beide Hände um ihr Gesäß und hob sie hoch, während er sich aufrichtete. Annabel vermutete, dass er das tat, um sich nicht vornüberbeugen zu müssen, aber bei der Bewegung rieben ihre Körper in höchst interessanter Weise aneinander.

				Als sie spürte, wie er sie unter den Oberschenkeln packte und ihre Beine um seine Hüften zog, machte sie bereitwillig, sogar eifrig mit. Doch dann unterbrach er den Kuss und ließ sie ein kleines Stück an sich heruntergleiten. Annabel fühlte eine fremde Härte, die sich an ihrem Zentrum rieb. Eine ungewohnte Erregung erfüllte sie und brachte sie dazu, sich an seinen Schultern festzuklammern, während sie den Kopf zurückwarf, um Luft zu holen. Was wohl keine so gute Idee gewesen war, denn sie hatte das Gefühl zu fallen. Sie hatte die Augen kaum wieder geöffnet, da versank die Welt um sie herum in Dunkelheit.

				Ross sah, wie Annabel nach hinten fiel, und drückte sie fest an sich. Als dann auch noch ihr Kopf auf seinen Arm sank, starrte er sie ungläubig an. Fassungslos begriff er, dass sie bewusstlos geworden war. Ein wenig verärgert seufzte er und ließ sie aufs Bett sinken. Er wusste, dass sie in der nächsten Zeit nicht wieder aufwachen würde … und dass es sein eigener Fehler war. Schließlich hatte er darauf bestanden, dass sie so viel von dem Honigwein trank. Annabel hatte nur gehorcht.

				Sein Ziel war es gewesen, sie erst betrunken zu machen und dann dazu zu bringen, die Chemise Carouse auszuziehen. Er hatte gehofft, mit genug Alkohol im Blut würde sie die Regeln der Kirche vergessen und sich so weit entspannen, dass sie den Beischlaf genießen könnte. Sein Plan wäre ja auch fast aufgegangen. Den Kuss hatte sie ohne jegliche Hemmungen genossen, und Ross ging davon aus, dass sie noch viel mehr genossen hätte, wäre sie bei Bewusstsein geblieben. Unglücklicherweise schien er sich verschätzt zu haben, was die Menge an Alkohol betraf, die sie vertragen konnte. Zu seiner Rechtfertigung konnte er nur anführen, dass er ihr durchaus gemundet zu haben schien … bis zu dem Augenblick, in dem sie ohnmächtig geworden war.

				Ross beugte sich zu ihr hinunter, stützte sie mit einer Hand zum Sitzen und zog ihr die Chemise Carouse aus. Er schleuderte das Hemd quer durch den Raum und beschloss, es noch vor Morgenanbruch zu verbrennen. Dann wandte er sich wieder seiner Braut zu. Er erstarrte, als er die Striemen auf ihrem Rücken sah. Ross erkannte sofort, dass es sich um die Narben von Peitschenhieben handelte, und die Vorstellung, dass jemand sie derart brutal misshandelt hatte, machte ihn wütend. Ihre Eltern waren ihm bisher egal gewesen; sie hatten jegliche Fürsorge für ihre Tochter vermissen lassen und verhielten sich ihr gegenüber kühl und desinteressiert. Er hatte bei ihnen nicht das kleinste Anzeichen von Zuneigung gesehen. Jetzt jedoch waren sie ihm nicht mehr gleichgültig, jetzt empfand er eine starke Abneigung.

				Ross presste die Lippen zusammen und ließ Annabel sanft aufs Bett gleiten. Er machte sich sogar die Mühe, sie auf die Seite zu legen, damit die Narben auf ihrem Rücken ihren Schlaf nicht beeinträchtigten. Dann deckte er sie mit den Decken und Fellen zu. Als er sich wieder aufrichtete und einen Moment auf sie hinunterblickte, entspannte sich seine harte Miene. Seine Lippen zuckten amüsiert, als sie leise zu schnarchen begann. Sie war so verdammt süß.

				Er schüttelte den Kopf über sich selbst und sah sich suchend nach seinem Sgian dubh um. Irgendwo musste das Messer gelandet sein, als die Männer ihn ausgezogen hatten. Da er es nicht fand, beschloss er, stattdessen sein Schwert zu Hilfe zu nehmen. Er hob es vom Boden auf und setzte sich auf die Bettkante. Dann schlug er die Decken und Felle ein Stück weit zurück, ritzte sich mit der Schwertklinge leicht die Hand und rieb das aus der Wunde sickernde Blut neben Annabels Hüfte auf das Laken, auf dem sie lag. Auf diese Weise wurden keine Erklärungen nötig, wenn am Morgen ihre Eltern und der Priester kommen würden, um das Laken als Beweis dafür mitzunehmen, dass die Ehe vollzogen worden war. Und die Ehe wäre auch vollzogen worden, hätte seine Braut nicht das Bewusstsein verloren. Er würde nicht zulassen, dass sie gedemütigt werden würde, weil er ihr zu viel Honigwein eingeflößt hatte.

				Nachdem Ross sein Schwert wieder auf den Boden gelegt hatte, stand er auf, nahm sein Plaid ab und ließ es auf die Klinge fallen. Dann bückte er sich nach der Chemise Carouse und warf es ins Feuer, bevor er zum Bett zurückkehrte und sich neben seine Braut legte.

				Ross schloss die Augen und versuchte zu schlafen, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Nach einer Weile öffnete er die Augen wieder und wandte den Kopf, um Annabel anzusehen. Ihr Mund war leicht geöffnet, und ein kleiner Speichelfaden glitzerte in ihrem Mundwinkel. Aus irgendeinem Grund breitete sich bei diesem Anblick ein warmes Gefühl in Ross’ Brust aus. Er fand sie verdammt hinreißend.

				Bei dem Gedanken musste er lächeln. Immerhin war er kurz davor gewesen, mit seinen Männern nach Schottland zurückzureiten, statt Withrams zweitgeborene Tochter zu heiraten. Doch als sie ihm dann gegenübergestanden hatte, war etwas geschehen, das ihn veranlasst hatte, seine Meinung zu ändern. Er vermochte nicht zu sagen, was es gewesen war. Sie war hübsch, durchaus, aber er hatte schon hübschere Frauen gesehen. Und sie hatte den ganzen Abend nicht mehr als ein paar Worte zu ihm gesagt, also konnten es auch nicht ihr Esprit und ihr Charme sein – wenn sie diese Eigenschaften besaß, hatte er zumindest noch nichts davon gesehen. Vielleicht waren es die Angst und die Beklommenheit gewesen, die er in ihren Augen gesehen hatte. Ihre Miene war ruhig, sogar freundlich gewesen, aber ihre Augen hatten Unsicherheit und Entsetzen verraten. Er hatte sofort den Wunsch gehabt, sie zu trösten und zu beschützen.

				Vielleicht war es ein Fehler gewesen, dass er seinem Instinkt gefolgt war. Diese Möglichkeit schloss Ross nicht aus, schließlich kannte er die Frau gar nicht. Allerdings hatte ihn sein Instinkt noch nie im Stich gelassen, und er war bereit, ihm auch jetzt zu vertrauen. Trotzdem war er fest entschlossen, Annabel bei Tagesanbruch von Waverly wegzubringen. Er mochte Lord und Lady Withram nicht. Er mochte die verschlagene Art und Weise nicht, auf die sie ihm ihre zweitgeborene Tochter zur Frau gegeben hatten, ohne ihm die Wahrheit zu sagen. Und ihm hatte deren offensichtliche Erleichterung nach Abschluss der Zeremonie nicht gefallen, weil sie glaubten, mit ihrem Betrug davongekommen zu sein. Am wenigsten jedoch gefiel ihm, wie sie mit Annabel umgegangen waren.

				Selbst wenn sie das Wort an Annabel gerichtet hatten, hatte sich in ihrem Reden das mangelnde Interesse an ihrer Tochter offenbart. Während des Festes hatten sie sie mit der höflichen Gleichgültigkeit behandelt, die sie auch einer Fremden gegenüber gezeigt hätten. Als es an der Zeit gewesen war, Annabel nach oben zu bringen und auf den Vollzug der Ehe vorzubereiten, hatte Lady Withram diese Aufgabe einigen Dienerinnen übertragen. Sie hatte ihre Tochter auch nicht in das Brautgemach begleitet, sondern war am Tisch sitzen geblieben und hatte getrunken – auch als die Männer, angeführt von Lord Withram, Ross zu seiner Braut geführt hatten. Es war, als hätte sie nach der Heirat nichts mehr mit der Tochter zu tun haben wollen. Wie auch immer, den Ausschlag für seinen Entschluss hatten die Striemen auf Annabels Rücken gegeben.

				Aye, sie würden am nächsten Morgen nach MacKay aufbrechen, entschied Ross. Er würde seine Braut nach Hause bringen, wo sie die Ehe in dem Bett vollziehen konnten, in dem sie auch ihre Kinder gebären würde. Annabels Zeit auf Waverly war vorüber. Sie gehörte jetzt ihm. Er wünschte nur, er könnte sie auch körperlich sein Eigen nennen.

				Ross ließ den Blick über ihre nackten Schultern wandern, die unter den Fellen herauslugten. Sie waren rund und weiß wie Rahm. Wie alles an ihr, erinnerte er sich an den ersten Anblick von ihr. Weiche, runde, weiße Brüste mit dunkelrosafarbenen Brustwarzen; weiche, runde, weiße Hüften …

				Dies ist meine Hochzeitsnacht, rief Ross sich in Erinnerung. In der er eigentlich die Ehe vollziehen sollte … und vielleicht wäre es ihr gegenüber rücksichtsvoller, wenn er ihr die Unschuld nahm, wenn sie wie jetzt zu betrunken war, um darunter zu leiden. Auf diese Weise würde sie nichts als die pure Lust empfinden, wenn sie das erste Mal richtig zusammen waren – wenn sie bei Bewusstsein war.

				Als Ross begriff, welche Richtung seine Gedanken nahmen, wandte er den Blick von Annabel ab und starrte an die Decke, statt die neben ihm liegende Verführung zu betrachten. Verdammt, er konnte nicht glauben, dass er auch nur daran dachte, die Frau zu besteigen, während sie bewusstlos war. Aber seit sie an diesem Nachmittag die Treppe heruntergekommen war, konnte er fast an nichts anderes mehr denken, als dass er in einigen Stunden die Gelegenheit haben würde, seinen harten Stab in ihrem warmen, weichen Körper zu versenken, und … 

				Ross setzte sich abrupt auf und flüchtete geradezu aus dem Bett. Er packte sein Plaid und ging rasch zur Tür, hielt dann aber inne. Er konnte nicht nach unten gehen. Von ihm wurde erwartet, dass er genau das tat, was er eigentlich tun wollte.

				Er verzog das Gesicht und wandte sich widerwillig von der Tür ab. Er musterte das Bett, und während er das tat, blieb sein Blick an dem Krug mit dem Honigwein hängen, der auf dem Nachttisch stand. Eigentlich trank er lieber Ale oder Whisky statt das süße Zeug, aber Honigwein würde auch genügen. Und er konnte immer noch nach unten gehen und Ale holen, wenn er mit dem Wein fertig war und immer noch Durst hatte. Bis dahin sollte jedenfalls genug Zeit verstrichen sein, dass man davon ausgehen konnte, er hätte bereits mit seiner Braut geschlafen und würde ihr lediglich etwas Ruhe gönnen. Bevor er es noch einmal tat, holte er sich eben ein Ale.

				Er nickte, ging um das Bett herum, nahm den Krug und den zweiten Becher und trug beides zu einem der Stühle vor dem Kamin. Er konnte nicht aufhören daran zu denken, dass dies ganz und gar nicht das war, was er sich unter seiner Hochzeitsnacht vorgestellt hatte.
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				Am nächsten Morgen weckte Ross ein lautes Hämmern. Er drehte den Kopf zur Tür und stöhnte auf, als diese Bewegung einen stechenden Schmerz durch seinen Schädel schickte. Mit verschwommenem Blick betrachtete er die Holztür. Einem zweiten Klopfen folgten schläfriges Seufzen und Rascheln neben ihm. Er wandte den Kopf in Richtung seiner armen Frau, um zu sehen, wie es ihr heute Morgen ging. Er hatte nicht die geringsten Zweifel, dass sie sich genauso schlecht fühlen musste wie er, wenn nicht sogar noch schlimmer. Überrascht stellte er fest, dass sie sich im Bett aufgesetzt hatte und ihn aus großen, klaren Augen musterte.

				»Oh! Sie werden das Laken haben wollen!«, rief sie und sah ihn beunruhigt an.

				»Das können sie haben«, knurrte er und zwang sich in eine aufrechte Position. Er schob die oberen Decken und Felle beiseite, sodass der Blutfleck auf dem Laken zum Vorschein kam.

				»Oh.« Annabel starrte den getrockneten Fleck aus weit aufgerissenen Augen an und blickte zu ihrem Schoß hinunter, dann sah sie auf seinen und hielt kurz inne, während ihre Augen angesichts seiner Nacktheit noch größer wurden. Sofern das überhaupt möglich war. »Oh«, wiederholte sie schwach, dann riss sie ihren Blick von seiner morgendlichen Erektion los und schüttelte leicht den Kopf. Sie schob die restlichen Decken und Felle, die sie noch bedeckten, beiseite, und sprang aus dem Bett.

				»Nun, das ist gut«, sagte sie fröhlich und wirkte jetzt, da sie aus dem Bett sprang, schlagartig hellwach und munter. Sie fing an, ein Unterkleid anzuziehen und plapperte die ganze Zeit vor sich hin. »Gute Güte, ich habe von der Entjungferung gar nichts mitbekommen, oder wenn ich es mitbekommen habe, kann ich mich zumindest nicht mehr daran erinnern. Und ich habe auch nicht den Eindruck, als hätte ich irgendwelche wunden Stellen oder andere Nachwirkungen.« Als sie mit dem Unterkleid fertig war, lächelte sie Ross zufrieden an und bückte sich, um ihr Kleid vom Boden aufzuheben. »Es war nett von Euch, mich auf diese Weise zu verschonen, Mylord. Ich kann mich überaus glücklich schätzen, einen so rücksichtsvollen Gemahl zu haben.«

				Ross sah verblüfft zu, wie sie sich ankleidete. Sie dachte tatsächlich, sie hätten … dass sie … und sie war sogar dankbar dafür! Er hätte also … Verdammt, dachte er bestürzt. Er hatte sich verhalten wie ein Gentleman und sich schwer betrunken, um zu verhindern, dass er sie anfasste, und all das war vergebens gewesen? Verfluchte Hölle!

				Es klopfte wieder, und Ross verzog das Gesicht. Mussten sie unbedingt so laut klopfen?, fragte er sich empört und stand auf, als seine Braut auch schon zur Tür lief. Dabei schnürte sie sich ihr Mieder und rief den an der Tür Klopfenden ein glückliches »Ich komme schon« zu. Ross zuckte zusammen, als der fröhliche Klang auf seine Ohren prallte und sich schmerzhaft in sein Gehirn bohrte. Empört kam er zu dem Schluss, dass sie ganz offensichtlich nicht unter den negativen Auswirkungen des Alkohols litt. Während es in seinem Schädel schmerzhaft pochte, war sie quietschfidel. Manchmal war das Leben mehr als ungerecht. Allerdings, dachte Ross, habe ich ihr den Alkohol aufgedrängt, da sollte es nur gerecht sein, dass ihr nicht der Schädel brummt. Dennoch …

				Seine Gedanken versiegten, als seine Frau die Tür öffnete und die Leute im Flur anstrahlte. Sie machte sogar Anstalten, sie hereinzuwinken, erstarrte dann aber, als sie sah, dass er vollkommen nackt dastand. Sie errötete, drehte sich abrupt wieder um und blockierte die Tür. »Einen Moment, bitte. Mein Gemahl ist noch nicht –«

				»Schon gut«, knurrte Ross und unterdrückte ein Stöhnen, während er sich bückte, um sein Leinenhemd und das Plaid aufzuheben. Es störte ihn nicht, von allen nackt gesehen zu werden, aber seiner Frau machte es offensichtlich etwas aus, daher ließ er das Hemd erst mal weg und wickelte sich nur das Plaid um. Dann nickte er ihr zu.

				Mit einem scheuen Lächeln trat Annabel zur Seite, um den Priester durchzulassen, der noch vor Lord und Lady Withram das Zimmer betrat. Die drei inspizierten das Laken und nickten stumm. Während Lady Withram begann, es vom Bett zu ziehen, wandte Lord Withram sich mit einem gezwungenen Lächeln an Ross: »Wie gut, wie gut. Es ist vollbracht. Wann werdet Ihr aufbrechen?«

				Ross spannte sich an. Er hatte sich zwar entschieden, sehr früh am Morgen abzureisen, aber dass Annabels Vater sie beide so offensichtlich am liebsten von hinten sehen würde, war mehr als nur ein wenig beleidigend. Und zwar gegenüber ihnen beiden, dachte er grimmig und fragte sich, was für ein Leben seine Frau als Tochter derart gefühlloser Menschen wohl gehabt haben musste. Er selbst hatte das Glück gehabt, bei liebevollen und fürsorglichen Eltern aufgewachsen zu sein, die ihm nie das Gefühl gegeben hatten, nicht willkommen oder unwichtig zu sein. Anscheinend hatte Annabel eine andere Erfahrung gemacht.

				Er würde es wiedergutmachen. Er würde dafür sorgen, dass sie sich nie wieder unwillkommen oder gleichgültig behandelt fühlen musste, entschied er und verkündete kurz und bündig: »Jetzt.«

				»Jetzt?« Annabel sah ihn überrascht an.

				»Aye.« Ross nahm sein Plaid ab und legte es auf den Boden, dann zog er rasch sein Hemd an. Er kniete sich hin und begann, sein Plaid in Falten zu legen. »Such zusammen, was du mitnehmen willst. Ich brauche nur ein paar Minuten zum Anziehen«, sagte er zu ihr. »Sobald ich fertig bin, machen wir uns auf den Weg.«

				»Aber –«, setzte Annabel bestürzt an, verstummte aber, als ihre Mutter ihr das Wort abschnitt.

				»Es ist in Ordnung, Annabel. Komm«, sagte sie laut.

				»Aber –«, begann Annabel erneut. Mehr hörte Ross nicht, doch er sah, wie Lady Withram ihre Tochter aus dem Zimmer und mit sich in den Flur zog, wo sie seinen Blicken entschwanden.

				»Nun denn«, sagte Lord Withram schroff, während er in die Hände klatschte und ebenfalls zur Tür ging. Der Priester folgte ihm. »Dann hat sich ja alles bestens entwickelt. Ihr habt den Vertrag erfüllt, und alles ist geregelt. Ich werde jetzt dafür sorgen, dass das Laken aufgehängt wird, damit jeder sehen kann, dass es vollbracht ist.«

				Ross schwieg und wandte sich wieder seiner Tätigkeit zu. Er mochte den verschlagenen Mann nicht, und es kümmerte ihn nicht, was er sagte. Er konzentrierte sich jetzt ganz und gar darauf, dass seine Männer, seine frisch angetraute Frau und er endlich von hier verschwinden konnten.

				»Widersprich niemals den Anweisungen deines Mannes. Du musst stets pflichtbewusst und gehorsam sein.«

				Annabel biss sich auf die Lippen, als ihre Mutter sie mit scharfen Worte ermahnte und gleichzeitig aus dem Zimmer zerrte, in dem sie und Ross geschlafen hatten. Doch dann konnte sie sich nicht länger zurückhalten und fragte: »Wir können doch gewiss nicht so einfach aufbrechen, nicht wahr? Es ist weit bis Schottland. Für eine so lange Reise müssen doch gewiss noch etliche Vorbereitungen getroffen werden.«

				»Was sollte denn noch getan werden, Annabel?«, fragte ihre Mutter spitz.

				»Nun ja … packen?«, schlug sie unsicher vor. Da Annabel nie weiter gereist war als bis zum Kloster und gestern mit der Kutsche wieder zurück, hatte sie keine Ahnung davon, was man gewöhnlich tat, wenn man sich auf eine längere Reise vorbereitete. Aber bestimmt gehörte doch das Packen von –

				»Du hast nichts zu packen«, erklärte Lady Withram kurz. »Daher passt es sehr gut, dass er dir jetzt keine Zeit lässt. Dass du nichts mitnimmst, kannst du damit erklären, dass du keine Möglichkeit hattest, etwas einzupacken.«

				Annabel runzelte die Stirn. »Kate hat doch bestimmt nicht alle ihre Kleider mitgenommen? Vielleicht könnte ich –«

				Ihre Mutter unterbrach sie. »Dein Vater war so wütend, dass er alle Kleider deiner Schwester verbrannt hat, nachdem er sie enterbt hat«, sagte sie und fügte dann hinzu: »Und komm jetzt nicht auf die Idee, ich könnte dir welche von meinen geben. Du bist viel zu üppig, als dass sie dir passen würden.«

				Annabel starrte ihre Mutter verblüfft an. Es stimmte, verglichen mit den anderen Frauen im Kloster war sie immer etwas üppiger gewesen. Die Äbtissin hatte stets verkündet, dass es die Fleischeslust zu meiden galt, und soweit es sie betroffen hatte, hatte auch das Essen dazugezählt. Natürlich hatte sie recht, denn Völlerei und Unersättlichkeit waren eine Sünde. Um die Äbtissin zufriedenzustellen, hatten die meisten Frauen im Kloster daher kaum mehr als ein Spatz zu sich genommen. Annabel hatte das jedoch nicht getan. Die Arbeit in den Ställen kostete Kraft, und sie musste essen, um sie erledigen zu können. Essen war ein ständiger Konflikt zwischen ihr und der Äbtissin gewesen, und mehrfach war sie dafür bestraft worden. Auf den Hinweis, dass ihre Mutter auch nicht den dünnen Nonnen glich und sie von größerer und stärkerer Statur als ihre jüngste Tochter war, verzichtete Annabel wohlweislich. Da offensichtlich war, dass ihre Mutter nicht gewillt war, ihr auch nur ein einziges Kleid zu geben, würde sie nur mit dem fortgehen, was sie auf dem Leibe trug.

				Was bedeutete, dass sie gar nichts besaß. Annabel war nicht einmal erlaubt worden, das Wenige einzupacken, das sie in ihrem Zimmer im Kloster aufbewahrt hatte. Nicht, dass es viel gewesen wäre – eine gepresste Blume als Erinnerung an den Tag, als sie und die anderen Mädchen losgeschickt worden waren, um Binsen zu holen, und dabei mehr gelacht und geplaudert als gearbeitet hatten. Es war ein schöner Tag gewesen, und sie hatte die Blume gepflückt und in ihrem Zimmer auf dem Steinboden unter einem großen Stein gepresst, bis sie so trocken war, dass sie sie hatte aufbewahren können. Ansonsten besaß sie nur ein abgetragenes, ausgefranstes Kleid, eine alte Bürste und einen Stoffrest vom Nähen des Kleides, das sie getragen hatte, als ihre Mutter gekommen war … die Erinnerung ließ Hoffnung in ihr aufsteigen, und sie sagte: »Ich habe noch das Kleid, in dem ich hergekommen bin.«

				»Ich habe es verbrannt«, sagte Lady Withram augenblicklich. Als Annabel sie bestürzt anstarrte, wies sie sie ungeduldig zurecht. »Das hättest du wohl kaum mitnehmen können. Der Stoff war billig, und jeder konnte sehen, dass es das Kleid einer Novizin war. Dein Gemahl weiß aber nicht, dass du in einem Kloster warst.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Sei nicht so dumm, es ihm zu sagen. Er wird sich betrogen fühlen, wenn ihm klar wird, dass er eine Frau bekommen hat, die nicht zur Burgherrin erzogen worden ist. Zwar kann er uns deswegen nicht mehr belangen, da die Ehe geschlossen und vollzogen wurde, aber er könnte seinen Unmut mit seinen Fäusten an dir auslassen.«

				Annabel schluckte bei diesen Worten, aber sie war auch überrascht, als sie für einen kurzen Moment Sorge im Gesicht ihrer Mutter aufflackern sah. Seit ihre Mutter im Kloster aufgetaucht war, verhielten sie sich wie Fremde. Dies war das erste Mal, dass etwas sichtbar wurde, das mütterlicher Besorgnis nahe kam. Annabel widmete sich diesem Gedanken, allerdings nicht sehr lange; sie war viel zu sehr betroffen über das, was ihre Mutter gesagt hatte. Auch wenn es vielleicht so hätte sein müssen, doch es war ihr noch nicht in den Sinn gekommen, dass ihr Ehemann sich darüber ärgern könnte, wie sie aufgewachsen war. Annabel war sich nur zu bewusst, dass sie ganz und gar nicht darauf vorbereitet war, seinen Haushalt zu leiten oder seine Frau zu sein. Er hingegen wusste davon nichts, aber er würde es schon bald herausfinden … und vielleicht würde er dann so wütend werden, wie ihre Mutter es andeutete. Kein Mann wollte eine Frau, die nicht wusste, wie man einen Haushalt führte.

				»Bring es mir bei«, platzte sie verzweifelt heraus.

				Lady Withram blinzelte sie einen Moment verständnislos an und fragte dann verwirrt: »Was soll ich dir beibringen?«

				»Wie ich für Ross eine richtige Frau sein kann. Was ich tun muss, um ihm den Haushalt zu führen und mit seinen Leuten –«

				»Annabel«, unterbrach ihre Mutter sie, und ihr Ton klang angewidert. »Ich kann dir unmöglich in der kurzen Zeit, die bis zu eurem Aufbruch bleibt, alles beibringen, was du wissen musst.«

				»Nein, natürlich nicht«, pflichtete Annabel ihr unglücklich bei. Sie senkte den Blick auf den Boden des Korridors, während sie über ihre Zukunft nachdachte. Als ihre Mutter ihr die Schulter tätschelte, sah sie auf.

				»Du wirst versuchen müssen, dir alle Mühe zu geben, und kannst nur hoffen, dass es genügt«, murmelte Lady Withram. Dann drehte sie sich um und sah mit offensichtlicher Erleichterung den Flur entlang. Ross verließ das Zimmer, in dem sie geschlafen hatten, und sah sich suchend um. »Ah, da seid Ihr ja«, sagte Lady Withram. »Zeit zum Aufbruch, vermute ich. Komm, Annabel, lass deinen Mann nicht warten.« 

				Annabel blieb nichts anderes übrig, als zu nicken und ihrer Mutter zu folgen. Sie konnte nicht erklären, wieso sie so versessen darauf war, den Aufbruch hinauszuzögern. Auch wenn ihr Ehemann ein Fremder für sie war, waren ihre Eltern das genau genommen ebenfalls, sie musste zugeben, dass er ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden mehr Freundlichkeit entgegengebracht hatte als ihre Eltern. Eigentlich hätte ihr dieser Gedanke Mut machen müssen, doch dem war nicht so. Annabel wusste nicht, warum sie so bedrückt war.

				»Oh, schau nur! Ist das nicht hübsch? Was ist das?«

				»Ein Wintergoldhähnchen«, antwortete Ross. Er konnte sich gerade noch davon abhalten, Annabel am Arm zu packen, damit sie nicht aus dem Sattel fiel, als sie den Hals reckte, um dem Flug des Vogels zu folgen. Seit sie am Morgen Waverly verlassen hatten, zeigte seine Frau auf so gut wie alles, an dem sie vorbeikamen. Ständig fragte sie, was dies oder das war … und war trotz seiner Sorge noch nicht einmal aus dem Sattel gefallen. Obwohl es ihm ein Rätsel war, wie sie es schaffte, sich im Sattel zu halten. Denn seine Frau war die schlechteste Reiterin, die er je gesehen hatte. Statt sich den Bewegungen des Pferdes anzupassen, hüpfte sie auf dessen Rücken herum wie ein Sack Rüben. Hätte er nicht gewusst, dass sie eine Lady war und als solche im Reiten unterrichtet worden war, er hätte schwören können, dass sie noch nie in ihrem Leben auf einem Pferd gesessen hatte. Diese Tatsache hatte ihn gezwungen, ein sehr viel gemäßigteres Tempo anzuschlagen als geplant, denn er wollte nicht, dass sie von der Stute fiel, die er ihr als Hochzeitsgeschenk nach Waverly mitgebracht hatte.

				Ross lächelte. Auch wenn er sich ärgerte, dass sie nur langsam vorankommen, so musste er doch zugeben, dass ihm ihre Reaktion auf das Geschenk sehr gefallen hatte. Er hatte Annabel aus dem Wohnturm geführt und ihr eröffnet, dass die Stute, die Gilly jetzt zu ihnen brachte, sein Hochzeitsgeschenk für sie war und jetzt ihr gehörte.

				Annabel hatte vor Überraschung erst nach Luft geschnappt und sich ihm dann an den Hals geworfen. Sie hatte ihn stürmisch umarmt und immer wieder gerufen: »Danke, danke, danke.« Als er sich von diesem Ansturm so weit erholt hatte, um sie in seine Arme zu schließen, hatte sie sich schon wieder von ihm gelöst und war zu der Stute gelaufen, hatte gegurrt und gesummt. Leise lächelnd hatte Ross ihr dabei zugesehen, bis er einen Blick auf ihre Eltern geworfen hatte. Die beiden waren von Annabels Freude offensichtlich gar nicht begeistert, sondern missbilligten, dass sie so viel Aufheben um das Geschenk machte. Ross wiederum hatte diese Reaktion der Eltern ganz und gar nicht gefallen.

				Er hatte die Lippen zusammengepresst und war zu seiner Frau gegangen, hatte sie um die Taille gefasst und in den Sattel gehoben, den er ebenfalls mitgebracht hatte. Dann war er auf sein eigenes Pferd gestiegen und den anderen voraus aus dem Burghof geritten. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass seine Männer Annabel in die Mitte nehmen und ihm folgen würden.

				In dieser Formation waren sie aufgebrochen, aber kaum hatten sie den Burghof verlassen, hatte Annabel angefangen, Fragen zu stellen. Seine Männer hatten ihr geantwortet, doch irgendwann hatte Ross gemerkt, dass ihn das Lachen und die fröhliche Unterhaltung Annabels mit seinen Leuten eifersüchtig machte. Schließlich hatte er Gilly aufgefordert, die Spitze zu übernehmen, und sich zurückfallen lassen, um neben seiner Frau reiten zu können. Seither befand er sich im Zustand allergrößter Anspannung.

				»Ooooh, sieh nur! Was ist das?«

				Ross sah seine Frau an und folgte der Linie ihres ausgestreckten Fingers. Sie deutete auf einen blaugelben Vogel, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. »Eine Blaumeise.«

				»Wie hübsch«, sagte sie seufzend und hüpfte weiter auf ihrem Pferd auf und ab.

				Ross runzelte die Stirn. Diese hüpfenden Bewegungen vollführte sie jetzt schon den ganzen Tag. Sie hatte sich noch kein einziges Mal beklagt, dabei musste sie inzwischen regelrecht wund sein. Sie hatten es unterlassen, um die Mittagszeit Halt zu machen, sondern im Sattel etwas gegessen, und jetzt neigte sich die Sonne dem Horizont zu. Seine Frau hatte nicht ein einziges Mal darum gebeten, eine Pause zu machen, um sich zu erleichtern. Was ihn daran erinnerte, dass er selbst das dringende Bedürfnis verspürte, genau das zu tun. Abgesehen davon war es auch an der Zeit, einen Rastplatz für die Nacht zu suchen. Er pfiff, um Gilly auf sich aufmerksam zu machen.

				Sein Freund ritt sofort langsamer und lenkte sein Pferd an den Wegesrand, um Ross die Möglichkeit zu geben, zu ihm aufzuschließen. Nicht viel später machten sie auf einer Lichtung bei einem kleinen Fluss Halt. Es war ein wunderschönes Plätzchen, und Ross dachte flüchtig daran, mit Annabel im Wald zu verschwinden und dort mit ihr die Ehe zu vollziehen. Aber Annabels erstes Mal sollte nicht in einem Wald stattfinden, wo sie jeden Moment von jemandem überrascht werden konnten. Darüber hinaus zweifelte er nicht daran, dass sie vom Reiten verdammt wund und wohl kaum in der Stimmung für so etwas sein würde. Außerdem hatte er nicht vor, ihr Wundsein noch schlimmer zu machen, daher schob er den Gedanken beiseite und machte sich auf eine weitere Nacht gefasst, in der er seiner Frau nicht beiwohnen würde. Nichtsdestotrotz veranlasste ihn dieser Verzicht, das Gesicht zu verziehen, als er abstieg und zu Annabel trat, um sie aus dem Sattel zu heben.

				»Oh!«, keuchte sie überrascht, als ihre Beine nachgaben, nachdem er sie abgesetzt hatte. Da Ross mit so etwas gerechnet hatte, hielt er sie fest und bewahrte sie vor einem Sturz. Annabel lächelte ihn verlegen an. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylord. Aber ich bin noch nie so lange geritten.«

				»Hast du deine Eltern auf ihren Reisen an den Königshof oder zu Besuchen denn nie begleitet?«, wollte er überrascht wissen.

				Annabel schüttelte den Kopf und es schien, als fühlte sie sich unbehaglich, denn sie senkte den Blick. »Nein, nie. Die längste Reise, die ich gemacht habe, dauerte etwas mehr als einen halben Tag, und dabei saß ich in einer Kutsche.«

				»Aber du bist schon geritten?«, fragte er und beugte sich leicht zur Seite, um ihr Gesicht zu sehen.

				»Natürlich«, versicherte sie und sah ihn wieder an. Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch dann lächelte sie und fragte: »Bleiben wir heute Nacht hier?«

				»Aye.«

				Annabel lehnte sich jetzt nicht mehr gegen ihn und schien sich erholt zu haben. Ross ließ sie los, blieb aber bei ihr, um sie stützen zu können, sollte es doch noch nötig sein. Aber das war es nicht. Sie konnte jetzt ohne Hilfe stehen.

				Sie hatte sich rasch erholt, musste Ross zugeben. Dies und die Tatsache, dass sie sich den ganzen Tag nicht beklagt hatte, beeindruckte ihn. Seine Frau war also kein schwächliches englisches Fräulein, stellte er zufrieden fest, während er sie zum Rand der Lichtung führte. »Ich nehme an, dass du dich frisch machen willst.«

				»Aye«, murmelte sie, und er sah sie scharf an. Ihre Antwort hatte unsicher geklungen, fast besorgt. Ross konnte sich den Grund nicht erklären, fragte aber nicht nach.

				Ross führte sie an eine Stelle, die sich hinter einer Biegung und ein gutes Stück entfernt von den Männern befand. Hier ließ er sie los und sagte ihr, dass er auf der anderen Seite der Biegung warten würde. Die Erleichterung, die sich augenblicklich auf ihrem Gesicht ausbreitete, verriet ihm den Grund ihres früheren Unbehagens. Vermutlich hatte sie nicht gewusst, wie sie ihm sagen sollte, dass sie einen Moment allein sein wollte, um sich zu erleichtern. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart befangen, und zweifellos würde dies so bleiben, bis ihre Ehe vollzogen war.

				Ross schob diesen Gedanken rasch beiseite. Es war nicht klug, wenn er jetzt daran dachte, wie er sie berührte, küsste und sich in ihre warmen Tiefen versenkte. Diese Verlockung, das hatte er entschieden, würde warten müssen, bis sie auf MacKay waren. Und dabei spielte es verdammt noch mal keine Rolle, wie sehr es seine Männlichkeit bereits erregt hatte, Annabel zu halten und zu stützen.

				Ross schüttelte den Kopf, als er an die heftige Reaktion seines Körpers dachte. Bei einem Busch blieb er stehen, hob sein Plaid und griff nach dem noch immer halb erigierten Körperteil. Er stieß einen kleinen Seufzer aus, als er sein Wasser abschlug. Manchmal fühlt es sich einfach verdammt gut an, sich zu entleeren, dachte er, zuckte jedoch mitten in der Erledigung seines Geschäfts zusammen, als er plötzlich Annabel schreien hörte. Ross rannte los.

				Er hatte sich nur ein kleines Stück von ihr entfernt, gerade so weit, dass sie ihre Privatsphäre wahren konnte. Er brauchte deshalb nur ein Dutzend Schritte, um bei ihr zu sein. Annabel stand reglos da und starrte mit weit aufgerissenen Augen in das dichte Unterholz.

				»Was ist?«, fragte er sofort, obwohl sich sein Verstand noch halb der Frage zuwandte, ob er möglicherweise sein Plaid vollgepinkelt hatte und wann er würde beenden können, was er angefangen hatte. Verdammt, aber sie hatte ihn so sehr erschreckt, dass er sein Plaid fallen gelassen hatte und sofort losgerannt war –

				»Da war jemand«, flüsterte Annabel und deutete mit einem zittrigen Finger auf das Gebüsch.

				Ross runzelte die Stirn, als er sah, dass das Unterholz sich noch immer schwach bewegte. Das reichte, um die Bedürfnisse eines gewissen Körperteils aus seinen Gedanken zu verscheuchen. Er zog sein Schwert aus der Scheide, die er an der Hüfte trug, und machte rasch einen Schritt nach vorn. »Warte hier«, befahl er.

				Ross folgte der ziemlich deutlichen Spur nur wenige Meter weit, blieb dann aber stehen. Er wollte Annabel nicht schutzlos zurücklassen. Es war möglich, dass die Person einen Bogen schlug und zu ihr zurückkehrte. Der Gedanke genügte, ihn sofort den Weg zurückgehen zu lassen, den er gekommen war.

				Zu seiner großen Erleichterung stand Annabel immer noch dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie schien unverletzt zu sein, sah aber verängstigt aus. Es wunderte Ross, dass sie trotz des Durchhaltevermögens, das sie bis jetzt unter Beweis gestellt hatte, des Öfteren unerklärlich nervös wirkte. Andererseits war es verständlich, sich Sorgen zu machen, wenn die Gefahr bestand, überfallen und seiner Unschuld beraubt zu werden, während man sich erleichterte.

				Er nahm sie am Arm und wollte sie den Weg zurückführen, den sie gekommen waren, doch sie rührte sich nicht von der Stelle. 

				»Oh, aber ich muss immer noch –« Sie unterbrach sich und errötete.

				»Aye. Und das wirst du auch tun. Ich will nur die Männer holen«, versicherte er ihr und versuchte erneut, sie zu bewegen.

				»Die Männer?«, rief Annabel bestürzt und machte sich noch steifer.

				»Ja. Wir können uns um dich herum stellen und verhindern, dass sich noch einmal jemand anschleicht«, erklärte Ross. Sein Vorschlag kam ihm durchaus vernünftig vor. Aber angesichts des Entsetzens auf ihrem Gesicht war sie offenbar anderer Meinung.

				»Mylord … Ihr erwartet doch gewiss nicht, dass ich … während Eure Männer um mich herumstehen?«, fragte sie, als hätte er vorgeschlagen, sie sollte es mitten auf dem Dorfplatz tun, wo alle sie sehen konnten … und noch dazu nackt.

				»Nun, sie werden nichts sehen können«, versicherte er ihr amüsiert. Er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass seine Männer einen Blick auf ihren reizenden kleinen Hintern werfen konnten, während sie im Gebüsch kniete. »Sie werden auf der anderen Seite des Gebüschs sein und können jeden aufhalten, der sich nähern sollte.«

				Annabel schüttelte den Kopf, noch bevor er ausgeredet hatte. »Ich kann unmöglich … nicht, wenn ich weiß, dass all deine Männer um mich herumstehen und hören, wie … ich kann es einfach nicht«, sagte sie hilflos.

				»Es geht doch nur ums Pinkeln«, sagte er in dem Versuch ihr zu helfen, da sie selbst nicht in der Lage zu sein schien, das Wort auszusprechen. »Du musst pinkeln, weiter nichts. Du kannst das Wort ruhig sagen. Ich schätze dich dafür nicht geringer.«

				Annabel öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder und schüttelte nur den Kopf.

				Ross seufzte. Wenn sie es nicht einmal über sich brachte, das verdammte Wort auszusprechen, war es undenkbar, dass sie tun konnte, was sie tun wollte, wenn die Wachen kaum einen Meter von ihr entfernt standen. Er sah sich um und überlegte sich eine andere Lösung. Dann nickte er. »Also gut. Komm mit.«

				»Wohin gehen wir –?« Ihre Frage erstarb, als er sie zu einem Gebüsch am Flussufer führte und stehen blieb.

				»Du tust es hier«, sagte er, ging etwa zwei Meter von ihr weg und drehte ihr den Rücken zu. »Ich werde hier Wache stehen. So bist du von vorn und hinten geschützt, und wir können beide die Seiten im Auge behalten.«

				Ross wartete darauf, dass sie zustimmte oder dass er das Rascheln ihrer Kleider hören konnte, wenn sie sie zurechtrückte. Aber nichts von beidem geschah. Er widerstand dem Drang, nachzusehen, was sie tat, und fragte stattdessen: »Du tust es nicht, oder?«

				»Äh … nein, noch nicht«, murmelte sie, räusperte sich dann und fragte: »Könntest du vielleicht etwas pfeifen?«

				»Pfeifen?« Jetzt schaute er doch über die Schulter zu ihr. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt und schien sich noch immer unbehaglich zu fühlen. Sie hatte sich nicht hingehockt, sondern stand aufrecht da.

				Annabel verzog entschuldigend das Gesicht. »Es würde helfen.«

				Seufzend schüttelte Ross den Kopf, doch er wandte sich ab und fing an zu pfeifen. Er wünschte sich allerdings, sie würde sich beeilen und es endlich hinter sich bringen. Er musste selbst auch pinkeln. Er war daher mehr als nur ein bisschen erleichtert, als sie sich einen Moment später räusperte und murmelte: »Wir können zur Lichtung zurückkehren.«

				Ross führte sie zu der Stelle, an der seine Männer ein Lager errichtet hatten, dann besprach er sich mit Gilly und Marach. Er berichtete beiden, was geschehen war, und trug ihnen auf, Annabel im Auge zu behalten. Den anderen Männern befahl er, das Gebiet zu durchsuchen; er wollte sicher sein, dass die Person, die seine Frau gesehen hatte, das Weite gesucht hatte.

				Ross vermutete, dass es ein anderer Reisender gewesen war. Vielleicht jemand, der zu Fuß unterwegs war oder der ganz in der Nähe sein eigenes Lager aufgeschlagen und ebenfalls nach einer Stelle gesucht hatte, an der er sich erleichtern konnte. Allerdings konnten weder seine Männer noch er irgendjemanden ausfindig machen. Er fand die Spur wieder, der er zuvor gefolgt war, doch endete diese bereits nach wenigen Metern am Ufer des Flusses. Es gab keinen Hinweis darauf, dass dort ein Boot gelegen hatte. Ross bezweifelte ohnehin, dass der Fluss tief genug für ein Boot war, und so vermutete er, dass die Person den Fluss entweder durchquert hatte oder eine Weile im Wasser weitergegangen war, um ein Stück entfernt ans Ufer zurückzukehren. Das änderte aber nichts an seiner Überzeugung, dass es sich um eine zufällige Begegnung gehandelt hatte. Sie waren in England. Welcher Engländer würde seine Spur nicht dadurch verwischen, dass er im Fluss weiterwatete, wenn ein wütender Schotte hinter ihm her war, der nur zu bereit war, ihn zu verprügeln, weil er seine Frau fast zu Tode erschreckt hatte?

				Zufrieden, dass alles in Ordnung war, beendete Ross die Suche und wies seine Männer an, etwas zum Essen zu jagen, während er zum Lager und zu seiner Frau zurückkehrte.
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				Annabel drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen mit einem glücklichen, schläfrigen kleinen Seufzer, dann blinzelte sie überrascht, als sie feststellte, dass sie nicht den freien Himmel über sich sah, sondern die Decke eines Zimmers. Sie setzte sich abrupt auf, schaute sich um und machte große Augen, als sie sah, wo sie sich befand. Das Zimmer war groß; in der Ecke an dessen anderem Ende standen ein Tisch und Stühle, an der Wand ihr gegenüber befand sich ein Kamin mit zwei weiteren Stühlen und einem kleinen Tisch davor. Zwischen zwei Fenstern links von ihr stand ein Gestell mit einer Waschschüssel … und dann gab es natürlich noch das Bett, in dem sie lag. Es war gewiss das größte, das sie jemals gesehen hatte, und es war herrlich weich und bequem. Es fühlte sich an, als wäre es mit Federn statt mit Stroh gefüllt. Ganz sicher war es fünf Mal so groß wie die harte, schmale Pritsche, auf der sie in den letzten vierzehn Jahren im Kloster gelegen hatte, und fast doppelt so groß wie das Bett auf Waverly, in dem sie die Nacht mit Ross verbracht hatte. Und eindeutig sehr viel bequemer als jenes. Annabel war überzeugt, dass selbst das Bett des Königs nicht besser sein konnte, was die Bequemlichkeit anging.

				Das Problem war, dass sie keine Ahnung hatte, wessen Bett es war oder wo sie sich befand. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie am dritten Tag ihrer nicht enden wollenden Reise auf ihrer Stute zu ihrem neuen Zuhause geritten war. An den ersten beiden Tagen hatten sie Rast gemacht, sobald die Sonne untergegangen war, aber in der dritten Nacht waren sie auch nach Sonnenuntergang noch ein gutes Stück weitergeritten. Annabel hatte sich darüber gewundert; sie hatte überlegt, ob sie vielleicht schon in der Nähe von MacKay waren, hatte aber nicht gefragt.

				Annabel vermutete, dass sie im Sattel eingeschlafen war. Es überraschte sie, dass sie dabei nicht vom Pferd gefallen war. Dieser dumme Damensattel, in dem man seitlich saß, war wirklich eine üble Erfindung. Menschen waren sicher nicht dafür geeignet, beim Reiten beide Beine auf der gleichen Seite des Pferdes zu haben, und obwohl sie noch nie in einem richtigen Sattel gesessen hatte, war sie fest davon überzeugt, dass er sehr viel bequemer war. Ganz sicher war es leichter, das Pferd mit dem Druck der Beine zu lenken, als nur auf die Zügel angewiesen zu sein.

				Die Tür öffnete sich. Annabel schreckte aus ihren Gedanken auf, spannte sich an und starrte zur Tür. Als eine ältere Frau den Kopf hereinstreckte, entspannte sie sich etwas. Die Fremde lächelte freundlich, als sie Annabel im Bett sitzen sah.

				»Ah, wie gut! Ihr seid also wach.« Die Frau stieß die Tür weit auf und kam hereingerauscht, gefolgt von einer Parade von Dienern und Dienerinnen, die diverse Gegenstände trugen.

				Annabel zog die Felle bis zum Kinn hoch und beobachtete mit großen Augen, wie zwei Männer einen Badezuber hereintrugen und auf der großen freien Fläche in der linken Ecke des Zimmers abstellten. Vier weitere Männer folgten mit jeweils einem Eimer Wasser in jeder Hand. Aus einigen Eimern stieg Dampf auf. Den Wasserträgern folgten Frauen, die Seife und Tücher herbeibrachten; eine Frau trug ein Tablett mit etwas zu essen. Schließlich kamen noch zwei Männer herein, die eine Truhe schleppten.

				Für einen Augenblick wimmelte das Zimmer von Menschen, doch es leerte sich auch schnell wieder, da die Diener sich nach dem Abstellen der Gegenstände sofort zurückzogen – nach einem kurzen neugierigen Blick auf Annabel, einem Knicks oder einem leichten Lächeln. Annabel gab sich Mühe, zurückzulächeln und zurückzunicken, während die Männer und Frauen an ihr vorbeigingen. Zum Schluss war nur noch die Frau da, die als Erste eingetreten war.

				»So!«, sagte sie fröhlich und schloss die Tür hinter dem letzten Diener. »Ich glaube, es ist alles bereit.«

				Annabel drückte die Felle immer noch fest bis hoch ans Kinn. Sie war sich nicht sicher, wofür alles bereit war. Sie war sich nicht einmal sicher, wo sie war, auch wenn sie zu vermuten begann, dass sie den Rest des Rittes nach MacKay verschlafen hatte. Offensichtlich hatte jemand sie hochgetragen und in dieses Bett gelegt und … ausgezogen, wie sie bestürzt schlussfolgerte, als sie feststellte, dass sie unter den Bettdecken splitterfasernackt war.

				»Jetzt nehmt erst einmal in Ruhe Euer Morgenmahl ein, während ich das Bad für Euch vorbereite.« Während die Frau sprach, stellte sie das Tablett mit dem Essen auf Annabels Schoß ab. Auf dem Tablett befanden sich Brot, Käse, zwei appetitlich aussehende Gebäckstücke und etwas zu trinken. Der aus dem Becher aufsteigende Dampf roch nach Apfelwein. Annabel starrte auf das Tablett, während sich die Worte der Frau durch ihren Kopf schlängelten. Nehmt erst einmal in Ruhe Euer Morgenmahl ein, während ich das Bad für Euch vorbereite.

				War das Bad etwa für sie gedacht? Und auch das Essen? Annabel war es nicht gewohnt, bedient zu werden. Im Kloster hatten alle immer an einem Tag gebadet, den die Äbtissin ganz nach Gutdünken festgelegt hatte. Sie hatte am Morgen verkündet, dass Badetag war, und ein riesiger Badezuber war in die Küche geschafft worden, den die Frauen nacheinander benutzt hatten. Als eine der jüngeren Frauen war Annabel immer als eine der Letzten an der Reihe gewesen, wenn das Wasser bereits lauwarm und schmutzig gewesen war.

				Annabel hatte dies ertragen, weil ihr gar nichts anderes übrig geblieben war, aber sie hatte sich nach dem Bad nie sauber gefühlt. Meist hatte sie sich so bald wie möglich danach weggeschlichen, um im Fluss zu baden. Häufig hatte sie auch zwischen den Badetagen ein Bad im Fluss genommen. Sie hatte den halben Tag im Stall gearbeitet und während der anderen Hälfte Schriften mit Buchmalereien versehen. Der Umgang mit den Farben war kein Problem gewesen, aber die Arbeit in den Ställen hatte bedeutet, dass sie schmutzig wurde. Die Äbtissin hatte die Badetage nicht so oft angeordnet, wie Annabel es gern gehabt hätte. Aus diesem Grund hatte sie sich regelmäßig zum Fluss geschlichen.

				Unglücklicherweise hatte die Äbtissin irgendwann von diesen kleinen Ausflügen erfahren und war alles andere als erfreut darüber gewesen. Ihrer Meinung nach war es Eitelkeit gewesen, die Annabel dazu getrieben hatte, sauber sein zu wollen. Die Striemen, die Annabel jetzt noch auf dem Rücken trug, waren die Strafe für genau diese Dinge. Dabei schlug die Äbtissin niemals die Frauen, die unter ihrer Obhut standen. Sie brachte sie vielmehr dazu, es selbst zu tun. Konnte man ihr keine Wunden vorweisen, drohte sie mit noch schlimmeren Strafen. Und im Kloster gab es eine Vielzahl dieser schlimmeren Strafen. Die Äbtissin hatte sich als sehr kreativ erwiesen, wenn es darum gegangen war, Strafen zu ersinnen.

				»Mögt Ihr kein Gebäck?«

				Annabel sah vom Tablett auf. Die ältere Frau hatte aufgehört, Wasser in den Zuber zu schütten, und musterte sie besorgt.

				»Oh doch«, entgegnete sie rasch und griff nach einem der flockigen Gebäckteilchen. Sie hatte keine Ahnung, ob sie so etwas mochte, denn sie hatte so etwas noch nie gegessen. Die Köchin im Kloster war nicht sehr gut gewesen. Das Beste, was sie zustande brachte, waren Eintöpfe oder andere schlichte Mahlzeiten gewesen. Nicht, dass die Äbtissin sie besonders ermutigt hätte, irgendwelche feineren Gerichte auszuprobieren. Im Gegenteil, die Äbtissin war ganz entschieden gegen Völlerei und Maßlosigkeit – und dagegen, dass die Frauen es wagten, das Essen zu genießen. Annabel hatte immer das Gefühl gehabt, dass die Einstellung der Äbtissin in dieser Angelegenheit zu obsessiv war, aber sie hatte es als Teil ihres Lebens akzeptiert. 

				Jetzt kostete sie zaghaft einen Bissen, behielt ihn aber eine Weile im Mund. Ihre Augen weiteten sich langsam. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Köstliches gegessen wie dieses locker-luftige Gebäck, in dessen Mitte eine süße Frucht beinahe explosionsartig ihren Geschmack verströmte. Es mochte sein, dass die Köchin von Waverly bei der Hochzeit etwas ähnlich Gutes aufgetischt hatte, allerdings war Annabel so nervös gewesen, dass sie nichts hatte essen können. Sie hatte lediglich von dem süßen Met getrunken, den man ihr hingestellt hatte. Aber das hier … das war das Nirwana.

				Ein lautes Scheppern lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Magd, die weiter Wasser in den Badezuber goss. Annabel verzehrte jetzt auch den Rest des Gebäcks, während sie sich nach ihrem Kleid umschaute. Sie entdeckte es am Fußende des Bettes. Sie stellte das Tablett beiseite, griff nach dem Kleid und zog es sich rasch über. Dann stand sie aus dem Bett auf und ließ das Kleid über ihre Hüfte fallen. Sie trat zu der Magd, um ihr beim Ausgießen der Wassereimer zu helfen.

				»Was macht Ihr da?«, fragte die alte Frau verwundert, als Annabel einen Eimer nahm und das Wasser in den Badezuber goss.

				»Helfen?«, schlug Annabel zögernd vor. Die entsetzte Miene der Frau verunsicherte sie.

				»Helfen?«, wiederholte die Frau langsam und schüttelte dann den Kopf. »Nun, das lasst lieber sein. Geht wieder ins Bett und esst zu Ende. Das hier ist meine Arbeit, nicht Eure.«

				»Oh.« Annabel errötete verlegen und stellte den Eimer ab. Sie huschte zum Bett, setzte sich und zog das Tablett näher an sich heran. Das erste Gebäckstück hatte sie regelrecht verschlungen, weil sie schnell hatte fertig sein wollen, um bei der Vorbereitung des Bades zu helfen, aber beim zweiten nahm sie sich die Zeit, es zu genießen. Und es schmeckte herrlich. Ihr ging der Gedanke durch den Sinn, dass es vielleicht ganz gut gewesen war, dass die Köchin des Klosters niemals so etwas Köstliches gebacken hatte. Annabels Genusssucht hätte vermutlich einen Rücken voller Narben und Striemen zur Folge gehabt.

				Obwohl sie sich Zeit ließ, hatte sie das Gebäck aufgegessen, noch bevor die alte Frau den Badezuber fertig vorbereitet hatte. Also kostete sie jetzt auch den Käse und das Brot. Da sie keinen rechten Hunger mehr hatte, hörte sie nach ein paar Bissen auf und nippte stattdessen an dem warmen Apfelwein, während sie wartete.

				»So, das wär’s.«

				Die zufriedene Bemerkung veranlasste Annabel, zu der Magd zu schauen, die mit der Vorbereitung des Bades fertig war und ihrerseits Annabel musterte.

				Annabel stellte den Becher auf dem Tablett ab, stand vom Bett auf und ging zu ihr.

				»Der Laird hat gesagt, dass er Euch nicht die Möglichkeit gelassen hat, Eure Magd mitzubringen. Ihr werdet Euch deshalb eine von den Frauen hier aussuchen müssen. Bis dahin müsst Ihr mit mir vorliebnehmen«, verkündete sie und streckte die Hände aus, um ihr aus dem Kleid zu helfen.

				Annabel kannte es nicht, sich von einer Magd bedienen und umsorgen zu lassen. So etwas hatte es im Kloster nicht gegeben, zumindest nicht für sie. Soweit sie wusste, hatte keine der anderen Frauen eine persönliche Dienerin gehabt, von der Äbtissin einmal abgesehen. Vielleicht war das der Grund, weshalb Annabel sich so unbehaglich dabei fühlte, dass diese nette ältere Frau versuchte, ihr beim Ausziehen zu helfen.

				Sie schluckte also ihre Einwände, dass sie kein kleines Kind mehr sei und allein zurechtkäme, hinunter. Annabel ertrug die Hilfe, war aber erleichtert, als sie das Kleid endlich los war und in den Badezuber steigen konnte. Doch die Frau ließ auch jetzt nicht zu, dass sie allein weitermachte. Sie nahm ein Stück Leinen und Seife in die Hand, aber statt es Annabel zu reichen, tauchte sie das Tuch ins Wasser, tat etwas Seife daran und brachte es durch heftiges Reiben zum Schäumen. Auch jetzt reichte sie es nicht Annabel, sondern legte ihr die Haare über die eine Schulter nach vorn und begann, ihr den Rücken zu waschen.

				Annabel saß ein paar Minuten vollkommen still, dann räusperte sie sich und fragte: »Wie heißt du?«

				»Oh.« Die Magd kicherte leise und hörte einen Moment auf, Annabels Rücken zu schrubben. »Tut mir leid, Mylady. Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt, was? Ich bin Seonag.«

				»Seonag«, murmelte Annabel und sprach es so aus wie sie, Scho-nag. Dann drehte sie sich im Badezuber um und lächelte sie an. »Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Seonag.«

				»Oh.« Die Frau wirkte überrascht, dann lächelte sie breit. »Nun, ganz gewiss ist es auch eine Freude, Euch kennenzulernen, Mylady.«

				Annabel nickte und drehte sich wieder um. Seonag schrubbte ihr sofort weiter den Rücken. Dann sagte Annabel: »Das hier ist MacKay, ja?«

				Erneut unterbrach Seonag ihre Arbeit einen Moment, dann richtete sie sich auf und trat an die Seite des Zubers, sodass Annabel ihr Gesicht sehen konnte. Zuerst schien es, als wäre ihr die Kinnlade heruntergefallen, denn ihr Mund stand offen, doch dann schloss sie ihn und erklärte mit einem Anflug leichter Verärgerung: »Was man Euch ganz offensichtlich bis jetzt nicht gesagt hat, wie? Ihr habt geschlafen, als der Laird Euch hereingetragen hat. Du meine Güte, Ihr müsst Euch ganz schön gewundert haben, was diese vielen Leute hier alle tun, als wir so reingestürzt sind.« Sie schüttelte den Kopf und sagte dann: »Aye, Mylady. Das hier ist MacKay.«

				Annabel nickte. Sie hatte es inzwischen vermutet, aber es tat gut, es genau zu wissen. »Und wo ist mein … Ehemann?« Es kam ihr komisch vor, Ross so zu bezeichnen. Was vermutlich daran lag, dass für sie alles noch so neu war.

				»Oh, er unterhält sich mit Liam«, entgegnete Seonag, als wäre etwas anderes gar nicht möglich. Annabel wusste nicht, wer Liam war, und anscheinend sah man ihr an, dass sie nichts verstand, denn Seonag erklärte: »Liam ist sein Stellvertreter. Er erstattet dem Laird Bericht über das, was sich während seiner Abwesenheit hier zugetragen hat.«

				»Oh, ja, natürlich.« Annabel nickte.

				Lächelnd trat Seonag wieder hinter den Badezuber, um die Seife abzuwaschen, mit der sie Annabels Rücken zuvor eingeseift hatte. Als sie fertig war, sagte sie: »Ich wasche Euch jetzt die Haare, und dann überlasse ich es Euch, weiterzumachen. Ich sehe in der Zwischenzeit die Kleider durch. Ein oder zwei müssten eigentlich darunter sein, die brauchbar sind, bis die Händler vorbeikommen und wir Euch Stoffe für eine neue Garderobe kaufen können.«

				»Es gibt Kleider?«, fragte Annabel interessiert und sah sich um. Ihr Blick blieb schließlich an der Truhe hängen, die als Letztes hereingeschafft worden war.

				»Ja. Der Laird hat gesagt, dass er Euch nicht einmal genügend Zeit gelassen hat, Eure Sachen zu packen. Ihr werdet neue Kleider benötigen. Deshalb habe ich die Jungen beauftragt, Lady Magaidhs Truhe heraufzubringen.«

				Annabelle biss sich auf die Lippen, aber sie brauchte darauf nicht zu antworten, da Seonag sie bat, sich zurückzulehnen, damit sie ihr die Haare nass machen konnte. Sie selbst wusste nur zu gut, dass es gar nichts zu packen gegeben hatte. Das Kleid, das sie auf der Fahrt vom Kloster nach Waverly getragen hatte, war verbrannt worden. Sie konnte nicht einmal sagen, wem eigentlich das Kleid gehört hatte, das sie bei der Hochzeit getragen hatte. Es hatte eine solche Unruhe, fast schon Panik geherrscht, dass sie nicht daran gedacht hatte zu fragen. Sie vermutete, dass es sich um das Kleid gehandelt hatte, das für Kates Hochzeit mit Ross gedacht gewesen war. Es war offensichtlich gewesen, dass es nicht für sie gemacht worden war. Schließlich hatten die Dienerinnen ihrer Mutter es an den Seiten auslassen und zusätzliche Stoffstreifen einsetzen müssen, damit es Annabel gepasst hatte. Während Annabel gebadet hatte und vorbereitet worden war, hatten die Frauen fieberhaft an der Änderung des Kleides gearbeitet. Kate war inzwischen offensichtlich nicht nur dünner als sie, sondern auch größer, und der nicht ganz zwei Handbreiten messende Streifen Stoff, der vom Saum des Kleides abgeschnitten worden war, hatte gereicht, um die Seiten zu weiten.

				»Wer ist Lady Magaidh?«, fragte Annabel neugierig, während Seonag ihr die Haare einseifte.

				»Die Mutter des Lairds«, antwortete Seonag und erklärte: »Sie ist vor fünf Jahren gestorben, daher sind die Kleider nicht mehr neu. Aber es werden ein paar darunter sein, die vorläufig reichen.«

				Annabel nickte schweigend.

				»Ihr habt die gleiche Größe wie sie, daher wird es wohl nicht nötig sein, sehr viel zu ändern, abgesehen davon, dass sie ein bisschen moderner gemacht werden«, sagte Seonag fröhlich. »Das ist großartig.«

				»Ja«, pflichtete Annabel ihr bei, während Seonag anfing, ihr die Seife aus den Haaren zu waschen. Dann kam ihr der Gedanke, dass zum ersten Mal jemand ihre üppigen Kurven für gut hielt. Als sie von ihrer Mutter für die Hochzeit vorbereitet worden war, hatte diese mehrmals enttäuschte Bemerkungen von sich gegeben; offensichtlich wäre es ihr lieber gewesen, Annabel wäre so groß und schlank, wie Kate es anscheinend war. Die Äbtissin hatte sie jedenfalls immer nur wegen ihrer angeblichen Fresssucht kritisiert, die ihrer Meinung nach der Grund für Annabels üppige Formen war.

				»So, das war’s«, sagte Seonag leichthin und bedeutete Annabel, sich wieder aufzusetzen. »Während Ihr zu Ende badet, suche ich nach einem Kleid.«

				Annabel nahm das eingeseifte Tuch, das sie ihr reichte, und begann, sich Arme und Brust zu waschen. Ihr Blick folgte Seonag, die eilig zu der Truhe ging, sie öffnete und eine Reihe farbenprächtiger Kleider herausnahm. Das erste, sah Annabel, schimmerte tiefrot. Seonag begutachtete es und legte es dann über das Fußende des Bettes. Es folgte ein Kleid in dunklem Waldgrün, und dann landete ein orangefarben glänzendes, auf dem sich ein großer Fleck befand, auf dem Fußboden. 

				Seonag legte weitere Kleider auf das Bett, noch bevor Annabel sich fertig gewaschen hatte, aber kaum fing sie an, das Tuch auszuwringen und sich zu erheben, ließ Seonag alles stehen und liegen und eilte zu ihr. Sie hüllte sie in ein großes, trockenes Stück Leinen.

				»Danke«, sagte Annabel mit einem schiefen Lächeln. Sie war einfach nicht daran gewöhnt, dass man sich so um sie kümmerte, und sie fühlte sich unbehaglich dabei. Sie würde das jedoch keinesfalls zugeben, denn Seonag würde sich wahrscheinlich fragen, was mit ihr nicht stimmte. Annabel vermutete, dass es üblich war, Ladys so zu behandeln … sofern sie nicht als Oblatinnen in einem Kloster lebten.

				»Kommt, setzt Euch an den Kamin, damit ich Euch die Haare bürsten kann«, sagte Seonag und nahm ihren Arm, als Annabel aus dem Zuber stieg.

				Annabel ließ sich von ihr zu einem der Stühle vor dem Kamin führen. Es brannte zwar kein Feuer, aber da es Sommer war, war dies auch nicht nötig. Sie schwieg, als Seonag eine Bürste hervorholte und ihr die Haare bürstete, doch dann begann sie, Fragen zu stellen. Annabel wusste nichts von ihrem Ehemann, von ihrem neuen Zuhause und über die Menschen hier, und es schien ihr eine gute Idee zu sein, sich einige Informationen zu verschaffen. »Hat mein Ehemann seiner Mutter sehr nahegestanden?«, fragte sie.

				»Oh ja. Er hat seine Mutter verehrt«, versicherte Seonag ihr. »Lady Magaidh war eine ganz besondere Frau. Alle haben sie geliebt. Sie kannte die Namen von allen, die in ihrem Haushalt lebten, angefangen vom Koch bis zur geringsten Dienerin. Und sie hat diese Burg einfach wunderbar geführt.« Seoanag seufzte wehmütig. »Es war ein trauriger Tag, als sie starb.«

				Annabel runzelte die Stirn. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass niemand jemals auf die Idee kommen würde, sie dafür zu loben, wie sie den Haushalt leitete. Sie wusste nicht einmal, welche Aufgaben damit verbunden waren. Was genau erwartete man von ihr? Seufzend wandte sie ihre Gedanken von diesem Thema ab und fragte: »Woran ist sie gestorben?«

				»An einem Brustleiden. Zuerst sah es so aus, als würde sie nur gelegentlich außer Atem kommen, aber dann begann es, dass sie häufiger nach Luft ringen musste, und sie hustete viel. Schließlich bekam sie nicht einmal mehr genug Luft, um noch herumgehen zu können. Sie musste den Haushalt von einem Stuhl in der Großen Halle aus führen, später dann von ihrem Bett aus. Und dann ist sie … sie ist einfach immer weniger geworden.« Seonag zuckte hilflos die Schultern, als sie den Satz beendete.

				Annabel murmelte einige Worte des Beileids und ließ einen Moment verstreichen, bevor sie eine neue Frage stellte. »Und was ist mit dem Vater meines Ehemannes?«

				»Oh, der alte Laird.« Seonag seufzte traurig, und Annabel spürte, wie sich die Bürste in ihren Haaren langsamer bewegte. »Er ist an einem Splitter gestorben.«

				Annabel blinzelte und drehte sich zu der Frau um. »An einem Splitter?«

				»Hmmm.« Seonag nickte und drängte sie, sich wieder umzudrehen, sodass sie ihr weiter die Haare bürsten konnte. »Er hatte sich entzündet. Ich habe ihm mehrmals angeboten, mich darum zu kümmern, aber der Laird wollte davon nichts wissen und hat mich weggeschickt. Der Tod Lady Magaidhs hat ihm das Herz gebrochen, das Leben hat ihm einfach nichts mehr bedeutet«, fügte sie mit einem weiteren Seufzer hinzu. »Als der schwarze Strich seinen Arm hochgewandert ist, wusste ich, dass er so gut wie tot war.«

				»Oh je«, murmelte Annabel. Tod durch einen Splitter. Vermutlich sollte sie nicht überrascht sein. So etwas kam gar nicht so selten vor. Zumindest hatte sie das schon gehört. Schwester Clara, mit der sie zusammen in den Ställen gearbeitet hatte, hatte einmal gesagt, dass es häufig die kleinen Wunden waren, die sich entzündeten, weil sie unbeachtet blieben, während man den größeren mehr Aufmerksamkeit schenkte. Schwester Clara war keine Oblatin gewesen. Sie hatte ein normales Leben geführt, war bei ihrer Familie aufgewachsen und hatte geheiratet und Kinder bekommen. Erst nachdem ihre Kinder geheiratet hatten und ihr Ehemann gestorben war, hatte sie den Weg ins Kloster gefunden und das Gelübde abgelegt. Wie sie erzählt hatte, war das Leben ohne ihren Ehemann nicht mehr das gleiche gewesen, und sie war es zufrieden, bis zum Ende ihres Lebens Gott zu dienen.

				Schwester Clara hatte Annabel viel beigebracht. Sie war einer der wenigen Lichtblicke in ihrem Leben im Kloster gewesen. Sie würde sie vermissen … und sie hatte sich nicht einmal von ihr verabschiedet. Bei dem Gedanken runzelte Annabel die Stirn. Weder war ihr gestattet worden, irgendetwas einzupacken, noch hatte man ihr die Möglichkeit gegeben, sich von irgendjemandem zu verabschieden … hätten sie ihr nicht ein wenig Zeit geben können, um beides zu tun?

				»Oh, wie hübsch.«

				Annabel blinzelte, als Seonag ihr plötzlich einen Handspiegel mit einer getrübten, leicht verzerrten Oberfläche reichte. Stumm starrte sie auf ihr Spiegelbild. Im Kloster waren Spiegel verboten gewesen, und ob es auf Waverly welche gab, wusste sie nicht. Jedenfalls hatte ihre Mutter ihr keinen gegeben, als sie sich auf die Hochzeit vorbereitet hatte, und sie war gar nicht auf die Idee gekommen, danach zu fragen. Bisher hatte sie ihr Spiegelbild nur im Wasser des Flusses betrachten können, doch dieses Bild war immer verschwommen gewesen.

				»Gefällt es Euch?«, fragte Seonag lächelnd.

				Annabel streckte die Hand aus und berührte ihr Haar. Seonag hatte es trockengebürstet. Sie sah im Spiegel eine Woge aus glänzenden schwarzen Haaren, die ein blasses, ovales Gesicht mit rosigen Wangen umrahmten. Die Magd war einen Schritt zurückgegangen und damit beschäftigt, neben Annabels Schläfen je einen dünnen Zopf zu flechten. Sie legte die Zöpfe nach hinten und befestigte sie am Hinterkopf. Annabels Augen wirkten riesengroß. Oder ich habe wirklich so große Augen, dachte Annabel.

				»Ich sehe hübsch aus«, sagte sie erstaunt, und aus irgendeinem Grund brachten die Worte Seonag zum Lachen.

				»Liebes, Ihr seid hübsch«, sagte die Magd erheitert und fügte hinzu: »Eure Eltern haben Euch das doch sicherlich gesagt?« 

				Natürlich hatte ihre Mutter ihr so etwas nicht gesagt. Sie hatte sich vielmehr voller Kummer darüber ausgelassen, wie üppig ihre Figur war. Und dann hatte sie beklagt, welch eine Schande es war, dass die Äbtissin dies zugelassen hatte. Annabel vermutete, dass ihre Mutter nicht der Meinung war, dass sie hübsch war. Sie konnte das allerdings für sich behalten, denn in diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Sowohl sie als auch Seonag starrten überrascht dorthin, aber erst als Annabel sich zur Seite neigte und an Seonag vorbeisah, konnte sie erkennen, dass ihr Ehemann das Zimmer betreten hatte.

				»Oh, du bist fertig. Das ist gut«, sagte Ross anerkennend, als er sie sah.

				»Nun, das hängt davon ab, für was sie fertig sein soll«, sagte Seonag amüsiert. Sie trat zur Seite, damit er sehen konnte, dass Annabel immer noch in das Leinentuch gehüllt war, das sie um sich geschlungen hatte.

				»Oh.« Ross musterte sie kurz, und sein Blick wanderte dabei auf eine Weise über sie hinweg, dass Annabel das Gefühl hatte, sie säße nackt vor ihm. Nachdem er jeden Zentimeter von ihr mit den Augen verschlungen hatte, knurrte er nur ein einziges Wort. »Seonag.«

				Die Frau kicherte fröhlich und ging zur Tür, wobei sie sich auf dem Weg dorthin noch die Mühe machte, die Kleider mitzunehmen, die sie zuvor aufs Bett gelegt hatte. »Ich bringe die hier nach unten und sorge dafür, dass sie ausgebessert werden können, während Ihr Euch mit Eurer Frau unterhaltet.«

				Ross brummte zustimmend und hielt ihr die Tür auf. Kaum war die Dienerin gegangen, schloss er die Tür und ging zu Annabel.

				»Oh«, sagte sie mit schwacher Stimme, als er näher kam. Der Blick, mit dem er sie jetzt ansah, erinnerte sie an den eines Wolfes, der ein wehrloses Kaninchen fixierte, und wie ein Kaninchen kam Annabel sich in diesem Moment auch vor. Da war etwas in seinen Augen, das sie überaus nervös machte. Ein Hunger, der nichts mit Essen zu tun hatte. Und der sie sich fragen ließ, ob er die Ehe erneut vollziehen wollte. Obwohl man das doch vermutlich nur ein Mal tun konnte. Allerdings war sie in diesen Dingen keine Expertin. Hinzu kam, dass sie sich an dieses erste Mal nicht erinnern konnte, also war sie genau genommen in dieser Angelegenheit so unwissend, wie man es nur sein konnte. Dennoch glaubte sie zu wissen, dass seine Gedanken fleischlichen Genüssen galten.

				Sein Blick heftete sich auf ihre Brüste, die sich unter dem feuchten Tuch abzeichneten, und er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Annabel stand abrupt auf und zog das Leinentuch fester um sich. Sie brachte ein Lächeln zustande, wich aber ein Stück vor ihm zurück, während sie sagte: »Es tut mir leid, dass ich so lange geschlafen habe, Mylord.«

				»Es war eine lange Reise, und du hast unterwegs kaum geschlafen. Ich habe die Diener angewiesen, dich nicht zu wecken«, sagte Ross und folgte ihr, als sie weiter zurückwich.

				»Oh. Nun, das war … äh … sehr nett«, stammelte Annabel. Sie spürte, wie sie mit dem Nacken gegen den oberen Rand des Kaminsimses stieß. Da ihr der weitere Rückzug verwehrt war, fing sie an, zur Seite auszuweichen. »Danke«, sagte sie.

				»Gern geschehen«, antwortete er. Während er sie verfolgte, richtete er den Blick auf das Leinentuch, das sie bedeckte, als könnte er durch den Stoff hindurchsehen. Dies veranlasste Annabel, einen Blick nach unten zu werfen, um herauszufinden, ob er tatsächlich etwas sah. Alarmiert bemerkte sie, dass es ihm zumindest dort möglich war, wo der Stoff feucht war … was an allen wichtigeren Stellen der Fall zu sein schien. Sie dachte an Father Gerders Ermahnungen bezüglich der Sünden der Frauen und der Verführung, die sie für andere darstellten. Gütiger Gott, es schien, als würde sie genau das tun, wenn auch unbeabsichtigt … ihren Ehemann zu den fleischlichen Genüssen verleiten … noch dazu an einem Mittwoch, der zu den Tagen gehörte, für die die Kirche das Verbot der Sinnesfreuden verhängt hatte.

				Annabel stieß unerwartet gegen den zweiten Stuhl beim Kamin und blieb abrupt stehen. Ihr Ehemann ging weiter und blieb erst stehen, als nur noch wenige Zentimeter sie voneinander trennten. Er drückte sie gegen den Stuhl, umfasste ihre Taille und zog sie dicht zu sich heran, bis ihre Körper eng aneinandergepresst waren.

				Als er sich zu ihr herunterbeugte, starrte Annabel ihn mit weit aufgerissenen Augen an und platzte heraus: »Es ist ein schöner Mittwochmorgen, nicht wahr?«

				»Aye«, pflichtete er ihr bei. Sein Mund hatte es direkt auf ihren abgesehen. Sie war überzeugt, dass er sie geküsst hätte, wenn sie nicht rechtzeitig den Kopf zur Seite gedreht hätte.

				Als seine Lippen stattdessen ihren Hals fanden und sanft darüberglitten, was eine seltsame Auswirkung auf Annabels Standfestigkeit hatte, griff sie nach seinen Oberarmen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Verzweifelt sagte sie: »Ja, ein schöner Mittwochmorgen.« Er schien die Bedeutung ihrer Bemerkung jedoch immer noch nicht zu verstehen. Als seine Lippen zu ihren Schultern wanderten, fügte sie nachdrücklich hinzu: »Ich frage mich, wieso die Kirche den Mittwoch als einen ungeeigneten Tag dafür ansieht, dass Paare das Bett miteinander teilen.«

				Ross spannte sich bei diesen Worten merklich an. Einen Moment lang stand er reglos da. Dann richtete er sich langsam auf. Seine Miene wirkte ganz und gar nicht glücklich, als er Annabel musterte. »Das tut sie, nicht wahr?«

				Sie nickte; fast tat es ihr leid, dass sie diese Tatsache überhaupt erwähnt hatte. Einerseits bedauerte sie es, dass sie ihn davon hatte abhalten müssen, das zu bekommen, was er sich erwünscht hatte. Andererseits war sie erleichtert. Zwar wusste sie es zu schätzen, dass er sie vor dem Vollzug der Ehe aus Rücksichtnahme betrunken gemacht hatte, sodass sie keine Schmerzen hatte erleiden müssen … allerdings konnte sie sich wegen ihres Rausches an nichts erinnern und war, was diese Sache anging, genauso unwissend und nervös wie in ihrer Hochzeitsnacht. Und sie war der Meinung, dass es immer besser war, unangenehme Angelegenheiten möglichst schnell aus dem Weg zu räumen. Dieser verflixte Father Gerder, dachte sie gereizt. Wieso hatte er immer und immer wieder über das eheliche Beiwohnen geredet und darüber, wann es gestattet war und wann nicht? Hätte er das nicht getan, wäre sie in fünf Minuten als weisere Frau aus dem Bett gestiegen, denn viel länger konnte so etwas doch nicht dauern, oder?

				Annabel konnte sich nicht erklären, warum sich der Priester die Mühe gemacht hatte, einem Haufen Nonnen etwas über diese Dinge zu sagen. Genau genommen hatte er über vieles geredet, das für die Bewohnerinnen eines Klosters nicht wichtig zu sein schien. Der Mann hatte sich immer wieder dazu hinreißen lassen, über die Übel der Welt zu fluchen und zu schimpfen. Und gewöhnlich war es dabei um solche Dinge wie das Ehebett und die Sünden des Fleisches gegangen. Der Priester war von diesem Thema genauso besessen gewesen wie die Äbtissin.

				Seufzend straffte Ross die Schultern und ließ Annabel los. Dann nickte er ihr ernst zu, drehte sich um und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort.

				Annabel starrte auf die geschlossene Tür und biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass sie das Richtige getan hatte. Die Kirche verbot es Ehepaaren, sonntags, mittwochs und freitags das Bett miteinander zu teilen. Dennoch hatte sie das Gefühl, gegenüber ihrem Ehemann versagt zu haben. Annabel vermutete, dass sie sich an dieses Gefühl gewöhnen sollte. Zweifellos würde sie ihn noch des Öfteren enttäuschen, wenn sich erst herausstellte, was für eine unwissende und auf die Aufgaben einer Burgherrin unvorbereitete Frau er sich ins Haus geholt hatte.

				Sie verzog das Gesicht und schob den Gedanken von sich, während sie sich nach ihrem Kleid umschaute. Es lag auf einem Stuhl ganz in der Nähe. Anscheinend hatte Seonag es darübergelegt, nachdem sie ihr beim Ausziehen geholfen hatte. Annabel ging zu dem Stuhl, nahm das Kleid und zog angewidert die Nase kraus, als sie den Geruch bemerkte, der ihm anhaftete. Sie hatte es vier Tage ununterbrochen getragen, was an sich nicht ungewöhnlich war, nur war sie in diesem Fall an drei dieser vier Tage hierhergeritten. Das Kleid stank nach Pferd, Gras und Schweiß. Seltsam, dass sie das nicht bemerkt hatte, bevor sie das Bad genommen hatte. Es schien ihr jetzt wie eine Schande, das Kleid anzuziehen, nachdem sie gebadet hatte.

				Sie drehte sich um und musterte die Kleider, die Seonag um die Truhe herum verstreut hatte. Es waren diejenigen, die sie aussortiert hatte, weil sie den einen oder anderen Makel hatten. Möglicherweise war jedoch eines davon noch gut genug, dass Annabel es tragen konnte. Jedes davon war jedenfalls besser als ihr verschmutztes Kleid.

				Nach einer raschen Überprüfung entschied Annabel sich für ein Kleid in hellem Rosa, auf dessen Dekolleté sich ein kleiner Fleck befand. Er war in der Tat sehr klein, und sie glaubte, dass er kaum auffallen würde. Sie zog das Kleid an und sah an sich herunter. Seonag hatte sich offenbar geirrt: Sie und Ross’ Mutter hatten doch nicht genau die gleiche Größe. Zumindest nicht, was die Oberweite anging. Ansonsten saß das Kleid perfekt. Lady MacKay war aber eindeutig nicht so gut ausgestattet gewesen wie sie.

				Annabel versuchte, ihre Brüste so gut wie möglich in das Kleid zu pressen, aber sie schienen immer wieder aus dem Dekolleté herauszuquellen. Sie seufzte und wühlte in der Truhe herum, bis sie ein schönes weißes Tuch fand. Sie legte es über den Ausschnitt, um sittsamer zu wirken, und als sie der Meinung war, das Bestmögliche dafür getan zu haben, eilte sie zur Tür. Sie wollte Seonag suchen. Sie hatte die Tür kaum erreicht, als vom Fenster hinter ihr ein Klappern und Schreien erklang, das sie innehalten ließ.

				Stirnrunzelnd drehte Annabel sich um und ging zum Fenster, dessen Läden weit offen standen. Sie vermutete, dass Ross sie geöffnet hatte, um Licht hereinzulassen, als er sich am Morgen angezogen hatte. Oder aber sie waren die ganze Nacht nicht geschlossen gewesen. Wie auch immer, jetzt standen sie sperrangelweit offen, und Annabel lehnte sich aus dem Fenster, um in den Burghof hinunterzusehen. Zuerst konnte sie nicht erkennen, was geschehen war, doch dann entdeckte sie eine kleine Menschengruppe, die sich um einen umgestürzten Wagen versammelt hatte. Als einer der Umstehenden zur Seite trat, erhaschte sie einen Blick auf einen Mann, der blutend am Boden lag. Augenblicklich richtete sie sich auf und lief zur Tür.

				»Oh, Mylady, ich bin nur gekommen, um –«, fing Seonag an, doch Annabel eilte an ihr vorbei und die Treppe hinunter. Sie lief durch die Große Halle, in der es sehr geschäftig zuging, und durch die Tür nach draußen auf den Burghof – so schnell, dass sie fast das Gefühl hatte, als hätten ihre Füße Flügel.

				Auf dem Burghof blieb Annabel einen Moment stehen und schaute sich suchend um. Kaum hatte sie die immer größer werdende Menschenmenge bei dem umgestürzten Wagen entdeckt, lief sie auch schon los. Sie murmelte Entschuldigungen, als sie sich ihren Weg zwischen den Zuschauern hindurch zu dem verletzten Mann bahnte. Dort angekommen, kniete sie sich neben ihn auf den Boden und versuchte, sich ein Bild von seiner Verletzung zu machen.

				»Was ist passiert?«, fragte sie, während sie ihre Aufmerksamkeit auf sein blutendes Bein richtete und es nach möglichen Knochenbrüchen abtastete. Als niemand auf ihre Frage antwortete, blickte Annabel stirnrunzelnd auf und stellte fest, dass alle sie mit großen Augen anstarrten, verwundert und auch verunsichert. Selbst der Mann, neben dem sie kniete. 

				»Antwortet gefälligst, wenn eure Herrin euch etwas fragt, ihr Tölpel!«

				Annabel erkannte Seonags Stimme und warf einen Blick über die Schulter. Die Magd war ihr gefolgt und stand jetzt hinter ihr. Annabel lächelte sie dankbar an und wandte sich wieder dem verletzten Mann zu. Inzwischen begannen ein paar Leute gleichzeitig zu sprechen, und ein unverständliches Stimmengewirr erfüllte die Luft.

				»Nacheinander«, bellte Seonag, während Annabel sich wieder dem Bein des Mannes widmete. Sie hatte nichts ertasten können, das auf einen Bruch hindeutete, aber es war besser, wenn sie es genau wusste, bevor sie ihn irgendwohin brachten. 

				»Der verdammte Hund hat mein Pferd erschreckt. Es hat sich aufgebäumt und ist mir durchgegangen. Dabei ist mein Karren umgestürzt und ich bin mitsamt meinen Waren zu Boden gegangen«, erklärte der Verletzte mit zusammengebissenen Zähnen. Seinem Akzent nach schien er eher Engländer als Schotte zu sein, und hätte Annabel nicht bereits erraten, dass er einer der Händler war, die hierherkamen, wäre sie spätestens darauf gekommen, als er von seinen Waren gesprochen hatte. Allerdings hatte sie keine Ahnung, auf wen sich der »verdammte Hund« bezog, was aber im Moment auch keine Rolle spielte. 

				»Ich brauche ein Messer«, verkündete sie und ließ den Blick über die Gesichter der Schaulustigen schweifen.

				»Wofür braucht Ihr ein Messer? Ihr braucht kein Messer«, versicherte ihr der Mann. Seine Stimme klang schlagartig einige Oktaven höher.

				»Hier. Tut’s auch mein Sgian Dubh, Mylady?«

				»Danke.« Annabel lächelte dem Mann, der ihr ein kleines Messer reichte, geistesabwesend zu und widmete sich wieder dem Händler, der die scharfe Klinge mit vor Schreck geweiteten Augen anstarrte.

				»Was zum Teufel habt Ihr damit vor?«, fragte er beunruhigt.

				»Still. Ich tue Euch nichts«, sagte Annabel beschwichtigend und schlitzte das Hosenbein rasch von unten bis einige Zoll oberhalb der Wunde auf. Die Wunde befand sich am Oberschenkel, gleich oberhalb des Knies. Die Menge begann zu tuscheln, aber Annabel ignorierte es und zog den Stoff beiseite, um sich die Wunde besser ansehen zu können.

				»Ihr habt meine Hose ruiniert!«, kreischte der Mann entgeistert.

				»Eure Hose wurde schon durch den Unfall ruiniert«, stellte Seonag trocken klar. »Wenn Ihr ein Schotte wärt und ein Plaid tragen würdet, hätte Ihre Ladyschaft gar nichts aufschneiden müssen.«

				Einige Leute murmelten daraufhin zustimmend, aber all das beachtete Annabel nicht, sondern untersuchte die Wunde eingehend. Es war ihr schleierhaft, an was er sich das Bein aufgeschlitzt haben könnte. Die Wunde war tief, gerade und sauber, fast so, als würde sie von einem Schwert stammen. Nichts, das man bei einem Unfall mit einem umgestürzten Wagen hätte erwarten können. Dann sah sie die blutverschmierte Messerspitze unter dem anderen Bein hervorragen, und sie griff danach und nahm sie in die Hand. Sie musterte das Blut auf der Klinge und warf ihm einen fragenden Blick zu.

				»Ich wollte gerade einen Apfel essen«, gestand er widerstrebend. »Ich hatte die Klinge schon in der Hand. Muss mich wohl selbst geschnitten haben, als ich Arsch über Kopf vom Wagen geflogen bin. Ich bitte um Verzeihung«, fügte er rasch hinzu, als er begriff, was er gesagt hatte.

				Annabels Lippen zuckten amüsiert bei seiner Entschuldigung. Sie nahm ihm die Worte nicht übel. Der Mann stand zweifellos unter Schock. Und er verlor auch eine Menge Blut, wie sie bemerkte. Sie wollte schon einen Streifen vom Saum ihres Kleides abtrennen, um das Bein abzubinden, als sie sich an das Tuch erinnerte, das sie sich um den Hals gelegt hatte. Sie nahm es ab.

				Der Händler sog scharf die Luft ein, als sie den behelfsmäßigen Verband festzurrte, und Annabel sah auf und wollte ihn entschuldigend anlächeln. Sie verzichtete jedoch darauf, als sie sah, dass sein Blick auf ihren Busen gerichtet war. Sie sah an sich herunter, bemerkte, dass ihr Busen erneut versuchte, sich aus dem Kleid zu schieben, und richtete sich seufzend auf.

				»Er soll in den Wohnturm gebracht werden. Ich muss seine Wunde nähen«, verkündete sie.

				Seonag nickte und öffnete den Mund; zweifellos, um zwei Männer zu bitten, ihn hineinzutragen. Das war indes nicht nötig, denn ein paar Männer hoben den Händler bereits vom Boden. Mehr, als dazu nötig waren, um genau zu sein … und sie alle schienen mehr auf Annabels Busen zu starren als auf den Mann, den sie hochhoben.

				»Ich denke, wir werden die Dekolletés von Lady Magaidhs Kleidern ändern müssen«, erklärte Seonag, während sie neben Annabel herging.

				»Das denke ich auch«, gab sie der Magd recht und unterdrückte den Drang, die Brüste wieder zurückzuschieben. Damit würde sie erst recht die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und es würde ihr auch nicht viel nützen, denn sie würden gleich wieder herausrutschen. Sie schob die Angelegenheit erst einmal beiseite. »Ich brauche eine Nadel und etwas Faden«, sagte sie.

				»Ich hole beides, sobald wir drin sind«, versicherte Seonag.

				»Und Wundsalbe und Whisky«, fügte Annabel hinzu.

				»Whisky?«, fragte Seonag interessiert.

				»Um die Nadel und den Faden sowie die Wunde zu reinigen«, erklärte sie. Im Kloster hatte Annabel eigentlich mehr mit Tieren statt mit Menschen gearbeitet, aber es war immer mal wieder vorgekommen, dass eine Nonne sich verletzt hatte. Schwester Clara war diejenige mit den größten Kenntnissen über Verletzungen und Krankheiten gewesen, ganz egal, ob es Tiere oder Menschen betraf. Annabel war ihr in solchen Situationen immer zur Hand gegangen, hatte die Wunden jedoch nur selten allein versorgt. Gewöhnlich hatte sie Schwester Clara gereicht, was diese gebraucht hatte, und hatte das Tier oder die Person beruhigt, während Clara sich um die Wunde gekümmert hatte. Jetzt würde sie zum ersten Mal selbst eine Wunde nähen. Seltsamerweise war sie nervös.

				»Wo möchtet Ihr ihn haben? Auf dem Tisch?«, fragte Seonag, als sie den Wohnturm betraten.

				Annabel musterte die Tische, die dort standen, und sah dann zurück zu der Menge, die ihnen folgte … es waren wirklich sehr viele Menschen. Nicht nur die Männer, die den Händler trugen, waren ihr und Seonag in den Turm gefolgt – alle, die sich um den umgestürzten Karren versammelt gehabt hatten, schienen jetzt hier zu sein.

				Offensichtlich würde sie Zuschauer haben, während sie den Mann versorgte. Na großartig, dachte Annabel, aber dann nickte sie auf Seonags Frage. »Der Tisch ist gut.«

			

		

	
		
			
				5

				Mit einem letzten Schlag gegen den Schild trieb Ross Gilly auf die Knie, dann ließ er sein Schwert sinken und machte einen Schritt zurück. Dies war offensichtlich kein guter Zeitpunkt für Übungskämpfe, wie er sich mit einer Grimasse eingestand. Wenn er in dieser Stimmung weitermachte, würde er noch einen seiner Männer töten.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Gilly und betrachtete ihn wachsam, während er den Schild senkte und aufstand.

				»Ja«, murmelte Ross, schüttelte aber den Kopf, als Gilly sein Schwert und den Schild zögernd wieder hob. »Das reicht erst mal.«

				Gilly machte sich nicht die Mühe, seine Erleichterung zu verbergen, während er sich entspannte. Als Ross sich umdrehte und anfing, den Burghof zu überqueren, hielt er mit ihm Schritt und bemerkte: »Du hast ziemlich üble Laune für jemanden, der gerade frisch verheiratet ist mit diesem süßen jungen Mädchen, das du hergeholt hast.«

				Bei diesen Worten lachte Ross spöttisch. »Süßes junges Mädchen? Ich dachte, die Tatsache, dass sie Engländerin ist, ist für dich der Beweis, dass sie die Brut des Teufels ist«, erinnerte er den Freund an dessen Worte. »Du warst doch derjenige, der gesagt hat, ich solle sie nicht heiraten, weil sie die Zweitgeborene ist.«

				»Das ist wahr, aber damals habe ich sie auch noch nicht gekannt, oder?«, entgegnete Gilly mit einem schwachen Lächeln. »Schon am nächsten Tag, nachdem ich sie kennengelernt hatte und wir auf dem Rückweg waren, wusste ich, dass ich mich in allem geirrt hatte. Sie ist ein gutes Mädchen. Klug und neugierig und …«

				»Süß?«, schlug Ross trocken vor.

				»Ja.« Er nickte.

				Ross seufzte. Es war ihm nicht entgangen, dass sein schwaches Weib seine harten, kampfgestählten Krieger während der Rückreise rasch um ihren kleinen Finger gewickelt hatte. Annabel hatte unterwegs fast ununterbrochen geplappert, wie eine Elster. Immer wieder hatte sie gefragt, was dieses oder jenes sei, und die eine oder andere Geschichte erzählt. Die meisten Geschichten, auch das hatte er bemerkt, hatten mit Tieren zu tun oder mit Frauen … und das in einem Maße, dass er sich irgendwann gefragt hatte, ob ihr Vater sie vielleicht von seinen Soldaten und den männlichen Dorfbewohnern ferngehalten hatte. Nicht einmal ihr Vater kam in irgendeiner ihrer Geschichten vor. Oder ihre Mutter. Stattdessen erwähnte sie oft ihre Schwester. Immer wieder hieß es »Die Schwester hat das getan« oder »Die Schwester hat dies getan«.

				Ross schüttelte den Kopf, als er sich jetzt an all das erinnerte, und auch daran, wie sie seine Männer mit jeder dieser Geschichten mehr bezaubert hatte. Sie hatte eine Art und Weise zu erzählen, die selbst das langweiligste Ereignis wie ein Abenteuer aussehen ließ, und seine Männer hatten auf ihren Pferden oder um das Feuer herumgesessen und sie mit einer ungläubigen Faszination angesehen, bei der man hätte denken können, dass sie noch nie eine Frau gesehen hatten.

				Die Wahrheit war, vermutete Ross, dass sie noch keiner Frau wie Annabel begegnet waren. Sie strahlte Unschuld und Natürlichkeit aus und war zudem immer so verdammt fröhlich. Selbst wenn sie einen ganzen Tag lang durch den Regen geritten war und vom ständigen Auf und Ab im Sattel ein wundes Gesäß haben musste, konnte sie immer noch das Schöne in allem sehen, ein Lächeln zustandebringen und eine Geschichte erzählen und damit die anderen aufheitern. Und Annabel hatte sich während des langen Rittes nicht ein einziges Mal wie eine Burgherrin verhalten und eine Sonderbehandlung verlangt. Stattdessen hatte sie jeden Abend darauf bestanden, mitzuhelfen, wenn das Lager aufgeschlagen worden war. Tatsächlich hatte sie den Männern dabei mehr im Weg gestanden, als dass sie nützlich gewesen wäre. Hätte er es wegen ihrer scheußlichen Reitkünste nicht bereits vermutet, so hätte ihnen ihr mangelndes Wissen über das Errichten eines Lagers verraten, dass sie in ihrem Leben noch nie eine weite Reise unternommen hatte. Aber sie hatte es versucht, und das war nach Ross’ Einschätzung mehr wert als Gold. Und offensichtlich hatte sie damit auch Eindruck auf seine Männer gemacht.

				Wenn er ehrlich war, musste Ross zugeben, dass er stolz darauf war, wie gut seine Frau sich während der Reise gehalten hatte. Sie hatte sich nicht ein einziges Mal über die Unannehmlichkeiten beklagt oder darüber, dass sie nicht die Gelegenheit gehabt hatte, irgendetwas einzupacken und auch nur ein einziges Kleid mitzunehmen, ganz zu schweigen von ihrer Magd. Sie hatte einfach das Beste aus allem gemacht. Sie hatte sich auch nicht dazu geäußert, dass sie kein Zelt hatten und sich zum Schlafen jeden Abend mit seinen Männern um das Feuer herumlegen mussten. Sie hatte sich einfach an ihn gekuschelt, nachdem er sich hinter sie gelegt hatte, und sie war immer so schnell eingeschlafen, wie es nur den Unschuldigen und Gerechten vergönnt war. Ross war derjenige, der jede Nacht wachgelegen hatte. Er hatte auf ihre Atemzüge gelauscht und sich gewünscht, er hätte ein Zelt für sie beide mitgenommen, damit sie ein bisschen allein sein könnten. Dumm, wie er war, hatte er also jede Nacht dagelegen und sich vorgestellt, was er alles mit ihr hätte anstellen können, hätte es ein solches Zelt gegeben. Er stellte sich vor, wie er sie auszog, sie auf das Bett legte und all die geheimen Stellen erkundete, die das Zusammensein mit einer Frau zu einer solchen Freude machten. Er stellte sich vor, wie er sie erst zum Stöhnen und dann dazu brachte, vor Lust zu weinen, und wie er seinen Körper in ihrem versenkte und sein Verlangen sich erfüllte. Diese Fantasien halfen ihm nicht unbedingt beim Einschlafen. Nur die Aussicht, dass er all diese Herrlichkeiten erleben würde, hatten sie erst MacKay erreicht, hatte die Sehnsucht gelindert und ihn schließlich Schlaf finden lassen.

				Als sie MacKay schließlich erreicht hatten, hatte schon fast der Morgen gegraut. Er war erschöpft gewesen, wenn auch nicht so sehr wie Annabel. Sie war einige Stunden vor ihrer Ankunft im Sattel eingeschlafen, und er hatte sie zu sich aufs Pferd genommen, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Nach ihrer Ankunft hatte er es noch geschafft, seine schlafende Braut in den Wohnturm und hinauf ins Schlafzimmer zu tragen. Er hatte sie ausgezogen und ins Bett gesteckt, danach hatte er sein Plaid abgenommen und sich neben ihr ins Bett fallen lassen. Er war sofort eingeschlafen.

				Trotz seiner Erschöpfung war Ross heute Morgen als Erster wach geworden. Annabel hatte unter den Fellen gelegen und so fest geschlafen, dass er es nicht übers Herz gebracht hatte, sie zu wecken. Stattdessen hatte er sich auf die Suche nach seinem Stellvertreter gemacht, um sich berichten zu lassen, was während seiner Abwesenheit geschehen war. Es war ihm ausgesprochen schwergefallen, konzentriert zuzuhören. Immer wieder waren seine Gedanken zu seiner schlafenden Frau gewandert, und schließlich hatte er sich entschuldigt und war zu ihr hinaufgegangen … um sich von ihr daran erinnern lassen zu müssen, dass Mittwoch war.

				Er hätte wissen müssen, dass eine Frau, die in ihrer Hochzeitsnacht eine Chemise carouse getragen hatte, davor zurückschrecken würde, die Ehe an einem Mittwoch zu vollziehen. Die Kirche missbilligte es selbst bei Ehepaaren, sich sonntags, mittwochs und freitags der Fleischeslust hinzugeben. Soweit er wusste, war diese Maßregel sogar zum Gesetz geworden. Ihn selbst hätte es nicht davon abgehalten. Was ihn betraf, waren solche Gesetze lächerlich und von verbitterten Männern gemacht worden, die eifersüchtig auf das waren, was andere haben konnten und sie nicht. Schließlich hielten sich auch die übrigen Geschöpfe Gottes an diesen Tagen nicht von der Fortpflanzung zurück. Er bezweifelte, dass Gott sich dafür interessierte, ob die Menschen es taten. Wenn es seine Frau jedoch beunruhigte und aufregte, die Erlasse der Kirche zu brechen, würde er sie nicht dazu zwingen. Es würde kaum dazu beitragen, dass sie den Beischlaf so genoss, wie er es sich für sie wünschte.

				»Also, warum bist du so schlecht gelaunt, wenn du eine so süße Frau hast?«, riss Gilly ihn aus seinen Gedanken.

				Ross seufzte. »Heute ist Mittwoch.«

				Gilly starrte ihn einen Moment verständnislos an, dann weiteten sich seine Augen. »Oh.«

				»Aye«, sagte Ross trocken.

				Gilly nickte mitfühlend. »Das ist eine verfluchte Schande. Ganz besonders, da du dich schon die letzten drei Nächte zurückhalten musstest, als wir unterwegs waren.«

				»Aye«, pflichtete Ross ihm unglücklich bei.

				»Hmmm.« Gilly schüttelte den Kopf, dann strahlte er plötzlich und erklärte: »Nun, wenn ich mich richtig erinnere, hat unser Priester den Beischlaf immer als ›das Bett teilen‹ bezeichnet, wenn es um diesen Erlass ging.«

				»Und?«, fragte Ross verwirrt.

				»Wahrscheinlich hat der Priester von Waverly es genauso genannt«, sagte Gilly.

				»Und?«, wiederholte Ross.

				»Nun, teilt man das Bett auch dann, wenn man nicht in einem Bett ist?«, fragte Gilly.

				Ross blinzelte, dann dachte er über die Frage nach. Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinen Lippen aus.

				»Ahhh, ich sehe, du verstehst mich«, grinste Gilly. 

				»Aye«, bestätigte Ross.

				»Und wenn ich mich recht entsinne, hat sie während der Hochzeitszeremonie geschworen, dir zu gehorchen, oder nicht?«

				»Aye«, sagte Ross und fragte sich, worauf der Freund hinauswollte.

				»Nun, selbst wenn sie behauptet, ihr würdet das Bett teilen, auch wenn ihr gar nicht im Bett seid, könntest du ihr befehlen, es zuzulassen. Schließlich hat sie dir vor Gott, dem Priester und ihrer Familie Gehorsam geschworen.«

				Ross runzelte die Stirn. Er hatte nicht vor, seiner Frau zu befehlen, den Beischlaf zuzulassen. Ihm war es lieber, er verführte und überzeugte sie. Er wollte eine richtige Partnerschaft mit seiner Frau, so, wie es bei seinen Eltern gewesen war, keine verbitterte, mürrische Frau, die unter seiner Fuchtel stand. Er sprach diesen Gedanken jedoch nicht aus, sondern wandte sich ab und ging zum Wohnturm hinüber. Auf dem Weg dorthin legte er sich einen Plan zurecht. Er würde Annabel zu einem Picknick in die Wälder außerhalb der Burgmauern mitnehmen und auf einer Decke unter einem Baum verführen, entschied er. Und sollte sie noch geistesgegenwärtig genug sein, um Einwände zu erheben, bevor er ihr mit seinen Küssen den Verstand rauben konnte, würde er ihr erklären, dass es kein Bett gab und sie daher auch kein Bett miteinander teilten. 

				Ja, genau so werde ich es machen, dachte Ross und zog die Tür zum Turm auf. Er trat ein, blieb jedoch stehen, als er den Lärm und die Geschäftigkeit bemerkte, die um einen der Tische herrschte. Eine Vielzahl von Menschen hatte sich versammelt und übte lautstark gegen irgendetwas Protest.

				Neugierig näherte Ross sich, als gerade jemand sagte: »Was denkt Ihr Euch nur? Ihr könnt den guten Uisge Beatha doch nicht dafür verschwenden.«

				Die Menge murmelte sofort zustimmend.

				»Ich habe es doch erklärt. Der Whisky wird die Wunde reinigen und eine Entzündung verhindern.« Annabels Stimme klang so klar wie eine Glocke, aber Ross hörte den Ärger, der darin mitschwang. Er spähte über die Köpfe der vor ihm Stehenden und richtete den Blick auf seine Frau. Sie beugte sich über einen Mann, der auf einem der Tische lag. Dann richtete sie sich auf, sah den Koch Angus finster an und streckte ihm die Hand hin. Ihre Miene wirkte entschlossen. »Gib ihn mir, Angus. Ich bin deine Herrin und ich befehle es dir. Ich muss diese Wunde nähen, bevor uns der Mann auf diesem Tisch verblutet.«

				Der mürrische alte Koch gab ein empörtes »Tss« von sich, reichte ihr dann aber doch einen Becher, der vermutlich mit Whisky gefüllt war. »Schön, schön«, murmelte er, »dann reinigt seine Wunde damit. Als Nächstes werdet Ihr wohl die Große Halle damit putzen.«

				»Das werde ich nicht tun«, versicherte Annabel trocken und sah dann verblüfft zu, wie sich der Mann auf dem Tisch plötzlich aufsetzte, ihr den Becher aus der Hand nahm und die Flüssigkeit hinunterstürzte. Mit vor Empörung funkelnden Augen entriss sie ihm den Becher und schaute in das – wie Ross vermutete – jetzt leere Gefäß. Dann starrte sie den Mann zornig an. »Warum zum Teufel habt Ihr das getan? Jetzt brauche ich noch mehr Whisky.«

				»Ich dachte, ich sollte ihn trinken, um meine Wunde zu reinigen«, sagte der Mann. Es war eine offensichtliche Lüge, die er jedoch mit ausdrucksloser Miene aussprach. Er hatte einen englischen Akzent, wie Ross bemerkte.

				»Ihr wisst nur zu gut, dass Ihr Eure Wunde nicht reinigt, indem Ihr den Whisky trinkt«, sagte Annabel seufzend. Dann sah sie Angus wieder an und hielt ihm den Becher hin. »Ich brauche noch mehr.«

				Angus verschränkte die Arme, kniff die Augen zusammen und schürzte die Lippen. Ross wusste, dass der Koch sich weigern würde. Mit finsterer Miene begann er, sich seinen Weg durch die Menge zu bahnen, um den Mann über Gehorsam und Ungehorsam gegenüber seiner Herrin aufzuklären. Diese Mühe war allerdings unnötig. Seine süße Frau, die während der Reise zur Burg wie eine Elster geplaudert hatte, beugte sich unerwartet über den Tisch mit dem Verletzten und zog den Koch an seiner Schürze zu sich heran. »Ich bin deine Herrin, Angus«, zischte sie. »Hol mir jetzt sofort den verfluchten Whisky, oder du wirst dir woanders eine neue Stellung suchen müssen. Ich lasse nicht zu, dass dieser Mann hier stirbt, nur weil du ein störrischer Esel bist, der gewohnt ist, seinen Willen durchzusetzen. Hast du das verstanden?«

				Angus nickte heftig. »Ja, Mylady. Sofort, Mylady.«

				Annabel nickte und ließ ihn los, dann sah sie seufzend zu, wie der Mann eilig davonlief. Sie machte ein Gesicht, als würde sie es bereuen, dass sie den Mann auf diese Weise dazu hatte bringen müssen, ihr zu gehorchen.

				Eine Bewegung auf dem Tisch lenkte Ross’ Blick auf den Mann, über den Annabel sich beugte, und seine Überraschung verwandelte sich in Missbilligung. Annabels gebeugte Haltung führte dazu, dass ihr Oberkörper direkt über dem Gesicht des Verletzten war, und offensichtlich war dieser nicht so schwer verletzt, dass er den Anblick nicht genoss. Als Ross sah, welch großartige Aussicht sich dem Mann bot, verbesserte das seine Gemütslage keineswegs, und er drängte sich schneller durch die Menge.

				»Oh, mein Gemahl«, rief Annabel überrascht. Es war ihr offensichtlich peinlich, als er sie am Arm packte und sie hochzog. »Ich wollte gerade – der Koch – ich –«

				Ihr gestammelter Erklärungsversuch erstarb, als Ross plötzlich seine Hände auf ihre Brüste legte. Eigentlich war es seine Absicht gewesen, sie schützend wie Fächer vor Annabels überquellendes Dekolleté zu halten, doch irgendwie mussten seine Hände die Botschaft falsch verstanden haben, denn sie schlossen sich um die großzügigen Rundungen. Annabel gab ein ersticktes Geräusch von sich, begleitet von einem so heftigen Erröten, dass Ross sich fragte, ob überhaupt noch irgendwo Blut in ihrem Körper war. Es hatte den Anschein, als wäre es samt und sonders in ihr Gesicht und ihren Hals geströmt. »Du musst etwas anderes anziehen«, murmelte er, während er die Finger spreizte, um Annabels Dekolleté vor fremden Blicken zu schützen.

				Als Annabel keinen Ton herausbekam, kam ihr Seonag zu Hilfe. »Sie hatte nichts anderes als das Kleid, in dem Ihr sie hergebracht habt, Mylord, sowie die Kleider Eurer Mutter. Eure Mutter war oben herum schmaler als Eure Frau. Lady Annabel hatte sich ein Tuch umgelegt, aber –« Seonag brach ab und deutete auf den Mann auf dem Tisch. Jetzt sah Ross den blutgetränkten Stoff oberhalb der Verletzung.

				Ross runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass seine Frau sich nur deshalb in dieser Lage befand, weil er nicht zugelassen hatte, dass sie eine Kiste mit ihren eigenen Sachen packte. Er hatte es so verdammt eilig gehabt, sie von ihren Eltern wegzubringen … Ross seufzte und starrte die Umstehenden an, die das Geschehen interessiert beobachteten. »Raus«, befahl er barsch.

				Entweder hatte das Wort scharf genug geklungen oder seine Miene war ausreichend unfreundlich, jedenfalls drehten sich alle um und machten, dass sie zur Tür kamen. Zufrieden ließ Ross die Hände sinken und entspannte sich etwas.

				Annabel zögerte, aber dann räusperte sie sich und sagte: »Ich weiß, dass ich meine Grenze überschritten habe, als ich Angus gedroht habe. Aber ich brauche den Whisky, um die Nadel und die Wunde zu reinigen, damit dieser Mann nicht sein Bein verliert.«

				»Ich werde mein Bein verlieren?«, kreischte der Mann auf dem Tisch entsetzt.

				»Wenn die Wunde nicht richtig gereinigt wird, bevor ich sie nähe, ja«, bestätigte Annabel und tätschelte ihm dann beschwichtigend den Arm. »Aber das lasse ich nicht zu. Ich habe bei der Besten gelernt. Ihr werdet wieder in Ordnung kommen.«

				Ross warf dem Verletzten einen finsteren Blick zu, als er sich daran erinnerte, wie dieser in den Ausschnitt seiner Frau gestarrt hatte. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich noch, als er feststellte, dass er den Mann nicht kannte. »Wer zum Teufel seid Ihr?«

				»Das ist der Gewürzhändler«, antwortete Seonag anstelle des Mannes. »Er ist verletzt worden, als Jasper sein Pferd erschreckt hat und daraufhin sein Wagen umgestürzt ist.«

				Ross fluchte leise.

				»Jasper?«, fragte Annabel neugierig.

				»Der Hund meines Vaters«, räumte Ross ein. »Ein verdammt guter Jagdhund und Kamerad, bis mein Vater gestorben ist. Seither ist er kaum noch in den Griff zu kriegen.«

				Annabel nickte ernst und sah sich um, als der Koch eilig mit einem weiteren Becher mit Whisky aus der Küche kam. »Danke«, sagte sie leise, als sie nach dem Gefäß griff; von ihrem Ärger über den Mann war nichts mehr zu spüren.

				Angus nickte; sein besorgter Blick wanderte jetzt von ihr zu Ross und wieder zurück, dann drehte er sich um und ging davon, kehrte in den Schutz seiner Küche zurück.

				»Wie wollt Ihr – Au!« Der Händler heulte auf, als Annabel den Stoff abnahm, den sie um sein Bein gebunden hatte, und rasch eine ordentliche Menge Whisky in die offene Wunde schüttete. Dann setzte sich der Kaufmann abrupt auf und streckte die Hände nach Annabel aus. Zweifellos hätte er sie am liebsten erwürgt, weil sie ihm solchen Schmerz zufügte, aber Ross packte ihn an den Schultern und zwang ihn, sich wieder flach auf den Rücken zu legen.

				Seine Frau schien davon gar nichts mitbekommen zu haben. Sie streckte Seonag den halbleeren Becher entgegen und sagte: »Tauche bitte die Nadel und den Faden ein paar Minuten darin ein.«

				Seonag nickte und machte sich sofort daran, den Auftrag auszuführen, während Annabel sich über die Wunde beugte. Ross hielt den Händler weiterhin fest und sah schweigend zu, wie seine Frau die Wunde sorgfältig säuberte, danach eine Salbe auftrug, die Seonag ihr reichte, und die Wunde dann nähte.

				Der Händler war gegen Ende der Tortur bewusstlos geworden, aber Ross wusste nicht, ob vom Schmerz oder vom Blutverlust. Er war einfach nur froh, dass der Mann endlich still war, nachdem er eine Zeit lang geheult und gestöhnt hatte. Trotzdem hielt Ross ihn weiter fest, bis Annabel sich schließlich aufrichtete. Sie stützte die Hand in den Rücken, als würde er schmerzen.

				»Du kannst das ziemlich gut, Verletzungen versorgen«, sagte Ross bewundernd. Es war nichts weiter als die Wahrheit. Sie hatte sorgfältig und präzise gearbeitet, die Stiche waren klein und gerade. Er zweifelte nicht daran, dass der Händler mit einer hübschen Narbe und einer ebenso hübschen Geschichte davonkommen würde. Das war nicht immer so. Er hätte leicht eine Entzündung bekommen und das Bein verlieren können, möglicherweise wäre er vielleicht sogar daran gestorben. Ross war überzeugt, dass Annabels Können dies verhindern würde. 

				»Danke.« Annabel ließ die Hand von ihrem Rücken gleiten und senkte den Kopf, um ihr Erröten zu verbergen, das seine Worte hervorgerufen hatte. Ross hätte sie in diesem Moment am liebsten geküsst.

				Er erinnerte sich an seinen Plan, wandte sich ab und eilte zur Küche. Er steckte den Kopf durch die Tür, um dem Koch einige Befehle zuzurufen, dann verließ er den Turm und trat auf den Burghof. Dort hielt er Ausschau nach jemandem, der nah genug war, herbeigerufen zu werden. Sein Blick fiel auf Gilly und Liam, die sich näherten. Er wartete, bis sie in Hörweite waren, und erklärte ihnen, wohin sie den Händler bringen sollten. Dann betrat er mit ihnen zusammen den Turm.

				Ross ging zu Annabel und Seonag, die immer noch bei dem Verletzten standen und sich berieten, was mit ihm geschehen sollte.

				»Liam und Gilly werden ihn nach oben in ein Zimmer bringen«, verkündete er und unterbrach damit ihr Gespräch. »Auf diese Weise kannst du leichter nach ihm sehen. Abgesehen davon ist es das Mindeste, was wir tun können, wenn Jasper die Ursache war.«

				»Ja«, stimmte Seonag ihm seufzend zu. »Vielleicht gelingt es uns dadurch, den Mann so weit zu besänftigen, dass er nicht überall herumläuft und andere Händler davor warnt, nach MacKay zu kommen.«

				»Oh, aber so etwas wird er doch gewiss nicht tun?«, wandte Annabel ein und fragte dann besorgt: »Oder doch?«

				»So etwas soll auf anderen Burgen schon wegen geringerer Anlässe vorgekommen sein«, erklärte Ross mit unglücklicher Miene. Wenn der Mann den anderen Händlern davon abriet hierherzukommen, würde Annabel bis an ihr Lebensende die Kleider seiner Mutter tragen müssen. Er sah auf ihre übermäßig entblößten Brüste und runzelte die Stirn. Er genoss den Anblick, aber er wollte nicht, dass alle anderen sich auch daran erfreuen konnten.

				»Ich werde mich zu ihm setzen und mich gut um ihn kümmern«, sagte Seonag zuversichtlich.

				Ross nickte, während Liam und Gilly den Mann vom Tisch hoben und ihn zur Treppe trugen. Seonag folgte ihnen sofort.

				»Ich sollte auch ein Auge auf ihn haben«, sagte Annabel.

				Sie drehte sich um und wollte weggehen, aber Ross packte ihre Hand und hielt sie zurück.

				»Nein, ich –« Er ließ sie los und sah sich um, als sich die Tür zur Küche öffnete. Angus kam eilig zu ihm, in der Hand einen Beutel.

				»Hier, Mylord. Ich habe es selbst zusammengestellt. Von allem nur das Beste«, versicherte der Koch.

				Ross nickte und murmelte einen Dank, als er den Beutel entgegennahm. Mit der freien Hand nahm er Annabel am Arm und zog sie mit sich zur Tür des Turms. »Komm mit.«

				»Wohin gehen wir?«, fragte Annabel.

				Ross antwortete nicht. Er wollte sie überraschen.

				»Ein Picknick«, sagte Annabel erstaunt, als sie neben ihrem Gemahl herritt. Wie Ross es bereits von ihr kannte, hüpfte sie wieder auf ihrer Stute auf und ab. »Ich habe noch nie ein Picknick gemacht.«

				»Ich dachte, auf diese Weise könntest du unser Land ein wenig kennenlernen«, erklärte Ross. »Immerhin ist es jetzt dein Zuhause.«

				Unser Land … und mein Zuhause, dachte Annabel und spürte, wie sich ein breites Grinsen auf ihr Gesicht stahl. Sie hatte die ersten sieben Jahre ihres Lebens auf Waverly und die letzten vierzehn im Kloster verbracht, doch an die Zeit, als sie Waverly ihr Zuhause genannt hatte, konnte sie sich nicht mehr erinnern. Das Kloster hatte sie nie als ihr Zuhause empfunden. In den ersten Jahren hatte sie immer nur darauf gewartet, dass ihre Eltern sie wieder heimholten. Sie war überzeugt, dass die Äbtissin sich geirrt hatte, als sie erklärt hatte, das würde niemals passieren. Und auch als die Jahre dahingezogen waren und Annabel diesen Traum aufgegeben und sich eingestanden hatte, dass sie das Kloster nie mehr verlassen würde, hatte sie sich dort nie zu Hause gefühlt. Sie hatte nicht dort hingepasst, hatte nie das Gefühl gehabt, sie würde dort hingehören oder dort akzeptiert werden. Annabel verfügte einfach nicht über die Würde, eine Nonne zu sein.

				»Aber irgendwie«, hatte die Äbtissin mit Leidensmiene gesagt, »muss ich dir beibringen, eine zu werden.«

				Und versucht hatte sie es, so sehr, dass sie Annabel damit das Leben zur Hölle gemacht hatte. Annabel hatte sich große Mühe gegeben, alles zu lernen. Wirklich. Aber wie sehr sie sich auch angestrengt hatte, sie hatte es nie recht machen können.

				Der Gedanke veranlasste sie, an die gegenwärtige Situation zu denken, an ihre Sorge, dass sie auch hier den Ansprüchen einfach nicht genügen könnte. Wenn das der Fall war, würde MacKay nicht lange ihr Zuhause sein. Ihr Ehemann würde sie vielleicht beiseiteschieben oder verbannen oder … nun, sie wusste nicht genau, was er alles tun konnte, aber sie war fest davon überzeugt, dass es ihr nicht gefallen würde.

				Die unangenehmen Gedanken verschwanden, als sie bemerkte, dass ihr Ehemann sein Pferd angehalten hatte. Sie brachte ihre Stute ebenfalls zum Stehen und sah sich neugierig um. Sie hatten schon vor einiger Zeit das baumlose Tal um die Burg herum durchquert und waren in den dahinterliegenden Wald eingedrungen. Jetzt befanden sie sich auf einer Lichtung bei einem Fluss – keinem sehr großen, aber doch einem richtigen Fluss, wie sie sah. Als ihr Ehemann abstieg, ließ sie die Zügel los und machte sich daran, aus dem Sattel zu rutschen. Sehr weit kam sie dabei nicht, denn schon war Ross bei ihr und fasste sie um die Taille, um sie herunterzuheben. 

				Ihr Blick traf seinen, als er zuließ, dass ihre Körper dabei einander streiften. Die Berührung erzeugte einen Aufruhr von Gefühlen in ihr, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Sie raubten ihr die Luft, und irgendwie hatte sie den Eindruck, als würde ihr in Gegenwart dieses Mannes sehr häufig der Atem stocken. Es war, als könnte er sie mit einem geheimen Bann belegen, der sie immer wieder atemlos machte.

				»Danke«, murmelte sie und senkte den Kopf. Als sie festen Boden unter den Füßen hatte, löste sie sich etwas von ihm.

				»Gern geschehen.« Seine Stimme war ein dunkles Brummen, das mehr zu sagen schien als die Worte, die er gesprochen hatte. Er kehrte zu seinem Pferd zurück, holte ein Fell und reichte es ihr. »Hier, breite das irgendwo aus, wo du denkst, dass wir etwas essen können, während ich die Tasche mit dem Essen losbinde.«

				Annabel nickte und nahm das Fell. Sie musterte die Lichtung und entschied sich rasch für einen Flecken Gras am Ufer des Flüsschens. Sie breitete das Fell aus und ließ ihren Blick über die Lichtung schweifen, als Ross mit dem kleinen Beutel kam, den der Koch ihm gegeben hatte.

				»Mach es dir bequem«, sagte Ross und wartete darauf, dass sie sich eine Stelle zum Sitzen aussuchte, bevor er sich neben ihr niederließ. Er stellte den Beutel vor sich hin, öffnete ihn und warf einen Blick hinein. Zufrieden brummend zog er einen Trinkschlauch heraus, der vermutlich Wein enthielt. Danach kamen ein in ein Tuch gewickeltes gebratenes Hähnchen, Brot, Früchte, Käse und schließlich ein paar Pasteten, die ebenfalls eingewickelt waren. 

				Annabel leckte sich die Lippen, als sie diese Speisen sah. Alles sah wirklich köstlich aus. Allerdings fragte sie sich, ob das Hähnchen eines von denen war, die für das Abendessen gedacht gewesen waren. Nun, wenn das so war, blieb dem Koch sicherlich genügend Zeit, ein anderes zu braten.

				»Das ist ja ein richtiges Festessen«, stellte Annabel mit einem Lächeln fest.

				Ross lächelte ebenfalls, als er nickte. »Der Koch versucht offenbar, sein schlechtes Benehmen von vorhin wiedergutzumachen.«

				»Er hat sich ein bisschen angestellt, was den Whisky angeht, aber ich hätte nicht so die Geduld verlieren dürfen«, sagte Annabel ruhig.

				»So bist du also, wenn du die Geduld verlierst?«, fragte er amüsiert. »Meine Mutter hätte ihn dafür auspeitschen lassen, dass er in einer solchen Situation nicht sofort gehorcht hat.« 

				Annabel blinzelte, als sie das hörte. Sie hatte wegen ihres Verhaltens zumindest mit einer Zurechtweisung gerechnet. Hätte die Äbtissin so etwas miterlebt, sie hätte ihr ganz bestimmt befohlen, sich mindestens ein Dutzend Peitschenhiebe zu verpassen. Glücklicherweise bin ich nicht mehr im Kloster, dachte Annabel. Sie hasste es, Schmerzen zu haben, und hatte jeden einzelnen Schlag verabscheut.

				»Erzähl mir etwas über MacKay«, sagte Annabel, als Ross zwei Holzteller aus dem Beutel holte, auf die sie das Hähnchen und die anderen Köstlichkeiten legten.

				»Was willst du wissen?«, fragte er.

				»Alles«, gestand sie mit einem Lächeln, und aus irgendeinem Grund brachte ihn das dazu, leise in sich hineinzulachen. Annabel spießte ein Stück von dem Hähnchen auf und aß den Bissen, aber als sein Lachen nachließ, fragte sie: »Hast du keine Brüder oder Schwestern?«

				»Ich hatte einen jüngeren Bruder.« Ross nahm einen Hähnchenschenkel, biss ein Stück ab, kaute und schluckte und sagte dann: »Er ist gestorben, als wir noch Kinder waren.«

				»Wie?«, fragte sie mit einem Stirnrunzeln. Sie hatte das Stück Käse in der Hand vergessen.

				»Er ist bei seiner ersten Jagd von einem Eber aufgespießt worden«, sagte Ross ruhig.

				»Das tut mir leid«, sagte Annabel ernst.

				»Es ist lange her«, erwiderte Ross mit einem Schulterzucken. Dann fügte er hinzu: »Ich habe noch eine jüngere Schwester, die unsere Kindheit überlebt hat.«

				»Wirklich?«, fragte sie interessiert.

				»Ja. Sie heißt Giorsal und ist mit unserem Nachbarn Bean verheiratet.«

				»Bean?«, wiederholte Annabel den kurzen Namen unsicher.

				»Das ist eine Kurzform für Beatham«, erklärte er. »Er ist der Laird der MacDonalds. Sie kommen häufig zu Besuch zu uns. Ganz sicher werden sie sich sofort auf den Weg hierher machen, wenn sie hören, dass ich mit meiner Frau zurückgekehrt bin. Was bedeutet, spätestens morgen werden sie hier auftauchen«, fügte er trocken hinzu.

				Annabel lächelte schwach und nickte, während sie zusah, wie er sich Käse und Brot in den Mund schob. Seine Worte brachten sie dazu, an ihre eigene Schwester zu denken. Sie fragte sich, wie es ihr ging. Sie konnte nur hoffen, dass Kate mit dem Stalljungen glücklich war und ihre Mutter sich irrte. Annabel hatte immer zu Kate aufgesehen und sie bewundert.

				»Giorsal und Bean haben ein Kind, den kleinen Bryson«, informierte Ross sie, woraufhin Annabel ihn überrascht ansah.

				»Dann bist du Onkel?«

				Er nickte. »Und du bist Tante.«

				Annabel blinzelte mehrmals, ehe sie begriff, dass er recht hatte. Sie waren jetzt verheiratet, und daher war sein Neffe auch ihr Neffe. Kopfschüttelnd schluckte sie ein Stück Käse hinunter und dachte darüber nach, wie seltsam es war, dass ihr Leben sich durch eine einzige Handlung so sehr verändern konnte. Die Größe ihrer Familie hatte sich mit dem Hochzeitsschwur mehr als verdoppelt.

				»Hast du keine Brüder?«

				Annabel sah bei der Frage auf und schüttelte schnell den Kopf. »Nein.«

				»Aber du hast eine Schwester.«

				Bei dieser Bemerkung sog sie unwillkürlich die Luft ein. Annabel wusste, dass ihre Eltern Ross gegenüber nichts darüber hatten verlauten lassen, wie sie aufgewachsen war, in der Hoffnung, dass sie als Älteste durchgehen würde. Sie vermutete allerdings, dass es zu viel der Hoffnung gewesen wäre zu glauben, dass er nicht wusste, dass sie mehr als nur ein Kind hatten.

				»Ja. Ich habe eine Schwester. Kathryn«, fügte sie rasch hinzu.

				»Wer von euch ist die Älteste?«

				Annabel hatte den Kopf bereits gesenkt und schloss jetzt die Augen. Sie war fest davon überzeugt, dass ihre Mutter ihr geraten hätte, ihn anzulügen und zu behaupten, dass sie die Älteste war. Sie wusste auch, dass er möglicherweise ziemlich wütend werden würde, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. Aber sie konnte einfach nicht lügen. Schlagartig verging ihr jeglicher Appetit. Sie stellte ihren Teller ab und erhob sich, um zum Fluss zu gehen und sich die vom Hähnchen fettigen Hände zu waschen. Sie hatte an diesem Morgen keine Schuhe angezogen, etwas, für das sie im Kloster häufig bestraft worden war, aber ihren Ehemann schien es nicht zu stören, dass sie barfüßig war. Vielleicht hatte er es auch nur nicht gesehen, als er sie auf ihr Pferd gesetzt hatte. Jetzt erwies es sich jedenfalls als sehr praktisch, da sie nur die Röcke hochheben musste, wenn sie in den Fluss watete, um sich die Hände zu waschen. Wirklich praktisch, fand Annabel, als sie fertig war und sich aufrichtete. Sie starrte auf den Fluss hinaus, nahm ihren ganzen Mut zusammen und gestand: »Ich bin die jüngere Schwester. Kate ist die Erstgeborene meiner Eltern.«

				Sie spürte, dass Ross hinter sie trat, und fügte rasch hinzu: »Aber sie ist enterbt worden, und daher bin ich jetzt die älteste Tochter.«

				Annabel konnte ihn dicht hinter sich spüren und fragte sich, wie er seine Stiefel so schnell hatte ausziehen können. Als er ihr die Hände auf die Schultern legte, biss sie sich auf die Lippen und wartete ab.

				»Ich wusste es bereits«, gab er zu, während seine Hände zu ihrer Taille hinabglitten.

				Annabel versuchte instinktiv, sich umzudrehen, aber sein Griff verhinderte es, und so warf sie lediglich einen Blick über ihre Schulter. »Was wusstest du bereits?«

				»Dass du nicht die Älteste bist.«

				Sie runzelte die Stirn. »Warum hast du dann gefragt?«

				»Ich wollte wissen, ob du die Wahrheit sagst.«

				»Oh.« Annabel wandte den Blick mit einem kleinen Seufzer wieder nach vorn. Sie war froh, dass sie sich für die Wahrheit entschieden hatte. Aber dann runzelte sie die Stirn und sah ihn wieder an. »Woher wusstest du es?«

				»Die Leute reden.«

				»Hast du es bereits gewusst, als du mich geheiratet hast?«, fragte sie, fest davon überzeugt, dass er es damals noch nicht gewusst hatte.

				Doch er nickte ernst.

				Annabel wandte sich erneut ab. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Warum hast du mich dann geheiratet? Wieso hast du den Vertrag nicht für ungültig erklärt?«, fragte sie schließlich.

				»Weil ich dich wollte.«

				Die Worte waren klar und deutlich, dennoch ergaben sie für Annabel keinen Sinn. Er hatte sie gewollt? Aber warum? Sie war zu üppig, verstand nichts davon, einen Haushalt zu führen, und war dessen nicht fähig. Wieso in aller Welt sollte er sie zur Frau gewollt haben?

				»Wieso?« Das Wort glitt über ihre Lippen und klang so verwirrt, wie sie sich fühlte. Zu ihrer großen Verwunderung erbebte die Brust an ihrem Rücken von einem Lachen, und dann glitten seine Hände von ihrer Taille nach oben, und Annabel sah schockiert zu, wie seine großen, rauen Hände zu ihren Brüsten wanderten und sie umschlossen.

				»Weil ich dich wollte«, wiederholte Ross dicht an ihrem Ohr, während seine Hände durch den Stoff des Kleides hindurch das weiche Fleisch zu kneten begannen. Als wollte er ihre Verwirrung noch verstärken, fing er an, etwas mit ihrem Ohr zu tun, er knabberte und saugte daran auf eine Weise, die genauso erregend war wie das, was er mit ihren Brüsten machte. Die Verbindung von beidem verursachte ein seltsames Flattern in ihrem Bauch und ihrem Schoß.

				»Gemahl?«, fragte Annabel unsicher, und dann schnappte sie nach Luft, als eine seiner Hände nach unten wanderte und sich zwischen ihren Beinen niederließ. Er hielt sie dort fest, hob sie hoch und zog sie fest an sich, sodass Annabel spüren konnte, dass etwas Hartes gegen ihr Gesäß drückte.

				Er gab auch die andere Brust frei, als er Annabels Kopf zurückbog und ihre Lippen zu einem Kuss herausforderte, der ganz und gar nicht dem glich, den sie sich in der Hochzeitsnacht gegeben hatten. Jener erste Kuss war am Anfang sanft gewesen und dann intensiver geworden. Der Kuss jetzt war von Anfang an voll tiefer Begierde, und er brachte Annabel dazu, nach etwas zu greifen, an dem sie sich festhalten konnte. Sie umklammerte Ross’ Hand und griff mit der anderen hinter sich und krallte sie in sein Plaid, als seine Zunge in ihren Mund stieß.

				Annabel hatte nicht bemerkt, dass die Hand, die er benutzt hatte, um ihr Gesicht zu sich zu drehen, wieder nach unten gewandert war. Erst als sie die Kühle an ihren Brüsten spürte, wurde ihr bewusst, dass er ihr das Kleid heruntergezogen hatte. Sie brach den Kuss ab und schaute auf ihre entblößten Brüste. Ross hatte die Hand um eine geschlossen und knetete sie stetig.

				»Aber es ist Mittwoch«, stöhnte sie, als Ross eine Brustwarze zu reiben begann und damit Lanzen der Erregung durch Annabel sandte und genau dorthin schickte, wo seine Hand immer noch zwischen ihren Beinen lag. »Es ist gegen das Gesetz, an einem Mittwoch das Bett miteinander zu teilen.«

				Annabel bedauerte es, das sagen zu müssen, denn sie genoss sehr, was er tat.

				»Hier ist kein Bett«, sagte Ross dicht an ihrem Ohr. Seit sie den Kuss unterbrochen hatte, hatte er wieder daran geknabbert. Jetzt ließ er Annabel herunter und bewegte seine Hand, die zwischen ihren Beinen lag. Er zog sie jedoch nicht ganz weg, sondern begann, mit raschen Bewegungen ihren Rock zu raffen, bis er seine Hand darunterschieben und zwischen ihre Beine legen konnte. Jetzt trennte kein Stoff sie mehr. 

				Es war ein sehr wirkungsvolles Manöver, musste Annabel zugeben, und sie drückte sich mit einem Stöhnen gegen ihn, als seine Finger an Stellen über ihr Fleisch tanzten, an denen sie noch nie zuvor berührt worden war, nicht einmal von sich selbst. Vielleicht war das der Grund, warum ihre Haut so begierig reagierte, sich unter seiner Berührung anspannte und heiß wie Feuer brannte.

				»Gemahl?«, keuchte sie unsicher. Ihre Hüften drängten sich seiner Hand entgegen, als sich Erregung in ihr ausbreitete.

				»Aye?« Ross ließ ihre Brust los und begann, die andere zu streicheln, drückte und knetete das willige Fleisch. Annabel stöhnte und wandte ihm den Kopf zu. Es war wie eine Erlösung, als sein Mund ihren bedeckte, und sie öffnete ihn weit für ihn, um die Stöße seiner Zunge zu empfangen.

				Annabel hielt sich an Ross’ Arm fest, als sie sich gegen seine Hand drängte, die zwischen ihren Beinen lag und sie streichelte. Sie trieb ihn weiter, während er sie mit seiner Zärtlichkeit beinahe in den Wahnsinn trieb. Dennoch war sie vollkommen unvorbereitet, als sie spürte, wie da unten etwas in sie eingeführt wurde, das nur sein Finger sein konnte. Es entlockte ihr einen Schrei, als die Erregung in ihr ein unerträgliches Maß erreichte. Annabel riss ihren Mund von seinem los, um zu verhindern, dass sie ihm auf die Zunge biss. Sie ließ den Kopf gegen seine Brust sinken und unverständliche Wortfetzen glitten über ihre Lippen, als sie atemlos auf seiner Hand ritt. Die zunehmende Anspannung zwischen ihren Beinen explodierte und entriss ihr einen Lustschrei, während ihr Körper wild zu zucken begann.

			

		

	
		
			
				6

				Annabel spürte noch den Nachhall der erlebten Lust in ihrem Körper pulsieren, als Ross sie hochhob und aus dem Fluss trug. Der nasse Saum ihres Kleides klebte an ihren Beinen, aber das kümmerte sie nicht. Sie war noch zu benommen von dem, was geschehen war.

				Niemals, kein einziges Mal in all den Predigten Father Gerders oder den Ermahnungen der Äbtissin, ja nicht einmal in den im Flüsterton geführten Unterhaltungen mit den anderen Oblatinnen hatte es einen Hinweis darauf gegeben, dass so etwas wie das eben Erlebte möglich war. Und das ist schockierend, dachte Annabel. Viele Frauen würden sich mit sehr viel weniger Angst ins Ehebett legen, wenn sie wüssten, dass das, was sie dort erwartete, so wundervoll war. Ehrlich gesagt fühlte sie sich ein wenig betrogen, weil Ross sie bei ihrem ersten Mal betrunken gemacht hatte, sodass sie sich nicht daran erinnern konnte, wie es gewesen war.

				Ihre Gedanken lösten sich auf, als Ross sich auf das Fell kniete, sie absetzte und anfing, ihr das Kleid auszuziehen. Sie errötete und griff nach seinen Händen, um ihn daran zu hindern; die Vorstellung, dass er sie nackt sehen würde, bereitete ihr Unbehagen. Was vermutlich lächerlich war, denn ihre Brüste waren ohnehin unbedeckt, da ihr das Kleid bis auf die Hüften hinuntergerutscht war.

				Sie sah die Frage in Ross’ Gesicht, war jedoch nicht bereit zuzugeben, dass sie ein Problem damit hatte, dass er sie nackt sah. Also tat sie das Einzige, das ihr einfiel, das Einzige, das sie wirklich tun wollte … sie küsste ihn. Annabel presste ihren Mund auf seinen, und zu ihrer großen Erleichterung reagierte er sofort und drängte sie, ihre Lippen weiter zu öffnen.

				Annabel seufzte erleichtert in seinen Mund und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie hielt sich an ihm fest, als er sie auf das Fell drückte und sich auf sie legte. Er trug immer noch sein Plaid, daher war sie überrascht, als sie seine Härte zwischen ihren Beinen spürte. Da sie dort gerade erst große Lust durch seine streichelnden Finger erfahren hatte, war sie unbesorgt und spreizte leicht die Beine. Sie stöhnte, als sein Stab unverzüglich über ihr feuchtes Fleisch glitt und ihre gerade erst befriedigte Erregung neu entfachte.

				Der Laut, den sie von sich gab, schien ihn zu ermutigen, denn er berührte sie ein weiteres Mal, dann noch ein drittes Mal.

				»Bitte«, stöhnte sie und bewegte unruhig die Beine, bevor sie sie instinktiv um seine Hüften schlang. Dabei wusste sie nicht einmal, um was genau sie bat. Ihr Ehemann gab es ihr trotzdem, und Annabel riss entsetzt die Augen auf, als sie begriff, was mit dem Schmerz der Entjungferung wirklich gemeint war. Gütiger Gott, es fühlte sich an, als hätte er ein Schwert in sie hineingestoßen. Annabel keuchte vor Schmerz und stöhnte, gab leise Töne von sich, die sie sofort unterdrückte, als Ross aufhörte, sich zu bewegen. Er war immer noch in ihr, als er sich hochstützte, um ihr ins Gesicht zu sehen.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

				Annabel biss sich auf die Lippen. Sie hätte am liebsten »Nein!« geschrien, doch stattdessen nickte sie und versuchte zu lächeln, wobei sie kläglich scheiterte, wie sie vermutete.

				»Soll ich aufhören?«, fragte Ross. Seine angespannte Miene verriet, dass es eigentlich nicht das war, was er wollte.

				Annabel zögerte und fragte dann: »Ist es vorbei?«

				Sie war enttäuscht, als er den Kopf schüttelte. Sie schloss kurz die Augen und nahm sich einen Moment Zeit, bis der größte Schmerz vergangen war. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Mach weiter.«

				Und das tat er. Ross zog sich langsam ein Stück aus ihr zurück, zweifellos versuchte er, sanft zu sein. Dann glitt er wieder in sie hinein, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerz zu wimmern. Beim dritten Stoß schwor sie sich, dass sie so etwas nie wieder würde tun wollen, doch dann schob Ross eine Hand zwischen ihre Körper und fing an, sie zu streicheln.

				Annabel stand schon kurz davor, ihm zu sagen, dass er sich die Mühe sparen konnte. Sie war fest davon überzeugt, dass es nichts ändern würde. Das Gefühl der Lust, das sie eben noch empfunden hatte, war tot und vergangen. Und dann entzündete sich doch noch ein letzter Funke, und die Erregung begann sich wieder in ihr auszudehnen … Annabel hielt den Atem an, als sich das Gefühl weiter ausbreitete und gleichzeitig der Schmerz weniger zu werden begann – und dann hielt Ross in seinen Stößen inne, und sein Mund suchte wieder nach ihrem. 

				Sie erwiderte den Kuss, während ihre Hüften anfingen, sich im Rhythmus seines Stabes zu bewegen, den er in sie versenkt hielt.

				Ross stöhnte und brach den Kuss ab, er richtete sich ein wenig auf und konzentrierte sich darauf, Annabel zu streicheln. Er hatte aufgehört, in sie zu stoßen, und richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf, sie mit seinen Berührungen in den Wahnsinn zu treiben. Aber seine Reglosigkeit spielte keine Rolle, denn Annabel war es jetzt, die ihre Hüfte gegen ihn drückte, auf seiner Erektion ritt, wie sie zuvor auf seiner Hand geritten war. Als die Spannung sich wieder in ihr aufbaute, krallte sie die Hände in das Fell, auf dem sie lag, und drängte sich härter in seine Berührung hinein – und nahm damit auch seine Erektion tiefer in sich auf. In dem Moment, in dem die Spannung in ihr erneut explodierte, hörte Ross auf, sie zu streicheln. Er packte ihre Hüften und stieß ein letztes Mal in sie.

				Annabel saß da, die Ellenbogen auf die angewinkelten Knie, das Kinn in die Hände gestützt, und betrachtete ihren Ehemann. 

				Ross war eingeschlafen, nachdem er sich neben sie auf das Fell gelegt und es gerade noch geschafft hatte, sie an seine Brust zu ziehen. Annabel hatte versucht, ein wenig zu schlafen, aber sie war nicht müde genug gewesen. Nachdem sie einige Minuten wach gelegen hatte, war sie sacht aus seiner Umarmung geschlüpft und hatte sich aufgesetzt. Jetzt betrachtete sie ihn und war fasziniert.

				Seit ihrer Hochzeitsnacht war Ross immer erst nach ihr eingeschlafen und vor ihr aufgewacht. Jetzt sah sie ihn zum ersten Mal schlafend, und es war eine interessante Erfahrung. Im Schlaf hatten sich seine Gesichtszüge entspannt, und seine Miene wirkte weich. Es machte ihn irgendwie jünger. Und er schnarchte laut genug, um Tote aufzuwecken. Sie kam zu dem Schluss, dass es gut war, wenn sie auch in Zukunft immer vor ihm einschlief.

				Bei dem Gedanken lächelte Annabel. Ihr Lächeln versiegte jedoch, als sie sich an sein Geständnis erinnerte. Er hatte bereits vor der Hochzeit gewusst, dass sie die zweitgeborene Tochter war. Immerhin war er deshalb nicht wütend geworden. Doch damit waren noch längst nicht alle ihre Sorgen ausgeräumt, was diese Ehe betraf. Er wusste immer noch nicht, dass sie in einem Kloster aufgewachsen war und daher als Ehefrau und Burgherrin ganz und gar nutzlos sein würde.

				Seufzend erhob sie sich. Sie verzog das Gesicht, als sie sah, dass ihr Kleid inzwischen getrocknet, aber so voller Falten war, dass sich das jetzt nicht vernünftig in Ordnung bringen lassen würde. Sie zog das Kleid hoch und versuchte, ihre Brüste hineinzuquetschen, doch es schien unmöglich zu sein, ohne zuvor die Schnürung zu lösen.

				Während sie die Bänder öffnete, spürte sie, dass Flüssigkeit an den Innenseiten ihrer Oberschenkel hinunterlief, und sie beschloss, im Fluss ein Bad zu nehmen, um sich zu säubern. Sie streifte sich das Kleid ab und ließ es auf die Felldecke fallen. In diesem Moment kam sie sich schamlos und kühn vor, aber dann dachte sie daran, dass Ross möglicherweise aufwachte, während sie im Fluss badete. Und das bedeutete, dass er sie sehen konnte, wenn sie aus dem Wasser stieg und zum Fell zurückging, um sich das Kleid anzuziehen. Diese Überlegung brachte sie dazu, das Kleid mitzunehmen.

				Am Flussufer legte sie es über einen großen Stein, der hoch genug war, dass der Saum den Boden nicht berührte. Dann machte sie zögernd den ersten Schritt ins Wasser. Es war kalt und klar, und Annabel vermutete, dass es von den Bergen herunterkam. Es floss auch erstaunlich schnell, und Annabel begriff, dass sie sehr vorsichtig sein musste, wenn sie nicht wollte, dass die Strömung ihr den Boden unter den Füßen wegriss.

				Vorsichtig watete sie weiter. Als das Wasser ihr bis zur Taille reichte, blieb sie stehen. Das Ufer fiel rasch ab, und die Strömung war mit jedem Schritt stärker geworden, sodass sie es nicht riskierte, noch tiefer hineinzugehen. Sie säuberte sich rasch und begann den Rückweg zum Ufer.

				Annabel verließ den Fluss sehr viel schneller, als sie hineingegangen war, denn die Kälte ermunterte nicht unbedingt zum Trödeln. Als sie das Ufer erreicht hatte, wartete sie nicht darauf, dass ihre Haut von der Brise getrocknet wurde, sondern versuchte, sich das Kleid sofort anziehen. Was ein Fehler gewesen war, wie sie sich kurz darauf eingestehen musste, als sie sich damit abmühte, das Kleid über den Kopf zu ziehen. Was am Morgen ganz einfach gewesen war, weil ihre Haut trocken gewesen war, erwies sich jetzt als schwierig. Die Taille des Kleides verfing sich an ihren Schultern und Brüsten, während ihre Hände irgendwo in den Ärmeln feststeckten und das Oberteil ihren Kopf verhüllte.

				Leise vor sich hin murmelnd kämpfte Annabel mit den Ärmeln, bis sie diese schließlich so weit heruntergezogen hatte, dass die Hände frei waren. Jetzt konnte sie sich entscheiden, ob sie das Kleid lieber wieder auszog oder das Oberteil weiter herunterzog, um ihr Gesicht freizubekommen. Das Geräusch von knackenden Zweigen ließ sie jedoch plötzlich innehalten. Sie drehte den Kopf unter dem Stoff und lauschte einen Moment, ohne irgendetwas sehen zu können. Ihr blieb schier das Herz stehen, als erneut ein Rascheln erklang. Wieder knackte ein Zweig.

				»Ross?«, flüsterte sie unsicher. Sie hörte sein Schnarchen nicht mehr, wenn er also aufgewacht war und ihr jetzt zuschaute … nun, es wäre ihr ziemlich peinlich. Aber es konnte auch jemand anderes sein, der die Lichtung noch nicht betreten und sie beide noch nicht entdeckt hatte, und sie wollte auf gar keinen Fall die Aufmerksamkeit von Fremden auf sich lenken. 

				Ihr sank das Herz, während sie auf die jetzt herrschende Stille lauschte. Ross hätte doch sicherlich etwas gesagt, oder nicht? Nun, sofern er nicht vor Lachen auf der Stelle tot umgefallen war, falls er ihre missliche Lage gesehen hatte. Aber sie wusste genau, dass sie etwas gehört hatte. Zudem war die plötzliche Stille gar kein gutes Zeichen. Das Geräusch, das sie vernommen hatte, mochte von jemandem verursacht worden sein, der ihr Flüstern gehört hatte und jetzt darauf wartete, dass sie erneut rief. Der darauf wartete, erkennen zu können, woher das Rufen gekommen war – und das galt es unbedingt zu verhindern. Wenn sie schon nicht wollte, dass ihr Ehemann sie in diesem Zustand sah, dann galt das erst recht für einen Fremden.

				Eine weitere Möglichkeit war, dass die Geräusche von jemandem stammten, der versuchte, sich anzuschleichen. Und den ihr Rufen vielleicht veranlasst hatte, stehen zu bleiben, um sie davon zu überzeugen, dass niemand da war. Allerdings verriet ihr die Gänsehaut an ihren Armen, dass jemand in der Nähe war.

				Annabel holte tief Luft und legte den Kopf in den Nacken – und stellte fest, dass es ihr möglich war, aus dem Ausschnitt des Kleides hinauszuschauen. Kaum hatte sie diese Entdeckung gemacht, erregte ein weiteres Rascheln ihre Aufmerksamkeit. Diesmal war es näher gewesen als vorher. Und wer immer es war, er oder sie war dicht bei ihr. Sie wandte sich abrupt in die Richtung des Geräuschs, beugte sich nach vorn und spähte aus dem Ausschnitt.

				Sie erhaschte einen Blick auf eine große Gestalt, die sich auf sie zubewegte. Annabel wartete nicht darauf, einen noch besseren Blick zu bekommen. Sie richtete sich sofort auf, wirbelte herum und rannte blindlings in die entgegengesetzte Richtung davon.

				Ein schrilles Kreischen weckte Ross. Blinzelnd öffnete er die Augen, ehe er sich abrupt aufsetzte. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, wo er war. Dann erinnerte er sich an die Lichtung, an seine Frau und daran, dass die Ehe endlich vollzogen worden war. In Anbetracht dieser Tatsache wollte sich gerade ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreiten, als ein zweites Kreischen die Luft durchschnitt. Er wandte den Kopf – und was er sah, machte ihn fassungslos. Jemand – dem Kleid nach zu urteilen, das wirr um Kopf und Schultern der Person geschlungen war, vermutlich seine Frau – raste blindlings über die Lichtung, wobei das Kleid kaum ihre Scham verbarg. Ihre Beine waren vollkommen nackt. Ross war von dem Anblick so verblüfft, dass er einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass jemand sie verfolgte. Ein Mann. Noch dazu ein verdammt großer. Er trug ein Plaid und ein weißes Baumwollhemd und rannte mit ausgestreckten Armen hinter seiner Frau her. 

				Ein dumpfes Geräusch lenkte seinen Blick wieder zu seiner Frau, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sie von einem Baumstamm zurückprallte, gegen den sie offensichtlich gerannt war, und rücklings auf den Waldboden stürzte. Augenblicklich war Ross auf den Beinen und stieß einen Kampfschrei aus. Der Verfolger hatte Annabel jetzt eingeholt, doch der Schrei veranlasste ihn, sich umzudrehen. Als er Ross auf sich zustürmen sah, tat er, was jeder kluge Mann getan hätte … er ließ Annabel, wo sie war, und floh, als sei der Teufel hinter ihm her.

				Ross sah ihn im Wald verschwinden, aber er folgte ihm nicht, sondern eilte zu seiner Frau. Er befürchtete Schlimmes, denn sie war mit voller Wucht gegen den Baum geprallt. An der Stelle, an der er unter dem Kleid ihren Kopf vermutete, sickerte Blut durch den Stoff. Außerdem lag sie vollkommen reglos auf dem Boden. All das machte ihm die Entscheidung leicht, dass es wichtiger war, zu ihr zu gehen.

				»Annabel?«, fragte er besorgt und kniete sich neben ihr ins Gras.

				Sie stöhnte als Antwort, und Erleichterung breitete sich in ihm aus. Sie lebte. Ein wenig beruhigt, versuchte er, sie von dem Kleid zu befreien, um festzustellen, wie schwer die Verletzung war. Am Ende musste er vor dem wirr verdrehten Stoff kapitulieren und zu seinem Sgian Dubh greifen, um das hartnäckige Material aufzuschneiden.

				Er fluchte, als er die Wunde an ihrem Kopf sah. Schon jetzt bildete sich eine Beule auf ihrer Stirn – eine hässliche schwarzblaue Beule mit einem tiefen Riss in der Mitte, aus dem es blutete. Ross hob Annabel hoch und trug sie zu seinem Pferd, aber dann hielt er inne und schaute zur Felldecke, auf der noch sein Plaid und sein Schwert lagen. Er fluchte erneut, trug Annabel zum Fell und legte sie darauf, während er sein Hemd und das Plaid aufnahm. Das Hemd zog er an, aber er machte sich nicht die Mühe, sein Plaid in Falten zu legen, sondern wickelte es sich rasch um die Hüften. Dann griff er nach dem Schwert, ging zu den Pferden und schob es in eine Schlinge an seinem Sattel. Dann kehrte er zurück und holte seine Frau.

				Als er Annabel halbnackt auf dem zerschnittenen Kleid liegen sah, hielt er es für das Beste, sie mitsamt dem Fell hochzuheben. Er hüllte sie wie einen Säugling darin ein und trug sie zu den Pferden. Wo es sich als unmöglich erwies, in den Sattel zu steigen, solange er sie hielt. Obwohl sie bewusstlos war, murmelte er eine Entschuldigung, dann legte er sie bäuchlings über sein Pferd, packte die Zügel ihrer Stute und stieg hinter Annabel auf.

				Als er im Sattel saß, zog er Annabel an sich und hielt sie fest in seinem Arm. Dann lenkte er das Pferd von der Lichtung und ritt so schnell wie möglich nach Hause. Er musste Annabel zu Seonag bringen. Sie würde wissen, was zu tun war.

				In Annabels Kopf tobte ein pochender Schmerz, als sie aufwachte. Das Pochen wurde noch schlimmer, als sie versuchte, die Lider zu öffnen, und Licht in die Augen fiel. Mit einem Stöhnen schloss sie sie rasch wieder. Sie wollte sich an die Stirn greifen, doch jemand nahm ihre Hände und hielt sie davon ab.

				»Lasst das, Mädchen. Das solltet Ihr nicht tun. Die Stelle ist noch viel zu empfindlich, und Ihr würdet Euch nur weitere Schmerzen zufügen.«

				»Seonag?«, fragte Annabel unsicher, ohne die Augen zu öffnen. Sie glaubte, die Stimme der Magd erkannt zu haben.

				»Aye, ich bin’s. Und Ihr seid jetzt zu Hause und in Sicherheit.«

				»Zu Hause«, wiederholte Annabel Wort leise. Sie fühlte sich verwirrt. »Was ist passiert? Wieso tut mein Kopf so weh?«

				»Erinnert Ihr Euch nicht?«, fragte Seonag.

				Annabel hörte die Besorgnis in Seonags Stimme. Beunruhigt versuchte sie, sich zu erinnern. Einige Augenblicke später sagte sie langsam: »Ross hat mich zu einem Picknick mitgenommen.« 

				»Aye«, sagte Seonag mit einiger Erleichterung.

				»Und wir haben … äh … wir haben gegessen«, brachte sie den Satz ein wenig lahm zu Ende, da sie nicht preisgeben wollte, was sie noch getan hatten. Sie überging diesen Teil einfach. »Ross ist eingeschlafen.«

				»Das tun Männer häufig nach einem Picknick.«

				Annabel glaubte zu hören, dass Seonags Stimme recht heiter geklungen hatte, als sie das Wort »Picknick« gesagt hatte. Vermutlich wusste die Magd genau, dass sie mehr getan hatten, als nur zu essen und zu trinken. »Und dann bin ich zum Schwimmen in den Fluss gegangen.«

				»In den Fluss?«, rief Seonag entsetzt. »Verfluchte Hölle. Ihr habt Glück gehabt, dass die Strömung Euch nicht mitgerissen hat. Tut das nie wieder, Mädchen.«

				»Nein, das werde ich nicht«, versicherte Annabel ihr und meinte es auch so. Aber das lag weniger an Seonags Warnung als vielmehr daran, dass das Wasser furchtbar kalt gewesen war. Und es lag an dem, was nach ihrem kurzen Bad passiert war. »Ich habe versucht, mein Kleid anzuziehen, aber da ich nass war, habe ich mich darin verheddert.«

				»Oh«, sagte Seonag, als wäre damit etwas erklärt worden, das sie bisher nicht verstanden hatte.

				»Und dann habe ich Zweige knacken und ein Rascheln gehört, als würde jemand näher kommen«, sprach Annabel langsam weiter, als die Erinnerung allmählich zurückkehrte. »Ich musste meinen Kopf nach hinten beugen, nur so konnte ich aus dem Wust aus Stoff herausschauen – und dann musste ich mich vorbeugen, um in die Richtung sehen zu können, aus der die Geräusche gekommen waren.«

				»Und – habt Ihr was gesehen?«, fragte Seonag.

				»Gerade genug, um zu wissen, dass jemand auf mich zugekommen ist.« Annabel verzog das Gesicht. Eigentlich hatte sie nur ein Plaid gesehen, das sich auf sie zubewegt hatte.

				»War es ein Engländer oder hat er ein Plaid getragen?«, fragte Seonag düster.

				»Er hat ein Plaid getragen«, antwortete Annabel.

				»Oh.« Einen Moment lang schwieg Seonag, bevor sie hinzufügte: »Aye, das passt zu dem, was der Laird berichtet hat. Ein Mann in einem Plaid.«

				»Er hat ihn gesehen?«, fragte Annabel überrascht. Sie öffnete kurz die Augen, schloss sie aber rasch wieder, als das Licht erneut Schmerz in ihrem Kopf aufflackern ließ.

				»Aye. Er sagt, dass er zuerst Euch gesehen hat.« Wieder schwieg sie einen Moment und sagte dann zögernd: »Er sagt, Ihr seid wie ein kopfloses Huhn über die Lichtung gerannt. Euer Kleid hatte sich um Euren Kopf gewickelt, weshalb Ihr nichts sehen konntet.«

				»Oh.« Das Wort hatte sich wie ein Seufzen angehört. Das Bild, das Seonag beschrieben hatte, war nicht besonders großartig. Zweifellos hatte sie sich gründlich zum Narren gemacht.

				»Der Laird hat auch erzählt, dass Ihr gegen einen Baum gerannt seid«, erklärte Seonag. Offensichtlich wollte sie erfahren, ob Annabel sich an diesen Teil ihres Abenteuers erinnerte.

				»Es war ein Baum?«, fragte Annabel schwach. »Ich erinnere mich nur daran, dass ich gegen etwas Hartes geprallt bin und der Schmerz in meinem Kopf explodiert ist.«

				»Hmmm. Dann ist Euer Gedächtnis also noch intakt«, stellte Seonag erleichtert fest.

				»Hat mein Gemahl den Mann gefasst?«

				»Nein«, antwortete Seonag. »Der Laird hat die Verfolgung nicht sogleich aufgenommen. Er war sehr in Sorge um Euch und hat Euch nach Hause gebracht, damit Eure Verletzung versorgt werden konnte. Jetzt ist er mit den Männern draußen und schaut hinter jeden Busch, um nach dem Fremden zu suchen.«

				»Oh«, murmelte Annabel. Sie war seltsamerweise enttäuscht, dass er sie ohne viel Federlesen in Seonags Obhut übergeben hatte und offenbar sofort wieder aufgebrochen war. Er hätte auch bleiben und darauf warten können, dass sie aufwachte, um sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war. Vermutlich war es dumm, so etwas zu denken, aber nach dem, was sie auf der Lichtung getan hatten, hatte sie geglaubt, er würde –

				»Er wollte eigentlich hierbleiben«, fügte Seonag hinzu. »Aber er hat mich regelrecht wahnsinnig gemacht, weil er wie ein gefangenes Tier unaufhörlich hin und her gelaufen ist und mir über die Schulter geschaut hat, während ich versucht habe, Eure Wunde zu säubern. Deshalb habe ich ihn aus dem Zimmer geschickt. Ich habe ihm gesagt, dass ich augenblicklich mit meiner Arbeit aufhören und es dem Koch überlassen würde, sich um Eure Verletzung zu kümmern, wenn er nicht sofort geht und den sucht, der dafür verantwortlich ist. Der Koch ist nicht besonders gut in der Versorgung von Wunden, also ist der Laird gegangen.«

				»Oh«, murmelte Annabel. Jetzt fühlte sie sich nicht mehr ganz so vernachlässigt. Noch besser hätte sie sich allerdings gefühlt, hätte man ihr berichtet, dass er zwar das Zimmer verlassen hatte, aber stattdessen voller Sorge im Korridor auf und ab gegangen war und die Tür nicht einen Moment aus den Augen gelassen hatte. Vermutlich war auch das ein sehr dummer Gedanke, aber sie konnte nicht anders, als es sich zu wünschen. 

				»Könnt Ihr jetzt die Augen aufmachen?«, fragte Seonag plötzlich.

				Annabel zögerte, aber dann öffnete sie sie langsam. Und schloss sie sofort wieder. »Nein.«

				»Versucht es noch einmal etwas langsamer«, schlug Seonag vor. »Macht sie erst nur ein winziges Stück auf, und dann ein bisschen mehr.«

				Annabel verzog das Gesicht, schaffte es aber, ihre Augen einen kleinen Spalt zu öffnen. Schmerz war die Folge, aber nicht mehr so schlimm wie zuvor. Sie öffnete sie noch ein klein wenig mehr. Es dauerte ein paar Momente, aber am Ende konnte sie die Augen ohne allzu großes Unbehagen ganz aufmachen. 

				»Gut«, lobte Seonag sie, dann nahm sie einen Becher vom Nachttisch und fragte: »Denkt Ihr, Ihr könnt das trinken?«

				»Was ist das?«, fragte Annabel.

				»Weidenrindentee«, erklärte Seonag. »Er hilft gegen Schmerzen.«

				»Aye«, murmelte Annabel. Weidenrindentee kannte sie von ihrer Arbeit mit Schwester Clara, die ihn oft zur Schmerzlinderung oder zum Fiebersenken eingesetzt hatte.

				Seonag half Annabel, sich aufzusetzen, und hielt ihr den Becher an die Lippen. Annabel trank ihn mit kleinen Schlucken leer.

				»So«, sagte Seonag und half ihr, sich wieder hinzulegen. »Am besten, Ihr ruht Euch jetzt ein bisschen aus, bis die Wirkung einsetzt.«

				»Aye«, murmelte Annabel. Ihr Kopf schmerzte so sehr, dass Schlafen wie eine gute Fluchtmöglichkeit erschien, auch wenn sie bezweifelte, dass sie würde einschlafen können. Trotzdem schloss sie die Augen und versuchte, sich zu entspannen.

				»Nichts?«, fragte Ross stirnrunzelnd, als Gilly auf die Lichtung geritten kam und aus dem Sattel stieg. Er war selbst erst vor wenigen Augenblicken von seiner Suche nach dem Fremden zurückgekehrt. Zwar hatte er einige Spuren entdeckt, den Mann selbst hatte er jedoch nicht zu Gesicht bekommen.

				Gilly schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf. »Ich habe aber die Reste eines Lagers gefunden. Wahrscheinlich war es jemand, der auf der Durchreise ist. Er hat deine hübsche kleine Frau gesehen und gedacht, sie wäre allein, und –« Er zuckte die Schultern und schlug dann vor: »Es könnte auch sein, dass er ihr helfen wollte. Du hast doch gesagt, dass sie sich in ihrem Kleid verheddert hatte.«

				Ross antwortete auf beide Theorien mit einem weiteren Stirnrunzeln, dann schüttelte er den Kopf. »Natürlich könnte beides möglich sein«, räumte er zögernd ein und fügte dann trocken hinzu: »Wobei die erste Variante wahrscheinlicher ist als die zweite.«

				»Aye.« Gilly nickte und zog die Augenbrauen hoch. »Aber?«

				Ross zögerte, dann erklärte er: »Zu der gleichen Schlussfolgerung bin ich gekommen, als wir den Kerl nicht finden konnten, der Annabel am ersten Abend nach unserer Abreise von Waverly erschreckt hat.«

				»Den hatte ich vergessen«, gab Gilly zu, während sich seine Stirn in Falten legte.

				»Ich nicht«, sagte Ross ruhig und fragte dann: »Ein Reisender, der zufällig über sie stolpert, das ist die eine Sache – aber gleich zwei?«

				»Hmmm.« Gilly dachte darüber nach, dann meinte er: »Aber hast du nicht gesagt, der erste Mann hätte englische Kleidung getragen?«

				»Ich selbst habe ihn nicht gesehen. Annabel hat gesagt, dass er eine Hose getragen hat«, erinnerte Ross ihn. Als sie an jenem Abend am Feuer gesessen hatten, hatte er sie eingehender befragt, und Annabel hatte ohne Zögern erklärt, dass der Mann englische Kleidung getragen hatte, ein schmutziges weißes Hemd und eine Hose.

				»Oh, aye.« Gilly nickte. »Und du sagst, der hier hat ein Plaid getragen?«

				»Aye«, bestätigte Ross und räumte zögernd ein: »Ich schätze, dann handelt es tatsächlich um zwei Vorkommnisse, die nichts miteinander zu tun haben.«

				»Wahrscheinlich«, stimmte Gilly ihm zu, aber jetzt klang es, als würde er Zweifel haben.

				Ross starrte ihn kurz an, dann schüttelte er den Kopf und ging zu seinem Pferd. Sie würden hier draußen nichts finden, und er wollte nach Annabel sehen. Er war überhaupt nur weggegangen, weil Seonag es ihm nicht gestattet hatte, im Zimmer zu bleiben, während sie Annabel versorgte. Er hatte sich nutzlos gefühlt, wie ein alter Mann in der Großen Halle hin und her zu gehen und abzuwarten. Er hatte es für sinnvoller gehalten, nach demjenigen zu suchen, der seine Frau verfolgt hatte. Jetzt hatte er diese Suche beendet, ohne etwas gefunden zu haben. Im Augenblick wollte er nichts weiter, als seine Frau sehen … ob Seonag das nun gefiel oder nicht.
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				Annabel seufzte schläfrig und öffnete die Augen, bevor sie wach genug war, sich zu erinnern, wie sehr genau dies vor Kurzem noch geschmerzt hatte. Glücklicherweise wiederholte sich das jetzt nicht. Tatsächlich fühlte sie sich gut, wenn sie von einem dumpfen Pochen im Kopf absah, das sich anhörte wie eine weit entfernte Stimme.

				»Wie fühlst du dich?«

				Sie sah überrascht zur Seite, als eine dunkle, wie ein Brummen klingende Stimme diese Frage stellte. Sie gehörte zu Ross, der auf einem Stuhl neben dem Bett saß und sich jetzt zu ihr vorbeugte. Er sah sie voller Sorge an.

				»Gut«, erwiderte Annabel und verzog dann das Gesicht. »Und ein bisschen dumm.«

				Verdutzt zog er die Brauen hoch. »Wieso?«

				»Na ja, weil ich mich selbst bewusstlos geschlagen habe«, sagte sie trocken. Und dachte daran, mit welchen Worten Seonag seine Schilderung des Geschehens wiedergegeben hatte. »Noch dazu auf ziemlich unwürdige Weise.«

				Ross saß einen Moment reglos da, nur seine Lippen zuckten, dann wandte er sich ab und hustete in seine Hand.

				Annabel kniff die Augen zusammen. Das Husten hatte verdächtig nach dem Versuch geklungen, ein Lachen zu unterdrücken. Er lachte doch gewiss nicht über ihr Leiden? Bei dieser Vorstellung runzelte sie finster die Stirn, doch dann schüttelte sie den Kopf und schloss die Augen. Sie konnte nicht verhindern, dass auch ihre Lippen sich zu einem leichten Lächeln kräuselten, als sie sich vorstellte, welches Bild sie abgegeben haben musste, mit dem Kleid über dem Kopf herumzurennen wie ein blindes Huhn. Es war nicht lustig gewesen, vor der unbekannten Gestalt zu fliehen, aber Annabel musste zugeben, dass es sich im Nachhinein so darstellte … ein klein wenig zumindest.

				»Wir haben nach dem Angreifer gesucht«, sagte Ross nach einem Moment. Offenbar hatte er Zeit gebraucht, sich zu sammeln.

				Annabel öffnete die Augen und musterte ihn. Diesmal runzelte sie die Stirn. »Ich bin angegriffen worden? Ich dachte, ich wäre gegen einen Baum gelaufen.«

				»Aye, das bist du auch«, bestätigte er. »Aber als ich von deinem Gekreische geweckt wurde, hat dich jemand verfolgt.«

				»Von meinem Gekreische?«, fragte sie brüskiert. »Ich kreische nicht, Gemahl.«

				Sein Mund verzog sich kurz, dann wandte Ross sich erneut ab und nahm Zuflucht zu einem vorgetäuschten Husten. Danach nickte er ernst. »Ich meinte natürlich schreien. Als deine Schreie mich aufgeweckt haben.«

				»Hmmm«, sagte Annabel nur leicht besänftigt. Neugierig fragte sie: »Wer war er, und was hat er da getan?«

				Jetzt wich alle Heiterkeit aus Ross’ Gesicht. Er sah sie grimmig an. »Ich weiß es nicht«, gestand er ein. »Es sah so aus, als würde er dich verfolgen, aber vielleicht wollte er auch verhindern, dass du gegen den Baum läufst. Was auch immer der Grund war, er ist entkommen.« Ross klang unglücklich und fügte hinzu: »Nachdem ich dich zur Burg gebracht hatte, damit Seonag sich um dich kümmern konnte, haben wir das Gelände abgesucht. Wir haben aber nur sein Lager gefunden. Er ist geflohen.«

				»Oh«, murmelte sie und fragte dann: »Aber er hat mich wirklich verfolgt?«

				»Aye.« Ross legte den Kopf schräg und fragte: »Was ist passiert, bevor ich aufgewacht bin? Hat er dich angegriffen? Bist du deshalb vor ihm weggelaufen?«

				»Nein«, versicherte Annabel ihm rasch, damit er nicht glaubte, es wäre etwas Ungehöriges passiert. Er sollte nicht denken, dass sie durch die Berührung dieses Mannes beschmutzt worden war. »Ich habe im Fluss ein Bad genommen, nachdem du eingeschlafen warst, und –«

				»Im Fluss?«, unterbrach Ross sie scharf und sagte dann entschieden: »Schwimme niemals im Fluss, Annabel. Ich hätte dich warnen sollen. Er ist nicht sicher.«

				»Aye, das hat Seonag mir bereits gesagt«, erklärte sie beschwichtigend. »Ich werde es nicht noch einmal tun. Und ich bin auch gar nicht weit reingegangen. Ich habe selbst bemerkt, wie stark die Strömung ist.«

				Seufzend rieb er sich mit einer Hand über das Gesicht und lehnte sich zurück. Mit einem Nicken gab er ihr zu verstehen, dass sie weitersprechen sollte.

				»Auf jeden Fall hätte ich warten sollen, bis ich trocken war, bevor ich das Kleid anzog. Genau das habe ich aber nicht getan, und deshalb hat es sich verheddert und ich habe mich darin verfangen.« Sie bemerkte seinen erheiterten Gesichtsausdruck und vermutete, dass er sich gerade vorstellte, wie sie dabei ausgesehen hatte, aber sie ging nicht darauf ein, sondern sprach weiter. »Ich habe Zweige knacken gehört und gedacht, dass du vielleicht wach geworden bist und zu mir kommst, aber als ich dich rief, hast du nicht geantwortet, deshalb habe ich mich nach vorn gebeugt, um oben aus dem Kleid herausschauen zu können. Dabei habe ich einen Blick auf eine große Gestalt in einem Plaid erhascht, und –« Sie zog eine Grimasse. »Na ja, ich bin in Panik geraten. Ich habe geschrien und bin weggelaufen.« 

				Was danach passiert war, wusste er, daher machte sie sich nicht die Mühe, weiterzuerzählen.

				Ross schwieg einen Moment und fragte dann: »Dann hast du nicht genau gesehen, wer es war?«

				»Nein. Nur, dass er groß war und ein Plaid trug.«

				Ross nickte. »Und er hat dich nicht berührt?«

				Annabel schüttelte ernst den Kopf. Als sie jetzt genauer darüber nachdachte, wusste sie, dass es die Wahrheit war. Sie hatte ein Geräusch gehört, eine Gestalt gesehen und war vor Panik weggelaufen, und dabei hatte sie sich selbst bewusstlos geschlagen. Wer immer es gewesen war, er hatte ihr keinerlei Schaden zugefügt … und hatte es vielleicht auch gar nicht tun wollen, wie sie erkannte. Es schien ihr nicht sehr schlau zu sein, sie anzugreifen, während Ross nur einige Fuß weiter weg lag. Hätte er schändliche Gedanken gehabt, hätte er es sicher erst auf Ross abgesehen und ihn bewusstlos geschlagen oder gar getötet. So blind, wie sie zu diesem Zeitpunkt war, hätte sie es gar nicht bemerkt.

				»Wahrscheinlich war es gar nichts«, sagte Annabel mit einem Seufzer. »Ich war halb angezogen, mein Kleid hatte sich verheddert und ich konnte nichts sehen. Ich habe vielleicht überreagiert. Wahrscheinlich habe ich den armen Kerl genauso erschreckt wie er mich.«

				Ross runzelte jetzt die Stirn, er wirkte ganz und gar nicht überzeugt, während Annabel die ganze Sache am liebsten vergessen hätte. Sie hatte sich selbst zum Narren gemacht. Vermutlich würde ihr Mann das Bild von ihr, wie sie mit dem Kleid um den Kopf durch die Gegend rannte, sein Leben lang nicht mehr vergessen. Es war nicht das Bild, das er von ihr haben sollte, wenn er an sie dachte.

				Annabel fing an, die Decken und Felle beiseitezuschieben, zog sie jedoch schnell wieder hoch, als sie bemerkte, dass sie nackt war. Seufzend fragte sie: »Wo ist mein Kleid?«

				»Ich musste es aufschneiden, um dich davon zu befreien«, gestand Ross entschuldigend.

				»Oh«, sagte Annabel leise. »Ich vermute, Seonag hat nicht zufällig noch eines irgendwo hierhingelegt, damit ich etwas zum Anziehen habe, wenn ich wach werde? Ich würde gern nach unten gehen.«

				»Warum?«, fragte er, statt ihre Frage zu beantworten.

				»Ich möchte aufstehen«, erwiderte sie und fügte dann hinzu: »Mein Kopf tut nicht mehr weh, und ich fühle mich gut. Abgesehen davon werden sich alle anderen inzwischen zum Abendessen in der Halle versammelt haben.«

				»Nein«, sagte Ross und schüttelte den Kopf. »Niemand hat sich jetzt unten versammelt. Es ist nicht die Zeit zum Abendessen.«

				»Nicht?«, fragte Annabel enttäuscht. Sie hatte Hunger, auch wenn sie schätzte, dass sie keinen haben sollte. Es kam ihr so vor, als hätte sie den ganzen Tag nichts anderes getan als gegessen. Vor ihrem Bad am Morgen hatte sie Pasteten zum Frühstück gehabt, dann hatte sie sich um den verletzten Gewürzhändler gekümmert und schließlich mit Ross auf der Lichtung ein Picknick gemacht. Dann hatte er sie geliebt und anschließend hatte sie sich selbst bewusstlos geschlagen. Und jetzt wollte sie schon wieder essen. Sie konnte nicht anders. Sie war hungrig. Auch wenn ihr Ehemann sie wie die Äbtissin wahrscheinlich für verfressen hielt. 

				»Nein, es ist schon sehr spät«, erklärte Ross und unterbrach ihren Gedankenstrom. »Die anderen haben bereits vor Stunden gegessen.«

				»Oh.« Annabel war so erleichtert, dass sie einen Grund hatte, hungrig zu sein, dass sie ihn anstrahlte. »Nun, dann werde ich jetzt nach unten gehen und mir etwas zu essen besorgen. Aber vorher muss ich ein Kleid auftreiben und –«

				»Nicht nötig«, verkündete Ross und hob sie kurzerhand mitsamt der Decken und Felle aus dem Bett.

				Während sie vorn von Decken und Fellen bedeckt war, war sich Annabel nur zu bewusst, dass ihr Rücken und ihr Gesäß nackt waren und dass seine Hände sie dort berührten. Sie biss sich auf die Lippen, hielt sich an seinen Schultern fest und versuchte, nicht zu erröten, während er sie zum Tisch und zu den Stühlen beim Kamin trug.

				»Seonag dachte, du würdest vielleicht hungrig sein, wenn du aufwachst, und hat dir etwas zu essen hingestellt«, sagte Ross, während er sie in einen Stuhl setzte. Als er sich wieder aufrichtete, konnte sie sehen, dass ein Holzteller mit Eintopf, knuspriges Brot, Käse und ein Krug mit Apfelwein auf sie warteten.

				»Oh«, sagte Annabel atemlos und betrachtete das Essen. Es sah köstlich aus, und sie war hungrig, aber als Ross neben ihr stehen blieb und sich nicht rührte, sah sie ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Das ist so viel. Hast du auch Hunger?«

				»Nicht aufs Essen«, sagte er anzüglich und fügte hinzu: »Ich werde meinen Appetit befriedigen, wenn du fertig bist.«

				Was bedeutete, wie Annabel vermutete, dass er nur darauf wartete, dass sie mit Essen fertig war und er sie wieder ins Bett bringen konnte, damit er sie allein lassen und nach unten gehen konnte. Er hatte vor, mit den Männern zu trinken, und der Gedanke machte sie aus irgendeinem Grund niedergeschlagen. Dabei erwartete sie gar nicht, dass er seine ganze Zeit mit ihr verbrachte, und vielleicht war es auch normal, dass Männer die Gegenwart von Männern vorzogen – sie hatte wirklich keine Ahnung, was diese Dinge betraf. Vielleicht verbrachten alle Ehemänner ihre Abende damit, dass sie mit ihren Freunden beim Ale saßen und lachten und sich unterhielten, statt mit ihren Frauen am Kamin zu sitzen. Sie hätte einfach nur gern etwas Zeit mit ihm verbracht.

				Während ihr diese Gedanken durch den Sinn gingen, stellte Annabel fest, dass ihr der Appetit wieder vergangen war. Dass der Eintopf kalt und der Käse hart war, weil er so lange an der Luft gestanden hatte, machte es nicht besser. Sie hatte das Essen kaum angerührt, als sie es wegschob und das Fell auf den Boden fallen ließ. Sie hüllte sich nach römischer Sitte in die Decke und stand auf.

				»Ich dachte, du hättest Hunger?«, sagte Ross und trat näher; er hob sie hoch, als sie vom Tisch zurücktrat.

				»Das dachte ich auch«, entgegnete Annabel ruhig und schlang die Arme um seinen Hals, als er sie durchs Zimmer zurück zum Bett trug.

				Ihre Worte brachten ihn dazu, am Fußende des Bettes stehen zu bleiben und sie besorgt anzusehen. »Hast du wieder Kopfschmerzen? Seonag sagte, sie wären sehr heftig gewesen, als sie dich geweckt hat, aber dass sie dir etwas dagegen gegeben hat.«

				»Das hat sie auch, und es geht mir gut. Ich habe nur einfach keinen Hunger mehr«, sagte Annabel mit einem Schulterzucken.

				»Aber fühlst du dich gut?«, beharrte er.

				»Aye. Geh und lösch deinen Durst, ohne dir Gedanken um mich zu machen«, beruhigte sie ihn.

				Bei diesen Worten brummte Ross zufrieden und setzte sie prompt am Fußende des Bettes ab. Das verwunderte sie nun doch etwas. Er hätte mich wenigstens zu meiner Seite des Bettes tragen können, dachte sie gereizt. Aber es schien, als wollte er sich diese Mühe nicht mehr machen, seit sie ihm die Erlaubnis gegeben hatte, Zeit mit den Männern zu verbringen …

				Der Gedanke verblasste, als Annabel bemerkte, dass er nicht zur Tür ging, sondern die Nadel seines Plaids löste, das daraufhin auf den Boden fiel. Sie starrte ihn aus großen Augen an, als er seine Stiefel von sich schleuderte, sein Hemd ebenfalls auf den Boden fallen ließ und schließlich vollständig nackt vor ihr stand: »Äh … Gemahl … was –?«

				Die Frage erstarb, als er sich vor ihr auf das Plaid kniete und sich nach vorn beugte, um ihren Mund mit einem Kuss zu verschließen.

				Annabel begriff rasch, dass der Appetit, von dem er gesprochen hatte, nicht dem Ale gegolten hatte, und dass er auch nicht die Absicht hegte, sie allein zu lassen, um zu seinen Männern zu gehen. Diese Erkenntnis brachte sie zum Lächeln – bis ihr einfiel, dass immer noch Mittwoch war, dass jetzt ganz sicher ein Bett ins Spiel kam und er deswegen nicht mehr behaupten konnte, sie würden nicht das Bett miteinander teilen.

				Es kostete sie einige Mühe, aber schließlich gelang es Annabel, den Kuss zu beenden und zu murmeln: »Gemahl?«

				»Hmmm?«, murmelte Ross; sein Mund wanderte über ihre Kehle hinunter zu ihren Brüsten, wobei er ihr das dünne Leinentuch aus den Fingern nahm und sie entblößte.

				»Heute ist – Oh!«, keuchte sie, als sich sein Mund um eine Brustwarze schloss. Verzweifelt bemüht, ihn davon abzuhalten, solange sie noch die Kraft dazu besaß, platzte sie heraus: »Heute ist Mittwoch!«

				Ross hielt inne und verwirrte sie gänzlich, als er lächelte. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sagte: »Nein. Es ist weit nach Mitternacht. Es ist inzwischen Donnerstag.«

				»Oh«, hauchte Annabel, bevor sein Mund sich wieder über ihren schloss. Diesmal hätte sie den Kuss auch dann nicht unterbrechen können, wenn sie es gewollt hätte. Ross hielt mit einer Hand ihren Hinterkopf umfangen, während seine Lippen und seine Zunge sie verschlangen.

				Annabel atmete schwer und gab ein langes, enttäuschtes Stöhnen von sich, als er sich aus dem Kuss löste. Sie schlug überrascht die Augen auf, als ihr bewusst wurde, dass sie rücklings auf dem Bett lag. Als sie den Kopf hob, blickte sie auf Ross’ Scheitel, während seine Lippen über ihre Brust wanderten, kurz an einer Brustwarze verweilten und dann zur anderen glitten, bevor er sich weiter zu ihrem Bauch tastete. Sie keuchte und kicherte leise, als er bei ihrem Bauchnabel innehielt. Seine Zunge kitzelte sie dort kurz, bevor er sich über ihre Hüfte beugte und sie dort mit der Zunge zu streicheln begann. Das Gefühl, das er damit in Annabel weckte, brachte sie fast um den Verstand. Sie schnappte nach Luft und hielt dann den Atem an, als ein Prickeln sie durchlief, während Ross mit seiner Zunge dem Schwung ihrer Hüfte folgte, bis hin zum Scheitelpunkt ihrer Oberschenkel.

				Als sein Kopf zwischen ihren Beinen verschwand und Annabel dort zum ersten Mal seine Zunge spürte, schrie sie auf und richtete sich schockiert halb auf; ihre Hände griffen instinktiv nach seinem Kopf, um ihn wegzuschieben. Aber es war, als würde sie versuchen, eine Burg zu bewegen. Der Mann hatte sich dort niedergelassen und rührte sich nicht. Als sie versuchte, ihre Beine um ihn zu schließen, schob Ross sie mit seinen Händen wieder auseinander und setzte sein Tun mit einer Begeisterung fort, die ihr erneut den Atem raubte.

				Annabel zog eher an seinen Haaren, als dass sie versuchte, seinen Kopf wegzuschieben. Plötzlich wurde ihr bewusst, was sie tat, und aus Sorge, dass sie ihn vielleicht verletzt hatte, zwang sie sich, die langen, dunklen Strähnen loszulassen. Stattdessen krallte sie sich in das Leinenlaken unter ihr, während er etwas tat, von dem Annabel wusste, dass es mit endloser Buße enden würde, wenn sie es dem Priester beichtete. Doch das kümmerte sie jetzt nicht; wenn man durch Lust getötet werden konnte, war Ross gefährlich dicht davor, sie zu ermorden … und sie wünschte sich, dass es niemals endete. Nicht, dass sie enttäuscht war, als es dann doch so weit war. Als Annabel sich an jenem Punkt kurz vor der Explosion wiederfand, schrie sie auf und warf sich mit rückhaltloser Begeisterung über die Klippe, begrüßte die damit verbundenen Zuckungen und das Beben, während Schauer der Lust durch ihren Körper wogten.

				Die Lust summte immer noch in ihr, als ihr Ehemann sich aufrichtete, sie bei den Knien packte und ihr Gesäß zum Bettrand zog, sodass er seine Härte in sie hineinstoßen konnte. Ihr Körper lud ihn ein, dehnte sich, um ihn aufzunehmen, und hielt ihn fest, als er sich fast sofort wieder ein Stück zurückzog.

				Sie schlang ihre Beine um ihn, setzte sich auf und legte auch ihre Arme um ihn, als eine neue Welle der Erregung diejenige ersetzte, die gerade abgeklungen war. Als die Spannung, die Ross erzeugte, diesmal in ihr explodierte, begleitete er sie, stieß mit einem triumphierenden Ruf ein letztes Mal in sie hinein und hielt sie fest, als er seinen Samen in ihr verströmte … und alles, was Annabel denken konnte, war: »Gott sei Dank ist heute Donnerstag.«

				Annabel bewegte sich unruhig und blinzelte den Mann an, der schlafend neben ihr lag. Er schnarchte so sehr, dass das Haus zu beben schien, während sie wach dalag … aber nicht wegen seines Schnarchens. Das kümmerte sie nicht. Sie war nur einfach nicht müde. Dank des Mittels, das Seonag ihr gegeben hatte, hatte sie den ganzen Nachmittag und Abend geschlafen, und jetzt konnte sie nicht einschlafen … und sie hatte Hunger.

				Sie stellte sich die Missbilligung der Äbtissin bei diesem Eingeständnis vor und rümpfte die Nase. Die gute Frau würde ihr wahrscheinlich jetzt einen Vortrag über die Sünde der Unersättlichkeit halten. Und sie hätte jede ihrer missbilligenden Vorhaltungen verdient, vermutete Annabel, denn für das, was sie empfand, gab es kein anderes Wort als Unersättlichkeit … und das bezog sich nicht nur aufs Essen. Annabel hätte jede Mahlzeit stehen und liegen lassen und stattdessen Ross geweckt, um sich noch einmal von ihm lieben zu lassen. Doch im Gegensatz zu ihr hatte er nicht den ganzen Tag verschlafen und war jetzt dementsprechend müde.

				»Dann also essen«, murmelte sie und stieg aus dem Bett. Sie suchte im Schein des ersterbenden Feuers nach etwas zum Anziehen. Sie hatte keine Ahnung, wer das Feuer entfacht hatte. Seonag oder Ross, vermutete sie. Annabel konnte sich nicht erinnern, ob es bereits gebrannt hatte, als sie das erste Mal wach geworden war, ganz gewiss jedoch hatte es fröhlich geflackert, als sie zum zweiten Mal aufgewacht war. Es bestand jetzt nur noch aus Glut, aus der einige kleine Flammen züngelten. Ihr Licht genügte Annabel, sich im Zimmer umzuschauen. Leider sah sie nirgendwo ein Kleid.

				Vielleicht würde sie sich wieder ins Bett legen und bis zum Morgenmahl warten müssen. Bei diesem Gedanken knurrte ihr Magen protestierend.

				Annabel ging zum Tisch hinüber, um zu schauen, was sich dort noch an Essen fand. Eine kleine Kostprobe verriet ihr, dass der Eintopf noch weniger appetitlich schmeckte als zuvor und der Käse noch härter geworden war.

				Sie seufzte und wandte sich wieder zum Bett um, wobei ihr Blick auf das Hemd und das Plaid ihres Mannes fiel. Im nächsten Moment hatte sie beides in den Händen. Annabel zog zuerst das Hemd an. Es war ihr viel zu groß und wirkte beinahe wie ein Zelt an ihrer kleinen Gestalt. Dafür bedeckte es ihren Körper auf anständigere Weise als am Tag zuvor das Kleid von Lady Magaidh. Sie legte das Plaid rasch zur Hälfte zusammen und wickelte es sich wie einen Rock um die Taille. Dann suchte sie nach der Fibel, die Ross immer benutzte, und fand sie halb verborgen in den Binsen auf dem Boden. Annabel hob sie auf und steckte den Rock damit fest. Schließlich blickte sie an sich hinunter. Der behelfsmäßige Rock reichte ihr bis zu den Füßen. Er würde seinen Zweck voll und ganz erfüllen, entschied sie.

				Auf dem Gang war es dunkel, als Annabel die Tür öffnete. So stockdunkel, dass sie nicht sah, dass ihr etwas im Weg lag, als sie einen Schritt aus dem Zimmer machte. Sie stolperte und schaffte es gerade noch, sich am Türrahmen festzuhalten und einen hässlichen Sturz zu vermeiden. Sie schaute auf die dunkle Masse zu ihren Füßen. Als diese Masse ein tiefes Knurren von sich gab, wusste Annabel, womit sie es zu tun hatte: Es war ein Hund. Vermutlich der Hund von Ross’ Vater. Jasper – diesen Namen hatte Seonag benutzt. Zweifellos hatte dieses Zimmer einmal Ross’ Vater gehört, und der Hund wartete offenbar darauf, dass sein Herrchen zurückkehrte; er konnte nicht verstehen, dass das niemals geschehen würde.

				Annabel betrachtete den schwarzen Fellberg und fragte sich, wie wild Jasper seit dem Tod seines Herrn wohl geworden sein mochte und ob er gefährlich war. Aber dann kam sie zu dem Schluss, dass Ross ihn wohl kaum frei herumlaufen lassen würde, wenn er gefährlich wäre, also ignorierte sie sein Knurren und sagte leise: »Was ist, Jasper? Vermisst du dein Herrchen, ja?«

				Das Knurren hörte auf, stattdessen hörte Annabel ein Klopfen, das vermutlich bedeutete, dass er mit der Rute wedelte und dabei auf den Boden schlug. Sie unterließ es, die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu streicheln; bei ihrer Arbeit in den Ställen hatte sie genug über Tiere gelernt, um zu wissen, dass man so etwas nicht voreilig tun sollte. Sie zog langsam die Tür hinter sich zu. Ihre Augen hatten sich jetzt dem Dunkel genug angepasst, dass sie Umrisse und Schatten im Korridor erkennen konnte, der vom Kaminfeuer unten in der Großen Halle schwach erhellt wurde. Sie wandte sich der Treppe zu, um nach unten zu gehen, und sagte leise: »Wenn du willst, kannst du mit mir kommen, Jasper. Ich würde mich über deine Begleitung freuen.«

				Annabel glaubte keinen Moment, dass der Hund verstand, was sie sagte, abgesehen von seinem Namen vielleicht, aber es genügte wohl, denn er stand auf und folgte ihr neugierig in sicherem Abstand. Er war etwa vier Schritte hinter ihr, als sie die Stufen nach unten ging, rückte aber etwas näher, als sie in der Großen Halle zwischen den Schlafenden hindurchging.

				Neugierig musterte Annabel ihre Gesichter. Sie war jetzt seit etwa vierundzwanzig Stunden auf MacKay, aber abgesehen vom Koch und einer Handvoll Leute, die dabei gewesen waren, als sie sich um den verletzten Händler gekümmert hatte, hatte sie noch nicht viele von den Menschen gesehen, deren Herrin sie jetzt war. Genau genommen hatte sie auch die Leute nicht richtig wahrgenommen, die zugesehen hatten, wie sie die Wunde des Händlers versorgt hatte. Sie waren nur mit ihr im selben Raum gewesen. Gute Güte, dachte Annabel plötzlich, als ihr bewusst wurde, dass sie bisher an keiner einzigen Mahlzeit teilgenommen hatte, sondern immer nur mit Ross allein gegessen hatte. Sie begann sich zu fragen, was die Burgbewohner von ihr denken mussten. Hoffentlich glaubten sie nicht, dass Annabel sich für zu schade hielt, sich mit ihnen an einen Tisch zu setzen. Natürlich würden alle wissen, dass sie sich verletzt hatte, aber verstanden sie auch, dass nicht sie es entschieden hatte, weder das Morgenmahl noch die Mittagsmahlzeit mit ihnen einzunehmen?

				Annabel nahm sich vor, am nächsten Morgen in der Großen Halle ihre Morgenmahlzeit einzunehmen. Sie mochte unerfahren in dem sein, was in MacKay von ihr erwartet wurde, aber sie wollte unbedingt versuchen, den Menschen hier eine gute Burgherrin zu sein.

				Jasper hielt immer noch einen halben Meter Abstand zu Annabel, als sie die Küche erreichte. Sie öffnete die Tür, hielt sie ihm auf, und er folgte ihr. Nachdem sie die Tür leise wieder geschlossen hatte, sah sie sich in der Küche um. Das Licht war hier sehr viel besser als in der Großen Halle. Es war auch sehr viel wärmer. Fast unangenehm warm, und kurz darauf wusste Annabel auch, woran das lag. Auf der anderen Seite des Raumes hing ein Topf über einem Feuer.

				Neugierig ging sie näher und schaute in den Topf. Es schien eine Suppe zu sein, was da vor sich hin köchelte. Jedenfalls roch es köstlich, und Annabel erwog, sich einen Teller zu holen, um etwas davon zu essen, aber sie konnte nirgendwo einen Teller sehen, den sie hätte benutzen können. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass sie die Suppe auf dem Rückweg durch die Große Halle wahrscheinlich ohnehin verschütten würde. Womöglich würde sie sogar einen der arglosen Schläfer verbrennen, weshalb sie auf die Suppe verzichtete. Stattdessen suchte sie nach etwas anderem Essbaren.

				Wenige Augenblicke später hatte sie die Speisekammer entdeckt, aus der sie sich etwas Käse, Früchte und ein Stück Brot nahm. Dann kehrte sie mit Jasper zu ihrem Zimmer zurück. Der Hund hielt sich jetzt sehr viel dichter bei ihr als zuvor. Amüsiert stellte Annabel fest, dass er so eifrig darauf bedacht war, nicht zurückgelassen zu werden, dass er ihr wortwörtlich auf dem Fuße folgte. Annabel hatte ihm ein paar Käsestückchen hingeworfen, als sie für sich etwas abgeschnitten hatte. Es war doch erstaunlich, welch große Wirkung eine so kleine kulinarische Bestechung haben konnte. Der Hund hatte den Käse verschlungen, als wäre er am Verhungern gewesen, und seither klebte er dicht an ihr.

				Jasper setzte sich hin und sah, ohne einen Laut von sich zu geben, zu, wie Annabel ihre Ausbeute in eine Hand nahm, um die Schlafzimmertür zu öffnen. Nachdem sie das Zimmer betreten hatte, forderte sie Jasper mit einem »Komm« auf, sie zu begleiten. Er stand sofort auf und folgte ihr rasch.

				Annabel lächelte darüber, weil es ein Beweis für seine gute Erziehung war, dann schloss sie die Tür hinter ihm und führte ihn zu den Stühlen vor dem Kamin. Er machte es sich zu ihren Füßen bequem, nachdem Annabel sich gesetzt hatte, und vermied es stoisch, das Essen in ihren Händen zu fixieren. Man hat ihn dazu erzogen, nicht zu betteln, dachte sie zufrieden und belohnte ihn für seinen Gehorsam mit einem Stück Käse und etwas Obst. Jasper achtete darauf, sie nicht in die Hand zu zwicken, als er die Gaben annahm, um sie gierig zu verschlingen. Danach legte er den Kopf auf Annabels Knie. Sie wertete das als Aufforderung und kraulte ihm die Ohren; sie lobte ihn dafür, ein solch braver Hund zu sein, streichelte seinen Kopf und schaute eine Weile auf die Glut im Kamin. Verwundert dachte sie darüber nach, wie sehr ihr Leben sich verändert hatte, und sie fragte sich, wann sie wohl aus diesem Traum aufwachen würde – denn ein Traum musste es sein.

				»Frau.«

				Annabel rührte sich schläfrig, dann seufzte sie, als sich eine warme Hand unter die Decken und Felle schob und sich auf ihre Hüfte legte. Als diese Hand ihren Körper hochzuwandern begann, richtete Annabel sich ein wenig auf, um ihrem Ehemann entgegenzukommen. Er belohnte sie damit, dass er begann, ihre Brust zu streicheln.

				»Mmm«, murmelte Annabel, während sich Hitze in ihr auszubreiten begann. »Guten Morgen, Gemahl.«

				»Guten Morgen«, sagte Ross weich und küsste ihr Ohr, bevor er fragte: »Warum liegt ein Hund in unserem Bett?«

				Annabel riss die Augen auf und sah Jasper am Fußende des Bettes schlafen. Jetzt hob der Hund den Kopf, sah ihren Blick auf sich gerichtet und fing an, mit der Rute zu wedeln. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut über das hündische Grinsen zu lachen, das Jasper ihr schenkte.

				»Ich schätze, dein Vater hat ihn immer dort schlafen lassen«, sagte sie entschuldigend. Nachdem sie in der Nacht zu dem Schluss gekommen war, sie würde nun doch einschlafen können, war sie zu Ross ins Bett zurückgekehrt. Jasper hatte sich auf den Boden neben das Bett gelegt. Offenbar hatte der Hund sich zu ihnen gesellt, nachdem sie eingeschlafen war, denn sie hatte nicht gemerkt, dass er aufs Bett gesprungen war.

				»Wie ist er überhaupt ins Zimmer gekommen?«, fragte Ross als Nächstes.

				»Oh.« Annabel verzog das Gesicht und gestand: »Ich habe ihn hereingelassen.«

				Als auf dieses Geständnis Stille folgte, fügte sie hinzu: »Er vermisst deinen Vater, Gemahl.«

				»Er ist ein Hund, Frau«, sagte Ross trocken.

				Annabel drehte sich herum und sah Ross an. »Aye, aber Hunde sind keine Einzelgänger, Gemahl. Sie leben gewöhnlich in einem Rudel. Dein Vater war Jaspers Rudel. Jetzt ist er weg, und Jasper hat niemanden mehr. Deshalb ist er so schwierig gewesen. Er braucht das Gefühl, wieder Teil eines Rudels zu sein.« 

				Als auf ihre Worte ein Schweigen folgte, wollte Annabel eine weitere Erklärung folgen lassen, doch jetzt fragte Ross neugierig: »Bist du mit Hunden aufgewachsen?«

				»Nein«, räumte sie zögernd ein. Sie hatte immer einen haben wollen, aber die Äbtissin hatte so etwas natürlich nie erlaubt.

				»Woher weißt du dann so viel über sie?«, fragte er.

				Annabel seufzte und gab dann zu: »Schwester Clara wusste sehr viel über Hunde. Sie hat sie großgezogen, als sie verheiratet war. Sie hat mir viel über ihre Hunde und deren Verhalten erzählt.«

				»Ich dachte, deine Schwester heißt Kate«, sagte Ross stirnrunzelnd und schaute zur Tür, als dort ein Klopfen erklang. Annabel zog schnell die Felle bis ans Kinn, als er rief: »Herein.«

				Im nächsten Augenblick steckte Gilly den Kopf durch die Tür. Er nahm sich die Zeit, Annabel anzulächeln und ihr einen guten Morgen zu wünschen, ehe er sich an Ross wandte. »Ein Bote ist eingetroffen, mit einer Nachricht von deiner Schwester. Sie und ihr Mann werden gegen Mittag hier sein.«

				Ross murmelte einen Dank und wandte sich wieder Annabel zu, nachdem Gilly sich zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Annabel hatte bereits die Decken und Felle zurückgeschlagen und sprang jetzt aus dem Bett.

				»Was tust du da?«, fragte er. »Komm zurück ins Bett.«

				»Was?«, fragte Annabel und sah ihn verwundert an. Sie schüttelte den Kopf und hob sein Plaid vom Boden auf, wickelte sich darin ein und sagte: »Nein. Deine Schwester kommt. Wir müssen uns vorbereiten.«

				»Es wird noch einige Stunden dauern, bis sie hier eintrifft«, entgegnete Ross mit einem Lachen. »Komm zurück ins Bett. Heute ist Donnerstag.«

				Annabel sah ihn verwirrt an; sie verstand nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hatte. Sie ging zur Tür, dabei hielt sie sein Plaid über der Brust zusammen. »Es muss ein Kleid für mich fertig gemacht werden. Wenn ich deine Schwester treffe, will ich nicht, dass mein Dekolleté aus allen Nähten platzt.«

				»Das ist –« Ross verstummte, als sie die Tür aufriss und Seonag gegenüberstand, die die Hand erhoben hielt, weil sie im selben Moment hatte anklopfen wollen.

				Die Magd zögerte nur einen Herzschlag lang, dann betrat sie entschlossen das Zimmer. Sie trug einige Kleider über dem Arm. »Ich habe die besten Kleider mitgebracht, die ich finden konnte, aber an allen muss noch etwas geändert werden. Ich habe es gestern nicht mehr geschafft, da ich zwischen Euch und dem Händler hin- und hergerannt bin«, fügte sie entschuldigend hinzu.

				»Aye, natürlich«, sagte Annabel verständnisvoll. Sie machte die Tür zu. »Es ist in Ordnung. Wir werden doch eines davon bis zum Mittag fertig haben, nicht wahr?«

				»Aye«, bestätigte Seonag. Sie schien erleichtert zu sein, dass Annabel nicht wütend war.

				Ein Seufzen vom Bett her veranlasste beide, den Blick dorthin zu wenden. Ross stieß gerade die Felle und Laken von sich und machte sich daran, aufzustehen.

				»Ich vermute, es gibt keinen Grund für mich, noch im Bett zu bleiben«, sagte er trocken und bückte sich, um sein Hemd aufzuheben. Er zog es an und trat zu Annabel, gab ihr einen langen hungrigen Kuss, der sie veranlasste, sein Plaid loszulassen und die Hände nach ihm auszustrecken. Kaum hatte sie das getan, brach er den Kuss ab und machte einen Schritt zurück, sein Plaid in der Hand.

				»Ich brauche es. Abgesehen davon gefällst du mir so viel besser«, sagte er mit einem Lächeln, während Annabel, schlagartig nackt, überrascht nach Luft schnappte.

				»Nun?«, fragte Annabel bange, als Seonag allzu lange schwieg.

				»Es sitzt perfekt«, verkündete die Magd. »Man kann nicht mal sehen, dass es in der Oberweite ausgelassen worden ist.«

				Annabel sank erleichtert ein Stück zusammen, doch dann sah sie an dem tiefroten Kleid hinunter, das sie trug, und fragte besorgt: »Steht mir die Farbe überhaupt? So etwas Wagemutiges habe ich noch nie getragen.«

				»Nun, das solltet Ihr aber«, entgegnete Seonag mit Nachdruck. »Die Farbe steht Euch gut zu Gesicht. Das Rosa, das Ihr gestern getragen habt, war dagegen viel zu blass für Eure Haut.«

				Annabel lächelte bei diesen Worten schief. Im Kloster waren Stoffe in blassen, tristen Farben verwendet worden. Niemand hätte es gewagt, eine so leuchtende Farbe wie dieses Rot zu tragen, und es riskiert, sich das Missfallen der Äbtissin zuzuziehen.

				Glücklicherweise muss ich mich nicht mehr um die Vorlieben und Abneigungen dieser Frau kümmern, dachte Annabel und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das, was ansonsten noch für Giorsals Besuch getan werden musste. Das Problem war, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie ein Besuch normalerweise ablief.

				Das Kleid, das sie und Seonag vorbereitet hatten, trug sie bereits. Auch die Haare hatte die Magd ihr wieder gemacht. Was gab es sonst noch zu tun oder zu bedenken?

				Das Essen, dachte sie und fragte: »Hat jemand Angus Bescheid gesagt, dass wir Besuch bekommen?«

				»Aye. Gilly hat es sowohl dem Koch als auch mir gesagt, bevor er nach oben gegangen ist und den Laird gesucht hat«, versicherte Seonag ihr. »Als ich eben hochgegangen bin, hat Angus bereits darüber nachgedacht, was er auftischen könnte.«

				»Gut«, murmelte Annabel und fragte sich, ob man von ihr erwartete, dass sie sich mit dem Koch darüber besprach, was er vorbereitete. Oder würde das als Beleidigung aufgefasst werden? Sie beschloss, es nicht zu tun. Ob es Angus bewusst war oder nicht, er wusste ganz sicher besser als sie, was in einer solchen Situation zu tun war.

				Annabel verzog das Gesicht bei diesem Gedanken und beeilte sich, Seonag zu helfen und die restlichen Kleider zusammenzusuchen.

				»Ich schaffe das schon, Mylady«, wehrte Seonag sofort ab, aber Annabel schüttelte den Kopf.

				»Ich kann dir helfen. Ich gehe sowieso nach unten und möchte nicht, dass du auf dem Weg nach unten noch über eines davon stolperst.«

				Seonag hatte zuvor erklärt, dass sie die noch zu ändernden Kleider in einem Korb beim Kamin in der Großen Halle aufbewahren würde, damit sie an ihnen arbeiten könnten, sobald sie Zeit hatten. Annabel hatte sich gewundert, dass alle in diesen einen Korb hineinpassen sollten, aber ihre Sorge war unbegründet. Der Korb war riesig. Lady Magaidh muss im Laufe der Jahre viele Kleider ausgebessert haben, dachte sie. Glücklicherweise war das Nähen etwas, das Annabel konnte. Sie fertigte sich ihre Kleider seit Jahren selbst an und hatte jeden Riss und jedes Loch eigenhändig geflickt. Sie wusste, dass sie dabei nicht schnell war; das war bereits deutlich geworden, als sie mit Seonag zusammen an ihrem jetzigen Kleid gearbeitet hatte. Aber immerhin bekam sie gerade Nähte zustande.

				»So«, sagte Seonag und erhob sich, nachdem sie die Kleider weggepackt hatte. »Ihr solltet jetzt Euer Morgenmahl einnehmen, Mylady. Ich hätte daran denken sollen, Euch etwas heraufzubringen, als ich in Euer Zimmer gekommen bin. Ihr müsst hungrig sein.«

				»Es geht mir gut«, versicherte Annabel, während sie zu den Tischen und Bänken ging. »Ich habe gestern Nacht noch etwas gegessen. Aber ein warmer Apfelwein wäre jetzt gut. Ich – wonach riecht es hier?«, wechselte sie naserümpfend das Thema, als ihr ein unangenehmer Geruch auffiel.

				»Das ist der verfluchte Hund.«

				Bei Angus’ Worten drehte Annabel sich um. Der Koch stand zwischen der Tür zur Küche und den Tischen; er hielt ein Hackmesser in der Hand und starrte mit finsterer Miene Jasper an. Der Hund kauerte in einer Ecke und bewies, dass er tatsächlich die Quelle des Geruchs war, da er immer noch mehr davon erzeugte.

				»Dieses verfluchte Tier war in der Küche und hat dort sein Geschäft gemacht. Es hat überall gestunken, und ich habe ihn hinausgejagt. Dabei habe ich nicht daran gedacht, dass er womöglich noch nicht fertig war und hier weitermachen würde.« Der Koch wandte sich jetzt an Annabel, und seine Wut wich großer Verzweiflung, als er rief: »Dieser Gestank ruiniert mir das hübsche Täubchen, das ich gerade fürs Mittagessen vorbereite.«

				»Oh je«, murmelte Annabel und sah Jasper unglücklich an. Der arme Hund schien an einer Art Verdauungsstörung zu leiden, und wenn er, was das anging, auch ihr ganzes Mitgefühl hatte, wünschte sie sich doch, er hätte damit bis zum nächsten Tag warten können.

				»Der arme Kerl hat nicht mehr so schlimm gerochen, seit Gordons hier waren und ihr Junge ihn mit Käse gefüttert hat«, sagte Seonag mit einem Stirnrunzeln.

				Annabel erstarrte schuldbewusst. »Was? Käse?«

				»Aye. Er scheint Käse nicht zu mögen. Oder jedenfalls verträgt sein Magen ihn wohl nicht. Er hat danach immer tagelang Probleme. Deshalb hat der alte Laird befohlen, dass niemand außer ihm ihn füttern durfte. Er hat einen empfindlichen Magen, der gute Jasper.«

				Annabel schloss kurz die Augen, als sie das hörte. Sie selbst war es gewesen, die dem armen Hund das angetan hatte, indem sie ihn in der Nacht zuvor mit Käse gefüttert hatte. Guter Gott!

				»Was tun wir jetzt?«, fragte der Koch unglücklich. »Er ruiniert alles.«

				Annabel rieb sich die plötzlich schmerzende Stirn; sie achtete darauf, dass sie die verletzte Stelle nicht berührte, und ließ die Hände mit einem Seufzen wieder sinken. »Wir bringen ihn in den Hof und beseitigen diese Sauerei hier.«

				Ross sah mit Gilly und Marach den Männern bei ihren Kampfübungen zu und unterhielt sich mit ihnen über deren unterschiedliche Stärken und Schwächen. Sie überlegten gerade, auf welche Weise die Schlagkraft der Männer noch gesteigert werden könnte, als der Stallmeister zu ihnen gelaufen kam. Der Mann war außer Atem und hochrot im Gesicht. Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, mit seiner Botschaft herauszuplatzen, kaum dass er die drei erreicht hatte: »Sie ist weg!«

				»Wer ist weg?«, fragte Ross stirnrunzelnd, aber der Mann musste erst einmal nach Atem ringen, nachdem er seine Meldung losgeworden war. Er schüttelte den Kopf, beugte sich vornüber und stützte die Hände auf die Knie, während er keuchend versuchte, Atem zu schöpfen.

				»Sprich endlich, Mann«, fauchte Gilly, der noch nie sehr geduldig gewesen war.

				Der Stallmeister hob eine Hand und bat stumm um einen Moment Zeit, um sich zu erholen, dann richtete er sich wieder auf und sah Ross an. »Eure Frau«, brachte er dann hervor.

				»Was?«, brüllte Ross und erstarrte. »Was zum Teufel redest du da? Wohin ist Annabel gegangen?«

				»Zurück nach England?«, fragte Gilly, und Ross starrte ihn finster an. Annabel tat gut daran, wenn sie nicht nach England zurückgegangen war. Er würde ihr den verfluchten Hals umdrehen, wenn sie das getan hatte. Sie gehörte ihm. Und wieso zum Teufel sollte sie überhaupt weggehen? Sicherlich war ein Leben mit ihm doch besser als ein Leben mit diesen zwei kaltherzigen englischen –

				»Nein. Sie wollte Blumen pflücken«, sagte der Stallmeister und klang immer noch etwas atemlos.

				Ross sah ihn verständnislos an. »Blumen?«, fragte er verwirrt.

				»Aye. Jasper hat Dünnschiss. Er hat die ganze Halle vollgestunken. Sie haben die Schweinerei bereits weggemacht, aber der Geruch geht einfach nicht raus, und da Eure Schwester kommt, hat sich die Lady aufgemacht, um –« Seine Stimme verklang. Ross hörte ihm nicht mehr zu. Mit einem Fluch auf den Lippen hatte er sich umgedreht und lief zu den Ställen. Gilly und Marach folgten ihm dicht auf den Fersen.

				»Mal ehrlich, Jasper, warum um alles in der Welt frisst du diesen Käse, wenn er dir nicht guttut?«, fragte Annabel verzweifelt, während sie Mund und Nase mit der Hand bedeckte. Sie hielt den Kopf abgewandt, und sah deshalb nicht, was er tat. Dem Geruch zu entkommen war allerdings unmöglich.

				Jasper hatte auf den Stufen zum Wohnturm gewartet, bis sie aufgetaucht war, und als sie zu den Ställen gegangen war, hatte er sie sofort begleitet. Es hatte sie daher nicht sehr überrascht, dass er ihr auch folgte, als sie den Burghof verließ. Sie hätte ihm eigentlich befehlen sollen zurückzubleiben. Das arme Tier litt immerhin. Dies war jetzt das dritte Mal, dass er sich krümmte und entleerte.

				Annabel ließ die Hand mit einem Seufzer sinken und drängte ihre Stute dazu, weiterzutrotten, als Jasper fertig war und wieder in ihr Blickfeld geriet. So, wie er sich jetzt gebärdete, wirkte er keineswegs so, als würde er sehr leiden. Das taten dafür alle anderen. Der Gestank im Turm genügte, um jedem die Tränen in die Augen zu treiben, auch eine gründliche Reinigung hatte daran nichts geändert. Als einziges Mittel gegen den Gestank war Annabel eingefallen, Blumen auf die Binsen zu streuen, um den Geruch zu überdecken. Da jedoch alle Bediensteten mit der einen oder anderen Arbeit beschäftigt waren – einige säuberten den Boden der Großen Halle ein weiteres Mal, andere machten sich in der Küche nützlich, wo sie dem Koch bei der Zubereitung des Essens für die so kurzfristig angemeldeten Gäste halfen –, hatte Annabel diese Aufgabe niemandem übertragen können … Und da außerdem sie diejenige war, die für diese Sauerei verantwortlich war, hatte sie sich entschieden, selbst die Blumen zu pflücken, von denen sie glaubte, sie würden das Geruchsproblem überdecken.

				Annabel hatte Seonag absichtlich nichts davon gesagt, weil sie befürchtet hatte, die Magd würde versuchen, sie aufzuhalten. Unglücklicherweise war es ihr nicht gelungen, unbemerkt mit ihrer Stute aus dem Stall zu gelangen, obgleich sie sich sogar die Mühe gespart hatte, das Tier zu satteln. Am Ende war sie gezwungen gewesen, dem Stallmeister zu erklären, was sie vorhatte. Natürlich hatte er vehement Einwände erhoben und erklärt, dass er fest überzeugt sei, dass sein Laird nicht glücklich sein würde, wenn sie wegritt. Annabel hatte lediglich die Schultern gezuckt und trotzdem getan, was sie vorgehabt hatte. Als er sich in dem Versuch, sie aufzuhalten, vor ihrer Stute aufgebaut hatte, hatte sie den Mann deutlich daran erinnern müssen, dass sie seine Herrin und er demzufolge verpflichtet war, ihr zu gehorchen.

				Dem alten Mann war die Röte ins Gesicht gestiegen, dann war er plötzlich herumgewirbelt und davongerannt. Zweifellos, um sie zu verraten.

				Annabel vermutete, dass Ross inzwischen fuchsteufelswild war und darüber nachdachte, was er mit ihr tun würde, wenn sie zurückkam. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht zu schlimm werden würde. Sie war sich nur zu sehr im Klaren darüber, dass ein Ehemann das Recht hatte, seine eigene Frau zu schlagen.

				»Wo sind denn jetzt diese Glockenblumen?«, murmelte Annabel vor sich hin, während sie sich umsah. Auf dem Weg zur Lichtung, auf der sie das Picknick gemacht hatten, war sie mit Ross durch ein wahres Feld voller Glockenblumen geritten. Der Geruch war betörend gewesen. Sie war überzeugt, dass diese Blumen den Gestank überdecken konnten, den Jasper verursacht hatte, wenn sie nur genügend davon auf den Binsen verteilten. Abgesehen davon sahen sie auch hübsch aus, fand sie.

				Annabel roch die Blumen fast in dem gleichen Moment, in dem sie sie sah. Als sie die große Fläche musterte, auf der sich die Blumen unter den Bäumen ausbreiteten, hatte sie das Gefühl, als würde es sich um ein riesiges Feld aus Glockenblumen handeln, so viele waren es, auch wenn Feld sicher nicht das richtige Wort dafür war. Eindeutig war, dass Glockenblumen kein grelles Sonnenlicht mochten, sondern schattigeres Gelände bevorzugten.

				Annabel seufzte erleichtert und zügelte die Stute. Dann rutschte sie von deren Rücken hinunter auf den Waldboden und band den Lederbeutel los, den sie um ihre Taille befestigt hatte, um die Blumen darin zu sammeln. Sie hatte sogar daran gedacht, ein Messer mitzunehmen, für den Fall, dass die Halme der schottischen Glockenblumen allzu großen Widerstand leisten sollten. Sie ließ Jasper herumlaufen und fing an zu arbeiten, sammelte rasch eine ganze Armladung der zarten Blumen und verstaute sie im Beutel, bevor sie weitermachte.

				Annabel war damit beschäftigt, eine dritte und letzte Armladung Blumen in den schon prall gefüllten Beutel zu stopfen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm und in die entsprechende Richtung schaute. Sie rechnete damit, Jasper zu sehen. Der Hund war seiner Wege gegangen, nachdem sie vom Pferd gestiegen war, und sie hatte darauf gesetzt, dass er aus eigenem Antrieb zurückkehren würde. Sie hoffte sehr, dass sie ihn nicht würde suchen müssen.

				Aber es war nicht Jasper. Es war ein großer Mann in einem Plaid. Annabel starrte ihn einen Moment verblüfft an, als sie ihn wiedererkannte. Es war der Mann, der sie am ersten Abend ihres Rittes nach Schottland auf der Lichtung erschreckt hatte. Nur dass er damals englische Kleidung getragen hatte. Dass er jetzt hier auftauchte, konnte kein Zufall sein.

				Annabel richtete sich auf und ließ den Beutel fallen, hielt aber ihr Messer fest, während sie gleichzeitig anfing, zurückzuweichen. »Wer seid Ihr?«

				»Du machst es dir sehr viel leichter, wenn du ruhig bleibst und mitkommst, Mädchen«, entgegnete der Mann. Seine Stimme klang so gelassen, dass sie die Drohung, die seine Worte bedeuteten, fast nicht wahrgenommen hätte, bis er hinzufügte: »Ich will dir nicht weh tun.«

				Diese Worte genügten, um Annabel bewusst zu machen, was sie tun musste. Sie drehte sich um und rannte zu ihrer Stute. Sie hätte sie fast erreicht, war nur noch zwei Schritte von ihr entfernt, als der Mann sie von hinten angriff. Annabel taumelte, stieß einen Schrei aus und winkelte den Arm an, um die Stute nicht mit dem Messer zu verletzen, als sie vor deren Vorderhufen zu Boden stürzte. Die Stute wieherte ängstlich und stieg. Annabel legte schützend die Arme um den Kopf und betete, dass keiner der Hufe sie traf. 

				Ich sollte beten, dass das Pferd den Mann zertrampelt, dachte Annabel einen Moment später, als die Stute zurückwich und dabei immer noch verzweifelt wieherte. Dann hörte Annabel, wie etwas zerriss, als sie herumgezerrt wurde und auf dem Rücken landete. Als der Mann sie rücklings in den Dreck drückte, musste sie unsinnigerweise daran denken, dass sie jetzt nichts anzuziehen hatte, wenn ihre Schwägerin kam. Dieser Mann ruinierte ihr das einzige vorzeigbare Kleid, das sie besaß. 

				Dieser Gedanke machte Annabel so wütend, dass sie mit der Faust auf den Mann einschlug, wobei sie vergaß, dass sie ein Messer in der Hand hielt. Sie traf ihn am Arm, als er ihn hob, um ihren Schlag abzuwehren. Annabel erstarrte und fast hätte sie sich bei ihm entschuldigt. Bevor sie etwas derart Absurdes tun konnte, versetzte er ihr einen Fausthieb gegen den Kopf, sodass Annabel für einen Moment benommen war.

				Ein tiefes Knurren brachte sie dazu, die Augen wieder zu öffnen. Sie hatte jedoch Schwierigkeiten, sich auf den verschwommenen Umriss zu konzentrieren, bei dem es sich um Jasper handelte, der auf sie zuraste. Der Mann sprang auf und rannte weg, so schnell er konnte. Er hätte dem Hund unmöglich entkommen können, aber sie wollte nicht riskieren, dass er Jasper etwas antat, ihm vielleicht einen Tritt gegen den Kopf versetzte oder etwas in der Art. Als der Hund hinter dem Angreifer herjagte, rief sie ihn laut zurück: »Jasper! Hierher!«

				Der Hund reagierte sofort und überschlug sich fast, so abrupt blieb er stehen. Er schaute zu Annabel, dann zu dem flüchtenden Mann, bevor er zu ihr getrottet kam.

				»Guter Junge«, flüsterte Annabel und umarmte ihn, als er sich neben ihr niederließ. Sie hatte ihn eigentlich nur kurz umarmen wollen, um ihn dafür zu belohnen, dass er gehorcht hatte, obwohl sein Instinkt ihn getrieben hatte, die Jagd fortzusetzen. Am Ende hielt sie sich jedoch an dem Tier fest, als sie von einer Woge der Erschöpfung erfasst wurde.

				Sie vergaß ihre Erschöpfung jedoch sofort, als sie hörte, dass sich Reiter näherten. Sicherlich sind es Ross und seine Männer, dachte Annabel und zwang sich aufzustehen, um sich seiner Wut zu stellen. Aber es waren nicht ihr Ehemann und seine Leute. Sie kannte nicht einen Mann der herannahenden Gruppe, und instinktiv schloss sie die Finger um … gar nichts. Sie hatte das Messer nicht mehr. Es steckte noch immer im Arm des Mannes, der sie angegriffen hatte. Die einzige Verteidigungsmöglichkeit, die sie jetzt noch besaß, war der Hund.

				Bei dieser Erkenntnis reckte sie das Kinn, während sie beobachtete, wie die sechs Reiter vor ihr Halt machten. Stille senkte sich auf die Lichtung, während die Männer Annabel musterten – lange genug, um ihr Unbehagen noch größer werden zu lassen. »Guten Morgen«, ergriff sie schließlich die Initiative.

				Aus irgendeinem Grund brachte ihr höflicher Gruß die Männer zum Lachen. Der Einzige, der nicht lachte, war der Anführer der Gruppe. Ihn veranlassten ihre Worte zu einem Stirnrunzeln und zu einer Feststellung: »Eine Engländerin.«

				»Aye«, sagte Annabel argwöhnisch und reckte das Kinn noch ein bisschen höher.

				Die anderen Männer hörten bei dem Wort Engländerin sofort auf zu lachen und sahen sie jetzt auf eine abwägende Weise an, die Annabel nicht verstand. »Ihr seid nicht zufällig die frischgebackene Frau von Ross MacKay, oder?«

				Annabel versteifte sich; ein Verdacht keimte allmählich in ihr auf. Der Verdacht wuchs sich zu einer festen Überzeugung aus, als eine Frau auf einem Pferd, dicht gefolgt von einem weiteren Reiter, zwischen den Bäumen auftauchte und auf sie zukam.

				»Verdammt, Giorsal, ich habe dir doch gesagt, dass du warten sollst«, blaffte der Anführer, als sie ihr Pferd neben ihn lenkte. Tatsächlich wirkte er eher verärgert als überrascht. Er richtete den Blick auf den Mann, der der Frau folgte. »Du hattest die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie zurückbleibt, bis wir die Situation geklärt haben.«

				»Mach Brody keine Vorwürfe, Gemahl«, sagte die Frau mit einem Lachen. »Du weißt, dass er sich alle Mühe gegeben hat. Aber ich wollte wissen, was hier los ist und warum sie geschrien hat.«

				Annabel sank das Herz, während sie dem Wortwechsel lauschte. Ihre Befürchtung bewahrheitete sich also. Als sich jetzt alle ihr zuwandten, hob sie instinktiv eine Hand, um sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Sie hielt inne, als sie das Blut an ihrer Hand bemerkte, das auch in den Ärmel ihres Kleides gesickert war.

				Stirnrunzelnd blickte Annabel an sich herunter. Sie hätte frustriert aufschreien können, als sie sah, dass ihr Kleid zerrissen und von Blut- und Grasflecken übersät war. Wirklich, es genügte, um in Tränen auszubrechen. Dies war ganz und gar nicht die Art und Weise, wie sie sich die erste Begegnung mit der Schwester ihres Mannes vorgestellt hatte.
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				»Das ist nicht gut.«

				Ross antwortete nicht auf Gillys Bemerkung; er presste die Lippen aufeinander und sah zu, wie Marach Annabels Stute auf Verletzungen untersuchte. Als Letztes sah er sich auch ihre Hufe an, um herauszufinden, wo sie gewesen war.

				Annabel war bereits im Wald verschwunden gewesen, als er mit Marach und Gilly vom Burghof geritten war. Sie hatten den schmalen kahlen Streifen direkt um die Burg rasch hinter sich gebracht, die Zugbrücke überquert und dann das Gebiet jenseits davon abgesucht. Sie waren davon ausgegangen, dass Annabel sich nicht allzu weit entfernen würde, da sie sich in der Gegend noch nicht auskannte. Nachdem sie keine Spur von ihr gefunden hatten, waren sie übereingekommen, sich aufzuteilen, um ein größeres Gebiet absuchen zu können. Bevor sie ihren Entschluss hatten umsetzen können, war Annabels Stute vom Wald her auf sie zugaloppiert. Das Pferd war in Panik gewesen. Beim Anblick der Männer hatte es versucht, ihnen in einem scharfen Bogen auszuweichen, aber die drei hatten die Stute verfolgt und schließlich einfangen können.

				»Irgendetwas gefunden?«, fragte Ross, als Marach mit seiner Untersuchung fertig war und sich aufrichtete.

				»Sie ist nicht verletzt, aber irgendetwas hat sie erschreckt«, sagte er und strich dem Tier beruhigend über den Rücken. »Schwarze Erde hat sich tief in ihre Hufe eingegraben.«

				»Hmm«, murmelte Ross und ging im Geiste die Gebiete durch, in denen es schwarze Erde gab. Es waren nicht gerade wenige. Sein Magen zog sich vor Frustration und Sorge zusammen. »Marach, bring die Stute nach MacKay zurück und trommle einige Männer zusammen, die uns bei der Suche helfen können«, wies er Marach an. »Gilly und ich werden den Weg nehmen, den das Pferd gekommen ist. Wenn wir Annabel finden –« Er unterbrach sich und fuhr im Sattel herum, als helles Lachen zu hören war.

				»Das klingt nach mehr als nur einer Frau«, sagte Marach, als ein zweites Lachen in das erste einfiel.

				»Seonag?«, schlug Gilly unsicher vor.

				Ross dachte darüber nach, sagte aber dann: »Der Stallmeister hat nichts davon gesagt, dass jemand meine Frau begleitet hat.«

				»Nein, das hat er nicht«, räumte Marach ein. Als dann der Reitertrupp zwischen den Bäumen auftauchte, fügte er hinzu: »Und das sind auch eindeutig nicht nur zwei Frauen.«

				»Nein«, knurrte Ross und blinzelte, um die Gruppe besser erkennen zu können. Fast im gleichen Moment sah er, dass es die MacDonalds waren.

				»Ah, Giorsal kommt zu Besuch«, sagte Gilly, der die Gruppe jetzt offenbar ebenfalls erkannte. »Und es scheint, als wären sie und deine Frau bereits beste Freundinnen.«

				»Warum reitet sie dann nicht mit auf deren Pferd?«, fragte Ross gereizt, als er seine Frau auf dem Pferd seines Schwagers sitzen sah, und zwar vor ihm. Sie warf den Kopf zurück und lachte wieder, ihr schwarzes Haar wehte und floss über Beans cremefarbenes Hemd und das dunkelgrüne Plaid. Ross knurrte unwillig, und seine Finger krampften sich um die Zügel.

				»Das Gute ist doch, dass es so aussieht, als wäre sie unverletzt und wohlauf«, sagte Gilly. Er klang irgendwie amüsiert.

				Ross brummte nur und preschte mit seinem Pferd vor, um die Gruppe zu begrüßen.

				Bean sah ihn als Erster, und der Laird der MacDonalds nickte ihm über Annabels Kopf hinweg ernst zu. Giorsal, die eben noch lächelnd Annabel zugehört hatte, bemerkte die Reaktion ihres Mann und schaute jetzt gleichfalls in Ross’ Richtung. Ein strahlendes Lächeln breitete sich sofort auf ihrem Gesicht aus. »Bruder!«, rief sie und drängte ihr Pferd eifrig voran. Das dumme Mädchen hätte ihn fast vom Pferd gerissen, als sie sich aus ihrem Sattel direkt auf Ross stürzte. Glücklicherweise kannte er seine Schwester gut genug, dass er sich auf diesen Ansturm vorbereitet hatte, als sie mit ihrem Pferd auf ihn zugaloppiert gekommen war. Daher war er auf den Aufprall gefasst und fing sie in seinen Armen.

				»Deine Frau gefällt mir«, lachte Giorsal und umarmte ihn so fest, dass sie ihn fast erdrückte. Dann lehnte sie sich auf seinem Schoß zurück und sagte ernst: »Aber du solltest herausfinden, wer sie immer wieder angreift. Beim nächsten Mal hat sie vielleicht nicht so viel Glück.«

				Ross versteifte sich und schaute an Giorsal vorbei zu seiner Frau. Bean war inzwischen ebenfalls bei ihm angekommen. Er war deutlich gemächlicher geritten und hatte eine Leidensmiene aufgesetzt, als er zugesehen hatte, wie seine Frau wie ein Orkan über ihren Bruder hergefallen war. Jetzt konnte Ross auch sehen, dass es seiner Frau nicht so gut ging, wie er gedacht hatte. Das Haar hing ihr wild ins Gesicht, und ein dunkler Bluterguss zierte ihre linke Schläfe. Er sah fast so aus wie jener, den sie auf der Stirn hatte. Ihr Kleid war zerrissen, und das Dekolleté saß so schief, dass es beinahe an Unanständigkeit grenzte.

				»Das Blut ist nicht von ihr«, versicherte Giorsal ihm, und jetzt bemerkte Ross auch, dass ihr rotes Kleid an einigen Stellen dunkel verfärbt war: am rechten Ärmel, am Ausschnitt und am Oberteil. Das Blut war bereits getrocknet, und die Farbe des Kleides verbarg es gut.

				»Stammt es von dem, der sie angegriffen hat?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen. Wut baute sich in ihm auf, als er daran dachte, dass seine zarte Frau ganz allein gegen irgendeinen gesichtslosen Dreckskerl gekämpft hatte – einen Kerl wie den Unhold, der sie erst am Tag zuvor über die Lichtung verfolgt hatte.

				»Aye. Sie hat ihm in den Arm gestochen, und dann hat Jasper ihn verjagt«, verkündete Giorsal, und jetzt sah er, dass Jasper neben Beans Pferd hertrottete. Der Hund hob den Kopf immer wieder und sah Annabel an, dann lief er den Pfad ein Stück voraus und kehrte zu ihr zurück. Auf die gleiche Weise war er seinem Vater gefolgt, erinnerte sich Ross. Er vermutete, dass das Tier sich jetzt Annabel angeschlossen hatte, um die Lücke zu füllen, die sein Vater hinterlassen hatte. 

				Giorsal riss ihn aus seinen Gedanken, als sie hinzufügte: »Wir haben sie schreien gehört und sind hingeritten, um nachzusehen, was los war. Er war aber bereits weg, als wir ankamen. Die Männer wollten nach ihm suchen, aber Annabel meinte, die Mühe würde sich nicht lohnen. Sie sagte, du hättest das mit deinen Männern bereits bei den anderen Malen getan, als er aufgetaucht ist, und dass er sich anscheinend jedes Mal in Luft auflöst.«

				Ross runzelte die Stirn. Annabel hatte behauptet, dass sie von dem Mann, der sie am Tag zuvor über die Lichtung gejagt hatte, nichts gesehen hatte. Der einzige andere Vorfall war auf der Herreise gewesen, als sie sich im Dickicht hatte erleichtern wollen. Es stimmte, dass der Mann sich beide Male in Luft aufgelöst zu haben schien. Aber gewiss ging Annabel doch nicht davon aus, dass es sich bei allen drei Vorfällen um denselben Mann handelte? In England war es ein Engländer gewesen und gestern ein Schotte. Oder zumindest hatte der Mann in England Annabels Beschreibung zufolge englische Kleidung getragen; er selbst hatte ihn ja nicht gesehen. Den Angreifer vom Tag zuvor hatte er jedoch gesehen, und der hatte ein Plaid getragen.

				»Kann ich bitte meine Frau zurückhaben?«

				Ross verdrängte diese Gedanken fürs Erste, als er seinen Schwager ansah, der diese Frage gestellt hatte. Er runzelte die Stirn, als er feststellte, dass Annabel nicht mehr vor Bean saß. Er schaute sich um, und seine Miene wurde noch grimmiger, als er sah, dass Annabel im Begriff war, mit Marachs Hilfe auf die ungesattelte Stute zu steigen. In der einen Hand hielt sie einen Beutel, der prall gefüllt war, zweifellos mit den Blumen, die sie gesammelt hatte. Ross packte seine Schwester um die Taille und reichte sie das kurze Stück zu ihrem Mann hinüber. Er wartete nicht darauf, dass Bean sie auch wirklich festhielt, sondern lenkte sein Pferd gleich neben das seiner Frau. Er zog sie in genau dem Moment zu sich herüber, in dem sie sich mit einem zufriedenen Seufzen auf dem Rücken der Stute niedergelassen hatte.

				»Mein Gemahl«, protestierte sie. »Ich kann selbst reiten. Ich bin nicht verletzt.«

				»Dein Kleid ist zerrissen und voller Blut, und eine weitere Beule ziert dein hübsches Gesicht. Erzähl mir nicht, dass du nicht verletzt bist«, entgegnete er grimmig und rückte sie vor sich zurecht, bis sie sich schließlich an ihn schmiegte. Zufrieden über diese Position bedeutete er den anderen, ihm zu folgen, und lenkte sein Pferd zur Burg. Er ritt zunächst schnell und ließ sein Pferd erst langsamer laufen, als sie ein gutes Stück von den anderen entfernt waren. »Du hast gesagt, dass du den Mann auf der Lichtung gestern nicht gesehen hast«, sagte er dann.

				»Habe ich auch nicht«, beruhigte Annabel ihn und drehte sich leicht zu ihm. »Aber ich habe sein Plaid gesehen, und der Mann heute hat genau das gleiche getragen. Und er war auch groß. Es war derselbe Mann wie der, der mich in England überrascht hat, als wir auf dem Weg hierher waren. Daher glaube ich, dass es immer derselbe gewesen ist.«

				»Bist du dir sicher, dass der Mann in England der gleiche war wie der gestern und heute?«, fragte er. Die Vorstellung stimmte ihn alles andere als froh.

				»Aye. Beim ersten Mal konnte ich nur einen kurzen Blick auf ihn erhaschen, aber er ist schwer zu verwechseln«, versicherte sie. »Er ist groß und hat ein hübsches Gesicht.«

				Ross’ zog mürrisch die Mundwinkel nach unten, als er das hörte. Es gefiel ihm gar nicht, dass sie einen anderen Mann attraktiv fand, auch wenn das vermutlich dumm von ihm war. Es war ja nicht so, als hätte sie vorgehabt, ihm mit dem Mann davonzulaufen, der sie angegriffen hatte. Giorsal hatte gesagt, sie hätte auf ihn eingestochen. Und abgesehen davon würde er sich ganz sicher nicht geschmeichelt fühlen, wenn sie ihn als hübsch bezeichnen würde.

				»Du meinst gut aussehend?«, schlug er vor.

				»Nein. Du bist gut aussehend, Gemahl. Er ist hübsch.« Ihr Ton legte nahe, dass die Angelegenheit damit für sie geklärt war. Aber für ihn war sie das nicht.

				»Gibt es da einen Unterschied?«, fragte Ross vorsichtig.

				»Aye«, sagte Annabel, als wäre das doch eigentlich offensichtlich. »Gut aussehend ist wild und männlich und … na ja … eben gut aussehend«, beendete sie den Satz hilflos und fügte dann hinzu: »Hübsch – das heißt große Augen, eine klare Kinnlinie und Haare, die immer wieder in die Stirn fallen.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie mit ihrer Darlegung fortfuhr. »Hätte er nicht einen so muskulösen Brustkorb und so breite Schultern, würde er ein hübsches Mädchen abgeben.«

				»Aha«, sagte Ross. Jetzt konnte er sich ein Lächeln kaum noch verkneifen. Ob es ihr bewusst war oder nicht, aber seine Frau hatte gerade gesagt, dass er ein aufreizendes Tier war, während der hübsche Junge … hübsch war, aber nicht auf eine Weise, die sie besonders anziehend fand. Das gefiel ihm.

				Sein Lächeln hielt jedoch nicht lange an. Nachdem sie geklärt hatten, dass der Angreifer hübsch war, dachte er darüber nach, dass ihre Beschreibung zu dem Mann passte, der gestern auf der Lichtung hinter ihr hergelaufen war. Es schien tatsächlich so zu sein, als wäre es bei allen drei Vorfällen immer derselbe Kerl gewesen. »Hat er etwas gesagt?«

				»Aye«, antwortete sie. »Und er hatte einen schottischen Akzent.«

				Ross seufzte enttäuscht. Es wäre ihm lieber gewesen, es würde sich um einen Engländer handeln, der hier keine Aufmerksamkeit erregen wollte, und nicht um einen Schotten, der beim ersten Angriff englische Kleidung getragen hatte. Zweifellos hatte er Annabel zu der Annahme verleiten wollen, er sei ein Engländer. Wenn er aber Schotte war, bedeutete dies wohl, dass die Vorfälle eher mit ihm zu tun hatten als mit seiner Ehefrau. Offensichtlich versuchte jemand, über sie an ihn heranzukommen.

				»Er hat gesagt, es würde sehr viel leichter für mich sein, wenn ich mich nicht wehren würde«, sagte Annabel plötzlich. »Dass er mir keinen Schaden zufügen wolle, es aber notfalls tun würde. Ich schätze daher, es war mein eigener Fehler, dass er mir einen Schlag gegen den Kopf verpasst hat.«

				»Ich werde ihm einigen Schaden zufügen, wenn ich ihn finde«, sagte Ross grimmig.

				»Das habe ich schon getan«, gestand Annabel mit einem Seufzer. »Ich fürchte, ich habe ihm das Messer in den Arm gerammt.«

				Ross hielt sie ein bisschen fester. Es klang fast wie eine Entschuldigung, als sie es zugegeben hatte, aber er war stolz auf sie. Seine Frau war eine Kämpferin.

				»Es war keine Absicht«, erklärte sie. »Ich hatte nur vergessen, dass ich noch das Messer in der Hand hatte … und eigentlich hatte ich auf seinen Kopf gezielt.« Sie verzog das Gesicht und fügte hinzu: »Ich bin froh, dass er seinen Arm gehoben hat. Es wäre ziemlich ekelhaft geworden, hätte ich es ihm in den Kopf gestoßen.«

				»Aye«, bestätigte Ross. Er hatte das im Kampf mehr als einmal getan, aber sehr wohl absichtlich. Ein sauberer Stoß ins Ohr, ins Auge oder von unten durch das Kinn nach oben war eine gute Möglichkeit, einen Kampf zu beenden. Ekelhaft war vor allem der Moment, wenn man das Messer wieder herauszog. Das damit verbundene schmatzende Geräusch war grässlich, und manchmal kam zusammen mit der Klinge auch das Auge heraus, in das man hineingestochen hatte, und dann musste man es entfernen … was mindestens ebenso grässlich war.

				»Könnte es sich um den alten Ärger handeln?«, fragte Gilly.

				Bei der Frage warf Ross einen Blick zur Seite und über die Schulter nach hinten. Er stellte fest, dass er die anderen doch nicht so weit hinter sich gelassen hatte. Gilly und Marach hatten mit ihm Schritt gehalten und offenbar alles mit angehört. Ross wandte sich wieder nach vorn; ein grimmiger Ausdruck trat auf sein Gesicht. Gilly deutete mit seinen Worten an, dass der Kampf um die Führung des Clans vielleicht doch noch nicht vorüber war. Möglicherweise versuchte jemand, Annabel zu benutzen, um ihn zu zwingen, den Titel aufzugeben. Wenn das der Fall war, würde es sich bei dem Angreifer um seinen Onkel oder um Fingal handeln; er hatte den Mann auf der Lichtung gesehen, aber – »Ich habe ihn nicht erkannt. Er gehört nicht zu unserem Clan.«

				»Vielleicht ist er angeheuert worden, um die Arbeit für jemand anderen zu erledigen«, wies Gilly ruhig auf.

				Diese Möglichkeit war gut vorstellbar, und noch dazu war es eine, von der Ross wünschte, dass er sie nicht in Betracht ziehen müsste. Aber er musste es. Er hatte gehofft, dass er alles beendet hatte, als er Derek getötet hatte, und die drei anderen Männer, die ebenfalls nach der Clan-Führung gestrebt hatten, hatten damals eindeutig einen Rückzieher gemacht und sich wieder eingefügt. Sein Vetter Derek war der Sohn des verstorbenen Zwillingsbruders seines Vaters gewesen. Als Grund für seine Behauptung, ein besserer Clan-Chief als Ross zu sein, hatte er sein Alter angeführt – obwohl er nur vier Jahre älter war. Kaum hatte Derek sein höheres Alter ins Spiel gebracht, waren auch die zwei verbliebenen Onkel von Ross, Ainsley und Eoghann, vorgetreten und hatten darauf hingewiesen, dass sie über noch größere Lebenserfahrung und Weisheit verfügten als einer der beiden jüngeren Männer. Sie forderten daher, dass die Wahl auf einen von ihnen fallen sollte. Der dritte im Bunde, der den Titel ebenfalls für sich beanspruchte, war schließlich Fingal, der Dorfschmied, gewesen. Er war der uneheliche Sohn von Ross’ Großvater und nahm dies als Grund, jedes Recht zu haben, den Titel zu beanspruchen. 

				Alle drei älteren Männer hatten sich zurückgezogen, nachdem Ross seinen Vetter im Kampf getötet hatte. Derek hatte einen Hinterhalt gelegt und Ross, Gilly und Marach überfallen, als sie auf der Jagd gewesen waren. Das Element der Überraschung hatte ihm allerdings ebenso wenig geholfen wie das Dutzend Männer, das ihn begleitet hatte. Ross hatte den Kampf rasch und entschlossen beendet, indem er voller Wut zu seinem Vetter geritten war, der sich hinter seine kämpfenden Männer zurückgezogen hatte, um den Ausgang des Kampfes abzuwarten. Ross hätte nie zugelassen, dass ein so großer Feigling wie Derek den Clan führte. Er hatte seinem Cousin einen tödlichen Stoß in die Brust versetzt, als dieser versucht hatte, auf seinem Pferd zu fliehen.

				Kaum war Derek tot, hatten seine Männer unverzüglich die Waffen niedergelegt und Ross die Treue geschworen, ob nun aus Scham über das feige Verhalten ihres Anführers oder weil sie hatten überleben wollen.

				Fingal und Ross’ Onkel hatten es ihnen gleichgetan, als sie von dem Vorfall erfahren hatten. Alle drei behaupteten, sie hätten Derek lediglich klarmachen wollen, dass er nur deshalb, weil er vier Jahre älter war als Ross, nicht unbedingt Anspruch auf die Führung des Clans hatte. Und dass es nicht das Alter war, das zählte, sondern Führungsstärke und Mut.

				Ross’ Onkel Ainsley war inzwischen gestorben, aber Eoghann und Fingal lebten noch. Eoghann hatte einen kleinen Hof außerhalb des Dorfes, und Fingal arbeitete immer noch als Dorfschmied. Die Frage war jetzt, ob einer von ihnen möglicherweise noch immer daran interessiert war, Anführer des Clans zu werden. Und ob derjenige – sollte er das tatsächlich wollen – vorhatte, Annabel zu benutzen, um sein Ziel zu erreichen.

				»Danke«, murmelte Annabel, als Ross sie vom Pferd hob. Sie streckte eine Hand aus und tätschelte geistesabwesend Jasper, der zu ihr gelaufen kam. Sie schaute in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und sah, dass die anderen soeben die Zugbrücke erreichten. Sie packte den Beutel in ihrer Hand fester und lief eilig die Stufen zum Eingang des Wohnturms hinauf. Sie wusste, dass Ross und Jasper ihr folgten.

				Der Gestank in der Großen Halle war nicht mehr so schlimm wie vorher, aber er hing immer noch in der Luft – schwach, aber unangenehm wahrnehmbar. Annabel verzog das Gesicht und sah das Dutzend Frauen an, die damit beschäftigt waren, ein weiteres Mal die Stellen zu säubern, an denen Jasper seine Hinterlassenschaften verteilt hatte. Sie sah sich suchend nach Seonag um und entdeckte die Magd im gleichen Moment, in dem diese den Kopf hob und zu ihr schaute. Seonag starrte Jasper finster an, doch dann sah sie den Beutel in Annabels Hand, und Erleichterung glättete ihre gerunzelte Stirn. Der erleichterte Gesichtsausdruck verwandelte sich allerdings in eine schmerzvolle Grimasse, als sie sich auf die Beine kämpfte. Annabel eilte der Magd entgegen, als diese humpelnd auf sie zukam.

				Seonag war zu alt, um auf den Knien den Steinboden zu putzen. Sie sollte die anderen Frauen anleiten, statt ihnen bei der Arbeit zu helfen. Bevor Annabel das sagen konnte, rief Seonag: »Oh, Gott sei Dank. Ihr habt die Blumen gefunden. Sie sind –« Sie verstummte abrupt, als sie nahe genug war, um zu bemerken, in welchem Zustand Annabel sich befand. »Was zum Teufel ist mit Euch passiert?«

				»Sie ist überfallen worden«, antwortete Ross. Man hörte ihm an, wie beunruhigt er darüber war.

				»Schon wieder?«, fragte Seonag bestürzt.

				Ungeduldig, weil die MacDonalds schon fast auf der Türschwelle standen, winkte Annabel ab. »Das ist jetzt unwichtig. Wir müssen diese Glockenblumen verteilen. Ross’ Schwester und ihr Ehemann werden jeden Moment durch diese Tür dort kommen, und hier drinnen stinkt es immer noch.«

				»Aye. Wir haben geschrubbt und geschrubbt, aber der Gestank ist geblieben«, entgegnete Seonag, die jetzt den Blick auf Annabels Stirn richtete. »Seid Ihr wieder gegen einen Baum gelaufen?«

				Annabel schnappte bei der Frage nach Luft, dann seufzte sie. Dieser Vorfall würde an ihr hängen bleiben, und sie wünschte sehr, ihr Ehemann hätte nicht jedem mitgeteilt, auf welche Weise sie zu der Beule auf ihrer Stirn gekommen war. Wobei er es Seonag wohl hatte sagen müssen, damit sie die Wunde versorgen konnte. Annabel zweifelte jedoch nicht daran, dass es inzwischen alle wussten. In einer Burg konnte man unmöglich Geheimnisse bewahren.

				»Meine Frau ist angegriffen worden und hat einen Schlag gegen den Kopf bekommen«, erklärte Ross. »Vermutlich hat sie bei dem Angriff noch weitere Verletzungen erlitten. Bring sie nach oben und vergewissere dich, dass es nichts Ernstes ist. Dann gib ihr etwas Neues zum Anziehen. Ich werde –«

				»Dafür ist jetzt keine Zeit«, wandte Annabel ein. »Wir müssen diese Glockenblumen verstreuen. Deine Schwester und ihr Mann –«

				»Um die Blumen kümmere ich mich«, unterbrach Ross sie. Er nahm ihr den Beutel ab und schob sie zur Treppe. »Seonag soll dich untersuchen und dir beim Umziehen helfen … sonst tue ich es.«

				Als er sich nach dem letzten Wort zu ihr umdrehte und sie von oben bis unten ansah, wurden seine Augen dunkel, und Annabel spürte, wie ihre sich weiteten. Sie kannte diesen Blick und wusste instinktiv, dass seine »Untersuchung« eine ganze Menge mehr einschließen und sehr viel länger dauern würde als die Seonags. Sie vermutete, dass dazu auch gehörte, dass er nackt sein würde. Für einen kurzen Moment wollte sie der Verlockung nachgeben, doch dann gab Seonag ein ungeduldiges »Tsss« von sich, ergriff Annabel am Arm und zog sie von Ross weg.

				»Für Eure Art der Untersuchung ist später noch Zeit, wenn Eure Gäste gegangen sind«, sagte Seonag zu Ross, während sie Annabel die Treppe hochschob. Sie warf einen Blick über die Schulter und fügte hinzu: »Nun geht schon und gebt die Blumen den Dienerinnen, damit sie sie verteilen können. Ihr wollt doch nicht, dass Eure Frau sich ihres Zuhauses schämt, wenn Eure Schwester kommt.«

				An den bevorstehenden Besuch erinnert, eilte Annabel die Stufen hinauf. Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen und warf einen Blick in die Große Halle. Statt den Beutel einer der Mägde zu geben, hatte Ross sich selbst darangemacht, die Blumen auf die Binsen zu streuen.

				»Das wird helfen«, versicherte Seonag ihr.

				»Aye«, stimmte Annabel zu und ging voraus in ihr Schlafzimmer.

				»Verfluchter Hund«, murmelte Seonag, als Jasper sich an ihr vorbeidrückte, bevor sie die Tür schließen konnte.

				Annabel biss sich auf die Lippen und streichelte Jasper, der an ihre Seite gekommen war. Dann sagte sie: »Sei nicht so streng mit ihm, Seonag. Es ist nicht sein Fehler, dass er ein Problem mit seiner Verdauung hat. Ich habe ihn mit Käse gefüttert, da ich nicht wusste, dass er ihn nicht verträgt.« Sie wartete einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Außerdem hat er mich heute gerettet, als ich im Wald angegriffen worden bin.«

				Seonags finstere Miene wurde etwas weicher. Dann seufzte sie und sagte: »Das Wasser in dem Zuber ist noch von heute Morgen. Es wird jetzt kalt sein, aber für den Moment muss es genügen. Während Ihr Euch auszieht und wascht, hole ich Euch etwas zum Anziehen. Dann untersuche ich Euch und helfe Euch beim Ankleiden.«

				Annabel starrte sie bei diesen Worten an. Sie wollte etwas zum Anziehen holen? Alles, was sie hatte, waren die Kleider von Ross’ Mutter, die allesamt viel zu klein für ihre Oberweite waren. Es sei denn –

				»Das Kleid, das ich bei meiner Ankunft getragen habe, ist wohl noch nicht gewaschen worden?«, fragte sie.

				»Nein, noch nicht«, entschuldigte sich Seonag.

				Sie trat zu einem großen Korb neben dem Bett. Annabel erkannte ihn; es war derjenige, der in der Großen Halle beim Kamin gestanden hatte. In ihm befanden sich die Kleider, bei denen es sich noch lohnte, sie zu ändern. Annabel hatte den Korb bis jetzt nicht bemerkt, aber sie vermutete, dass Seonag ihn am Tag zuvor hochgebracht hatte, um an den Kleidern zu arbeiten, während sie Krankenwache bei ihr gehalten hatte.

				»Ich hätte das gleich gestern tun sollen, dann wäre es jetzt trocken«, sagte Seonag bedauernd und begann, die verbliebenen Kleider im Korb zu durchwühlen. »Aber zuerst war ich damit beschäftigt, mich um den Händler zu kümmern, und dann um Euch, und deswegen habe ich es nur bei dem einen Kleid geschafft, etwas Weite herauszulassen.«

				»Und dann bin ich damit losgeritten und habe es ruiniert«, seufzte Annabel und betrachtete das zerrissene Kleid.

				»Macht nichts. Wir finden schon etwas anderes«, sagte Seonag und fügte etwas schroffer hinzu, »und falls Euer Busen heraushängt und Ross das nicht gefällt, ist er selbst schuld daran. Er hätte Euch die Zeit lassen müssen, ein paar Dinge zusammenzupacken, bevor er Euch von zu Hause weggeschleppt hat.«

				Annabel schwieg, als sie Seonags gereizte Bemerkung hörte. Die Frau machte Ross für all das hier verantwortlich. Nun mochte es zwar stimmen, dass er ihr keine Zeit zum Packen gelassen hatte, aber es hätte ohnehin nichts zu packen gegeben. Sie dachte noch darüber nach, ob sie sich der Magd anvertrauen sollte, als diese sie ansah.

				»Was ist? Ist das Wasser so kalt? Soll ich Euch doch lieber warmes holen lassen?«, fragte sie stirnrunzelnd.

				»Nein.« Annabel verdrängte den kurz aufgeflackerten Wunsch, alles zu gestehen, und wandte sich dem Zuber zu. Sie schlüpfte aus dem Kleid und begann, das Blut auf ihrer Brust, den Händen und Armen abzuwaschen. Sie war damit so beschäftigt, dass sie nicht mitbekam, dass Seonag sich schließlich für ein Kleid entschieden hatte. Erst als die Magd zu sprechen begann, bemerkte Annabel, dass sie zu ihr getreten war.

				»Da habt Ihr aber eine hässliche Prellung«, sagte Seonag besorgt und strich mit der Fingerspitze über Annabels Rücken.

				»Ich schätze, die habe ich mir zugezogen, als der Mann mich auf den Boden gestoßen hat«, murmelte Annabel und reckte den Hals, um die Stelle sehen zu können. Es war unmöglich.

				»Tut es weh?«, fragte Seonag.

				»Nein«, log Annabel, doch als Seonag sie zweifelnd ansah, gestand sie: »Nun ja, ein bisschen, aber das gibt sich schon.«

				»Hmm.« Seonag zog die Hand zurück und schaute Annabel prüfend an. »Wie geht es Eurem Kopf? Schmerzt er noch?«

				Dieses Mal machte sich Annabel gar nicht erst die Mühe zu lügen. »Aye. Er pocht ein wenig.«

				»Ich werde Euch etwas Weidenrindentee zubereiten, wenn wir nach unten gegangen sind«, beschloss Seonag und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das dunkelblaue Kleid, das sie ausgewählt hatte. »Das hier ist am besten geeignet. Keine Risse, kein ausgefranster Saum.«

				»Hoffen wir, dass es über der Brust etwas weiter geschnitten ist als die anderen«, murmelte Annabel.

				»Deine Frau ist also drei Mal von einem Schotten angegriffen worden?«

				Ross sah seinen Schwager an. Bean saß da und drehte den Bierkrug in den Händen. Er sah nachdenklich aus.

				Nachdem Annabel und Seonag nach oben gegangen waren, hatte Ross die Glockenblumen verstreut und einer Magd aufgetragen, dem Koch zu sagen, dass er Erfrischungen bringen solle. Seine Schwester und ihr Mann hatten den Turm betreten, kaum dass diese Anweisung gegeben hatte. Ross hatte sie noch einmal willkommen geheißen und sie zu ihren Plätzen geführt, während die Dienerinnen mit den Getränken kamen. Jetzt unterhielten sie sich darüber, was mit seiner Frau passiert war.

				»Aye«, sagte Ross schließlich. »So sieht es aus.«

				»Geht es immer noch um den alten Streit um den Titel des Clan-Chiefs?«, fragte Bean.

				»Gilly vermutet auch so etwas«, räumte Ross ein.

				»Aber?«, fragte Bean, der Ross seinen Zweifel offenbar anhörte.

				Ross zuckte die Schultern. »Ich kann nicht erkennen, wieso es leichter sein soll, an den Titel zu kommen, wenn man Annabel benutzt. Natürlich könnte ich bereit sein, auf den Titel zu verzichten, um sie wohlbehalten zurückzubekommen. Aber danach würde ich doch sofort jeden herausfordern und töten, der es gewagt hat, Hand an sie zu legen.«

				»Stimmt.« Bean nickte lächelnd. »Du hast recht. Es würde nicht funktionieren.«

				»Das heißt natürlich nicht, dass Eoghann oder Fingal nicht dumm genug sein könnten, genau das zu versuchen«, sagte Giorsal trocken. »Onkel Eoghann war nie sehr helle. Und Fingal auch nicht.«

				Ross musste bei dieser Bemerkung lächeln. »Woher weißt du, wie helle Fingal ist? Bist du ihm überhaupt schon einmal begegnet?«

				»Nein«, musste sie zugeben. »Aber nur ein Idiot kann den Versuch machen, dir den Titel wegzunehmen.«

				Er grinste über ihre entschiedenen Worte und wandte sich Bean zu, als der fragte: »Wenn es nicht um den Titel geht – um was geht es dann? Hat deine Frau in Schottland Feinde?«

				Ross schüttelte langsam den Kopf, als er über die Frage nachdachte. »Um sich Feinde gemacht zu haben, ist sie noch nicht lange genug hier.«

				»Dann hat sie vielleicht dort Feinde, wo sie herkommt?«, gab Bean zu bedenken. »Ich weiß, dass es so aussieht, als hätte ein Schotte sie angegriffen, aber er könnte auch von einem Engländer beauftragt worden sein.«

				»Ich halte das nicht für sehr wahrscheinlich«, sagte Ross zweifelnd. »Meine Annabel hat ein gütiges Herz.«

				»Das hat nichts zu sagen«, wandte Bean ein. »Auch du hast ein gütiges Herz, und trotzdem hast du Feinde.«

				Ross versteifte sich und sah seinen Schwager finster an. »Habe ich dich jemals in deinem Haus beleidigt? Nein, das habe ich nicht«, beantwortete er seine eigene Frage. »Also beleidige mich auch nicht in meinem, vielen Dank vielmals. Ich bin nicht gütig. Ich bin vielleicht gerecht, aber nicht gütig.«

				Bean kicherte, als Ross so erzürnt reagierte. »Also schön, du bist gerecht und nicht gütig.«

				»Hmm«, murmelte Ross, keineswegs beschwichtigt. Er konnte doch nicht zulassen, dass jemand herumlief und den Gedanken aufkommen ließ, er wäre gütig. Oder etwas in der Art. Seine Leute dachten sonst womöglich noch, dass er weich wurde.

				»Wenn Annabel hier keine Feinde hat, dann vielleicht ihr Vater«, gab Giorsal jetzt zu bedenken. »Bevor die Freundschaft zwischen ihm und Vater eingeschlafen ist, hat er uns ein oder zwei Mal besucht. Das ist natürlich schon viele Jahre her. Aber vielleicht ist er bei einem dieser Besuche mit jemandem aneinandergeraten.«

				Ross dachte über diese Möglichkeit nach. Lord Withram war zwei Mal auf MacKay gewesen, beide Male innerhalb der ersten fünf Jahre, nachdem er Ross’ Vater das Leben gerettet hatte. Sein Vater hatte seinerseits ein- oder zweimal auf Waverly Halt gemacht. Allerdings hatten die große Entfernung zwischen den Burgen, die Pflichten, die beide Männer gegenüber ihren Familien hatten, und die Verantwortung, die ihnen ihre Position auferlegte, schon bald weitere Besuche verhindert. Es war keine Überraschung, dass ihre Freundschaft im Laufe der Zeit abgekühlt und schließlich ganz eingeschlafen war.

				»Es ist mehr als fünfzehn Jahre her, dass Lord Withram das letzte Mal in Schottland war, Giorsal«, sagte Ross zu seiner Schwester. »Und wenn ich auch nicht bezweifle, dass der Mann sich bei jedem Schritt Feinde macht, sind fünfzehn Jahre doch eine lange Zeit, um sich seinen Groll zu bewahren.«

				Bean zog eine Augenbraue hoch. »Du mochtest ihren Vater nicht?«

				»Ich mochte weder ihren Vater noch ihre Mutter«, gestand Ross grimmig.

				»Und wieso nicht?«, hakte Giorsal sofort nach.

				Ross runzelte die Stirn, dachte noch einmal daran, wie Annabels Eltern sich verhalten hatten, und sagte dann: »Sie waren kalt und lieblos zu Annabel. Und sie waren auf geradezu beleidigende Weise bestrebt, uns loszuwerden, nachdem sie das Laken gesehen hatten, und …«

				»Und?«, drängte Giorsal, als er nicht sofort weitersprach.

				Er zögerte, gab dann aber zu: »In unserer Hochzeitsnacht habe ich Striemen von frischen Peitschenhieben auf ihrem Rücken gesehen, und Narben, die darauf hindeuteten, dass sie auch zuvor schon geschlagen worden ist.«

				Giorsal lehnte sich zurück. In ihrem Gesicht stand deutliches Missfallen.

				»Aber ich kann nicht erkennen«, fügte Ross hinzu, »wie jemand so lange einen Groll Lord Withram gegenüber hegen könnte, um ihn dann an seiner Tochter auszulassen.«

				»Dann stehen wir also wieder am Anfang. Diese Angriffe müssen etwas mit ihrer Anwesenheit hier zu tun haben«, sagte Bean. Seine Schlussfolgerung klang vernünftig.

				»Aye, vermutlich.« Ross machte ein finsteres Gesicht; er verabscheute es, dass seiner Frau seinetwegen Schaden zugefügt wurde. Fast kam es ihm wie bittere Ironie vor, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als sie zu beschützen und fürsorglich mit ihr umzugehen, und gleichzeitig der Grund dafür war, dass sie diese Angriffe hatte erleiden müssen. Wenn es denn diesen vermuteten Zusammenhang gab.

				Seine Überlegungen wurden von Seonag unterbrochen, die eilig die Treppe herunterkam und durch die Halle zur Küche ging. Ross sah ihr nach, dann blickte er zur Treppe. Als Annabel der Magd nach kurzer Zeit noch immer nicht folgte, entschuldigte er sich bei Bean und Giorsal und ging in die Küche. 

				Seonag stand am Feuer und schöpfte eine kochend heiße Flüssigkeit aus dem Topf, der darüber hing, in einen Becher. Ross trat zu ihr und schaute neugierig zu, als sie den Löffel wieder in den Topf tauchte und etwas umzurühren begann, das wie kleine Rindenstücke aussah.

				»Was ist das?«

				»Weidenrindentee für Annabels Kopf«, antwortete Seonag und fügte dann ernst hinzu: »Ich wollte es Euch noch sagen, bevor ich ihr den Tee bringe. Annabel lässt sich entschuldigen. Sie wird sich heute Abend nicht zu Euch an den Tisch setzen.« 

				»Und wieso nicht?«, fragte Ross und blickte wieder auf das Getränk, das sie zubereitet hatte. »Hat sie Kopfschmerzen?«

				»Aye, aber das ist nicht der eigentliche Grund«, sagte die Frau seufzend. Sie schüttelte den Kopf. »Es ist alles mein Fehler. Hätte ich einem der Mädchen aufgetragen, ihr Kleid zu waschen, oder hätte ich schneller gearbeitet und dafür gesorgt, dass sie zwei Kleider hat, die ihr richtig passen, statt nur das eine …« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich bringe das jetzt am besten zu ihr hoch. Es wird die Schmerzen lindern. Zumindest dagegen kann ich etwas tun.«

				Ross nahm ihr das Getränk ab und ging zur Tür. »Ich werde es ihr bringen.«
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				Annabel stach sich absichtlich mit der Nadel in den Finger, wimmerte vor Schmerz auf und spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Tränen, die schon die ganze Zeit aufzusteigen gedroht hatten. Während sie den malträtierten Finger in den Mund steckte, musste sie zugeben, dass die Tränen mehr mit Selbstmitleid zu tun hatten als mit dem Nadelstich.

				Wirklich, heute war gar kein guter Tag für sie … und das Schlimmste war, dass alles ihr eigener verfluchter Fehler war. Zuerst war da diese Sache mit dem Gestank in der Großen Halle gewesen, weil sie Jasper Käse gegeben hatte. Danach hatte der Angriff im Wald stattgefunden, der gewiss nicht passiert wäre, wenn sie jemanden mitgenommen hätte. Und jetzt konnte sie nicht unten bei den anderen sitzen, weil ihr Busen für die Kleider, die ihr hier zur Verfügung standen, zu verflucht groß war.

				Unglücklich betrachtete sie das dunkelblaue Kleid auf ihrem Schoß. Es hatte wunderschön ausgesehen, als sie es angezogen hatte … abgesehen davon, dass es oben herum so eng saß, dass ihre Brüste hochgeschoben wurden – so sehr, dass die Brustwarzen zu sehen gewesen waren. Seonag hatte ein anderes Kleid geholt, ein grünes, dessen Saum ein wenig zerschlissen war, aber bei dem war es genauso gewesen. Als die Magd zum Korb zurückgelaufen war, um ein drittes zu holen, hatte Annabel ihr gesagt, dass sie sich die Mühe sparen könne. Ihr Dekolleté würde in allen diesen Kleidern unanständig aussehen. Alle mussten erst geändert werden, bevor sie sich darin in der Öffentlichkeit zeigen konnte. Und vorher konnte sie nicht nach unten in die Halle gehen.

				Seonag hatte zögernd eingeräumt, dass auch sie so etwas befürchtete. Dann hatte sie verkündet, sie werde jetzt den Tee gegen die Kopfschmerzen holen und ihr dann beim Nähen helfen. Wenn sie zu zweit arbeiteten, schafften sie es vielleicht sogar, eines der Kleider herzurichten, hatte sie aufmunternd hinzugefügt.

				Annabel hatte zustimmend genickt, aber sie wusste, dass sie für diese Arbeit Stunden brauchen würden, selbst wenn sie sich zu zweit daransetzten. Der alte Saum musste abgeschnitten und ein neuer genäht werden. Dann musste der abgeschnittene Stoff zu Streifen zusammengenäht und in das Kleid eingesetzt werden. Seonag war flink im Nähen, Annabel nicht. Giorsal und ihr Mann würden längst schon auf dem Heimweg sein, wenn sie hier fertig waren.

				Sie schniefte unglücklich bei diesem Gedanken. Das bevorstehende Treffen mit Ross’ Schwester hatte sie zwar nervös gemacht, aber als sie Giorsal und deren Mann auf der Lichtung erklärt hatte, was vorgefallen war, hatte sie rasch angefangen, Giorsal zu mögen. Und dieses Gefühl hatte sich während des kurzen Rittes zur Burg, bis sie auf ihren Ehemann und seine Männer gestoßen waren, noch verstärkt.

				Annabel war noch nie jemandem wie Giorsal begegnet. Sie war wie der Sonnenschein, plapperte fröhlich und lachte gern. Die Äbtissin hätte sie wegen dieser Eigenschaften gehasst, das wusste Annabel. Und sie war überzeugt, dass Giorsal genauso viel Zeit wie sie mit Bußetun hätte verbringen müssen, weshalb sie sie umso mehr mochte. Sie hätte es sehr genossen, mit den beiden Besuchern zusammenzusitzen, aber stattdessen saß sie hier oben fest und verbrachte ihre Zeit damit, das blaue Kleid zu nähen, um es präsentabler zu machen.

				Und zu allem Überfluss hatte ihr Kopf auch noch angefangen, wie wild zu pochen. Sie hoffte, dass Seonag nicht mehr lange mit dem Weidenrindentee brauchte.

				Annabel hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als die Tür sich öffnete. Erleichtert sah sie sich um, rechnete damit, dass die alte Frau hereinkommen würde, aber es war – Ross. Sie wandte rasch den Kopf ab und wischte sich mit dem Stoff, den sie in den Händen hielt, die verräterischen Tränen ab. Sie versuchte, sich zusammenzureißen, bevor sie sich zu Ross umdrehte.

				»Den Tee hätte Seonag mir doch bringen können. Du solltest unten sein und dich mit deiner Schwester und Bean unterhalten«, tadelte sie ihn und lächelte gezwungen.

				»Die beiden kommen für einen Moment gut allein zurecht«, sagte er. Sein besorgter Blick heftete sich auf ihr Gesicht. »Du hast geweint. Tut dein Kopf so sehr weh?«

				»Das wird schon. Seonags Weidenrindentee wird alles wieder in Ordnung bringen. Ist er das?«, fragte sie.

				»Aye.« Er reichte ihr den Becher und sah schweigend zu, wie sie trank, dann nahm er ihr das leere Gefäß ab. Statt wieder zu gehen, blieb Ross vor ihr stehen. »Seonag hat gesagt, dass die Kleider der Grund sind, weshalb du nicht nach unten kommen kannst. So schlimm kann es doch gewiss nicht sein? Wir sollten uns darüber unter …

				Seine Worte versiegten abrupt, als Annabel aufstand und die Arme hängen ließ … Bis jetzt hatte sie sich den Stoffstreifen, an dem sie gearbeitet hatte, vor den Ausschnitt gehalten, aber nun verhüllte nichts mehr ihre Brüste, die aus dem Dekolleté des grünen Kleides hervorquollen. In diesem Moment sprachen nicht mehr Ross’ Lippen, sondern seine Augen, als er die Situation begriff.

				»Oh … ich verstehe. Das ist …« Er legte eine Hand an ihre Taille, als er das sagte. Er ließ die Hand nach oben wandern und strich mit einem Finger sanft über eine Brustwarze, die aus dem Kleid hervorlugte. »Das ist …«

				»Unanständig?«, schlug Annabel ein wenig atemlos vor, als er nicht aufhörte, ihre Brustwarze zu streicheln.

				»Wunderschön«, murmelte er und beugte den Kopf, um Annabel zu küssen.

				Sie seufzte, als sein Kuss ihr den Mund verschloss. Sie brauchte das, begriff sie. Sie lehnte sich an ihn und öffnete ihren Mund. Jedes Mal, wenn er sie mit seinen Küssen und seiner Berührung beschenkte, verschwanden alle Gedanken und Sorgen aus ihrem Kopf. Und genau das brauchte sie jetzt. Nach allem, was am Morgen geschehen war, fühlte sie sich wie eine Versagerin. Annabel hatte gewusst, dass sie Schwierigkeiten haben würde, Ross’ Haushalt und seine Leute zu führen, aber sie hatte im Kloster die Tiere versorgt und wusste mit ihnen umzugehen. Jasper war nicht das erste Tier, mit dem sie zu tun hatte, das gewisses Futter nicht vertrug. Sie hätte ihm nur Fleisch geben sollen, bis sie jemanden hätte fragen können, ob es etwas gab, das Jasper nicht fressen durfte.

				Was den Vorfall im Wald betraf, hätte sie sofort zu ihrer Stute laufen, aufsteigen und wegreiten sollen, sobald sie den Mann gesehen hatte. Annabel war fest davon überzeugt, dass sie hätte fliehen können, wäre sie beim Anblick des Fremden nicht zur Salzsäule erstarrt.

				Und da diese Fehler zu all den anderen Dingen hinzukamen, die sie nicht im Griff hatte, fühlte sie sich unzulänglich und nutzlos. Aber Ross’ Küsse verdrängten all diese trüben Gedanken. Wenn er sie in den Arm nahm und küsste, fühlte sie sich nicht wie eine Versagerin. Sie fühlte dann nur das Verlangen nach ihm. Annabel wurde plötzlich bewusst, dass sie die Arme um seinen Nacken und die Beine um seine Hüften geschlungen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das getan hatte, aber jetzt schmiegte sie sich so eng an ihn, dass sie an ihm zu kleben schien.

				Als Ross den Kuss unterbrach, protestierte sie, ließ die Zunge über seinen Hals gleiten und hörte erst auf, als er sie zum Fenstersims getragen und dort abgesetzt hatte. Annabel schloss die Hände um seinem Kopf, zog seinen Mund zu ihrem und stöhnte, als Ross ihr das Kleid herunterzog und ihre Brüste in seine Hände sanken.

				»Oh Gemahl«, keuchte sie, als sein Mund sich von ihren Lippen löste und er an ihrem Ohr knabberte, während er gleichzeitig ihre Brüste drückte und streichelte. Ihre Hände hielten seinen Kopf fest, ihre Finger gruben sich in sein Haar. Begierig spielte sie mit seiner Zunge, als er sie von Neuem küsste.

				Der Druck seines Körpers ließ für einen Moment nach, als seine Hand von ihrer Brust abließ, über ihr Bein glitt. Annabel merkte, dass er ihr das Kleid hochschob, und wand sich unter der Berührung; ihr Mund wurde noch fordernder. Als seine Hand den Scheitelpunkt ihrer Oberschenkel erreichte und sie dort zu streicheln begann, unterbrach sie den Kuss ganz und warf mit einem keuchenden Stöhnen den Kopf in den Nacken.

				»Ross«, flehte sie und drängte seiner Berührung entgegen, als das Feuer in ihrem Schoß erwachte.

				»Wie geht es deinem Kopf?«, fragte er.

				»Was?« Sie verstand die Frage nicht.

				Ross lachte leise und schob einen Finger in sie hinein, und Annabel vergaß die Frage. Er streichelte sie mit dem Daumen, während sein Finger unentwegt in sie hinein- und aus ihr herausglitt. Das Gefühl war atemberaubend, aber sie wollte … 

				Annabel tastete mit der Hand nach Ross und berührte ihn zaghaft durch sein Plaid hindurch. Überrascht stellte sie fest, wie hart und riesig sich sein Schaft anfühlte. Es war das erste Mal, dass sie ihn dort anfasste und einen Moment lang war sie wie gebannt, bis sie merkte, dass Ross ganz still geworden war. Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Er hatte die Augen geschlossen und sein Gesicht auf eine Weise verzogen, als würde er Schmerzen leiden.

				»Soll ich lieber nicht –?«, begann Annabel unsicher.

				»Oh doch«, versicherte er ihr und öffnete die Augen. Er küsste sie wieder, während er mit der freien Hand sein Plaid hochschob, sodass Annabel ihn berühren konnte, ohne dass etwas im Wege war. Sie zögerte, doch dann schloss sie die Finger um sein hartes Glied und staunte, wie seidig es sich anfühlte: hart und weich zugleich.

				»Verflucht«, murmelte Ross und unterbrach ihren Kuss erneut.

				Annabel sah ihn besorgt an, als er ihre Finger wegschob; sie fürchtete schon, etwas falsch gemacht zu haben, doch Ross rückte näher an sie heran und starrte stirnrunzelnd nach unten. Annabel folgte seinem Blick und erkannte, dass der Fenstersims zu hoch für das war, was Ross vorhatte. Und schon hatte er sie hochgehoben und trug sie zum Bett. Sie hatten die Hälfte des Weges hinter sich, als an die Tür geklopft wurde.

				»Geh weg, Seonag«, rief Ross und ging weiter.

				»Ich bin nicht Seonag, Bruder.«

				Ross fluchte und blieb unentschlossen stehen.

				»Seonag hat mir von Annabels Problem mit dem Kleid erzählt«, sagte Giorsal durch die Tür. »Ich bin gekommen, um ihr zu helfen. In der Zwischenzeit kannst du dich mit Bean darüber unterhalten, wie ihr sie in Zukunft am besten schützt.«

				Ross seufzte resigniert und stellte Annabel wieder auf die Füße. »Ich kenne meine Schwester. Sie wird nicht weggehen«, sagte er entschuldigend.

				Annabel nickte und schob die Brüste rasch wieder in das Kleid zurück, oder zumindest so weit, wie es möglich war. Als sie fertig war und aufsah, war Ross’ Blick voller Bedauern auf ihr Dekolleté gerichtet.

				»Machst du jetzt endlich die Tür auf, oder soll ich einfach hereinkommen?« Giorsals Frage klang leicht genervt.

				»Einen Moment noch«, rief Ross und hielt Annabel am Arm fest, als sie an ihm vorbeiging. Er küsste sie rasch auf die Stirn und führte sie zu dem Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, als er den Tee gebracht hatte. Dann ging er zur Tür.

				Als er öffnete, hatte Annabel wieder auf dem Stuhl Platz genommen und hielt sich das Kleid, an dem sie genäht hatte, vor ihr Dekolleté.

				»Das hat ja ganz schön gedauert«, sagte Giorsal trocken zu ihrem Bruder, als sie eintrat.

				»Sei froh, dass ich überhaupt aufgemacht habe«, murmelte Ross gereizt und verließ das Zimmer.

				»Oh, aber eigentlich hattest du gar keine andere Wahl, oder?«, fragte Giorsal mit einem Grinsen. »Du weißt, dass ich auch ohne Aufforderung hereingekommen wäre.«

				»Aye, das weiß ich«, sagte Ross resigniert und nickte Annabel noch einmal zu. Dann schloss er die Tür und ließ die beiden Frauen allein.

				»Nun«, sagte Giorsal fröhlich und trat zu Annabel. »Dann lass mich einmal sehen, was es mit dieser Kleidertragödie auf sich hat, die dich hier oben festhält.«

				Annabel zögerte, aber dann ließ sie die Hand sinken, mit der sie das Kleid gehalten hatte.

				Giorsals Augen weiteten sich. Sie nickte. »Oh. Ich erkenne das Problem.« Sie lächelte plötzlich und sagte: »Auch wenn ich irgendwie glaube, dass die Männer das eher für einen unerwarteten Glücksfall halten würden als für eine Tragödie.«

				Annabel errötete bei dieser Bemerkung, musste aber lächeln.

				»Und es erklärt, warum das Plaid meines Bruders so derangiert ausgesehen hat«, neckte Giorsal, während sie Annabel gegenüber auf dem anderen Stuhl Platz nahm. »Ich vermute, ich habe ihn in seinen Bemühungen unterbrochen, dich zu trösten? Zweifellos bist du mir dankbar, dass ich dich vor dem großen brutalen Kerl gerettet habe.«

				Annabels Augen weiteten sich bei dieser Bemerkung, und sie sagte ernst: »Nein, er ist freundlich und sanft als Ehemann. Ich –«

				»Ganz ruhig, Annie, ich habe dich nur aufgezogen«, unterbrach Giorsal sie erheitert. »Man sollte über die Prüfungen lachen, vor die das Leben einen stellt. Es macht es leichter, sie zu ertragen.«

				»Aye, vermutlich«, sagte Annabel und entspannte sich. Vielleicht stimmt das sogar, dachte sie. Die Prüfungen des Lebens hatten im Kloster schwer auf ihr gelastet, da jedes Lachen mit einem Stirnrunzeln getadelt worden war. Die Äbtissin hatte alles missbilligt, was Freude hätte machen können. Es schien, als hätte sie gedacht, man müsse unglücklich sein, um Gott dienen zu können. Annabel glaubte nicht, dass das so war. Gewiss hatte Gott die Menschen nicht erschaffen, damit sie litten und es ihnen nicht gut ging? Sicherlich wollte er doch, dass seine Kinder glücklich waren, so wie auch sterbliche Eltern ihren Nachkommen Glück wünschten?

				Nun, die meisten Eltern zumindest, berichtigte sie sich, als sie an ihre eigenen dachte. Ihrer Mutter war es wichtiger gewesen, irgendeinen Skandal zu vermeiden, als Annabels Glück im Sinn zu haben. Was Kates Davonlaufen mit dem Stalljungen für sie und ihren Mann bedeutete, beschäftigte sie stärker als die Frage, ob es Kate gut ging.

				»Also, was tun wir jetzt?«, fragte Giorsal und unterbrach Annabels Gedanken. »Setzen wir Stoffbahnen in das Kleid ein, damit dein Busen bedeckt ist?«

				»Aye«, sagte Annabel und konzentrierte sich wieder auf das vor ihnen liegende Problem. »Das Kleid war zu lang, daher haben Seonag und ich den Saum abgeschnitten. Daraus haben wir Stoffstreifen geschnitten, die eingearbeitet werden müssen. Und dann muss das Kleid neu gesäumt werden.«

				»Nun, wenn wir zu dritt daran arbeiten, werden wir das im Handumdrehen schaffen«, erklärte Giorsal fröhlich und griff nach der anderen Hälfte des abgeschnittenen Saumes. »Was mich daran erinnert, dass Seonag dabei ist, einige Pasteten und etwas zu trinken vorzubereiten, die sie mit heraufbringen wird.« Sie zog die Nase kraus und gestand: »Ich vermisse die Pasteten des Kochs hier. Ich liebe meinen Mann wirklich sehr, doch wenn er nicht bald einen besseren Koch für uns findet, steht zu befürchten, dass ich ihn von hier aus lieben muss.« 

				Annabel kicherte bei diesen Worten. Sie wusste, dass Giorsal es nicht so meinte, aber sie versicherte ihr trotzdem: »Du bist hier jederzeit willkommen.«

				»Danke. Ich mag dich auch«, sagte Giorsal mit einem Grinsen und gab dann zu: »Ich war mir nicht sicher, ob ich dich mögen würde, wegen deiner englischen Herkunft und so. Aber ich tue es. Mein Bruder hatte Glück, als unsere Väter diese Heirat ausgehandelt haben.«

				Annabels Lächeln versiegte, als sie das hörte. Sie schaute auf ihre Arbeit und murmelte: »Ich fürchte, er wird das irgendwann nicht mehr so sehen.«

				»Und wieso nicht?«, fragte Giorsal überrascht. »Du bist hübsch und klug und witzig.«

				Annabel lächelte schief, als sie daran dachte, wie sie mit dem Kleid über dem Kopf blind über die Lichtung gelaufen war. »Selbst dann, wenn ich es nicht beabsichtige.«

				Giorsal lächelte leicht, aber dann wurde sie ernst. »Dir scheint allerdings ein wenig Selbstbewusstsein zu fehlen.« Sie legte den Kopf schief. »Haben deine Eltern dich nicht ermutigt, auf dich zu vertrauen? Meine haben das getan, aber ich weiß, dass das bei Bean nicht so war. Er ist ganz gut damit zurechtgekommen, aber seine kleine Schwester leidet darunter, dass ihr das nötige Selbstvertrauen fehlt.«

				»Nun, da meine Eltern mich nicht erzogen haben, seit ich sieben war, müsste ich für diesen Mangel verantwortlich sein«, sagte Annabel ironisch.

				»Wie meinst du das?«, fragte Giorsal überrascht. »Wer hat dich denn erzogen, seit du sieben warst?«

				Annabel erstarrte, als sie begriff, was sie unbedachterweise enthüllt hatte.

				»Annie?« Giorsal blieb beharrlich. Als Annabel weiter auf den Stoff in ihrer Hand starrte, murmelte sie nachdenklich: »Ross hat nichts davon gesagt, dass deine Eltern dich nicht aufgezogen haben. Nach dem, was er gesagt hat, leben sie noch. Er scheint sie jedoch nicht zu mögen. Haben sie dich vernachlässigt und dich von der Dienerschaft aufziehen lassen?«

				Annabel runzelte bei dieser Vermutung die Stirn und hob zögernd den Kopf. Sie wollte ihre Eltern nicht schmähen, aber …

				»Was ist es«, fragte Giorsal. »Du kannst es mir sagen. Ich verspreche dir, ich werde es Ross nicht erzählen, wenn du das nicht willst.« Als Annabel immer noch zögerte, fügte sie hinzu: »Ross hat gesagt, dass du Striemen und Narben von Auspeitschungen auf dem Rücken hast. Ich weiß, dass sie dich geschlagen haben.«

				»Oh nein«, rief Annabel bestürzt. Sie hatte die Narben auf ihrem Rücken ganz vergessen. Sie war so sehr an das Unbehagen gewöhnt, das sie verursachten, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, dass er sie gesehen haben könnte und zu dem Schluss gekommen war, ihre Eltern wären dafür verantwortlich.

				»Nein was?«, hakte Giorsal hartnäckig nach.

				Annabel seufzte. »Meine Eltern haben mich nie geschlagen oder ausgepeitscht.« Sie schwieg, aber es schien keine Möglichkeit zu geben, darum herumzukommen, die Wahrheit zu gestehen. »Giorsal, als ich sieben Jahre alt war, bin ich als Oblatin in ein Kloster gegeben worden. Dort habe ich bis zu dem Tag gelebt, an dem ich Ross geheiratet habe.«

				Giorsal starrte sie einen Moment verständnislos an, dann sagte sie langsam: »Ist eine Oblatin nicht ein Mädchen, das Nonne werden soll, wenn es als alt genug gilt, das Versprechen abzulegen?«

				Annabel nickte, was Giorsal zu verwirren schien.

				»Aber wie konnten deine Eltern dich in ein Kloster schicken, damit du Nonne wirst, wenn du doch meinen Bruder heiraten solltest?«

				Annabel verzog das Gesicht. Es schien, als würde sie die ganze Geschichte erzählen müssen.

				»Dann willst du ihr also die ganze Zeit eine Wache an die Seite geben, bis du herausgefunden hast, ob dein Onkel oder Fingal hinter diesen Angriffen stecken?«, fragte Bean. »Sogar hier in der Burg?«

				»Aye«, sagte Ross entschlossen. »Der Mann hat Annabel zwar bisher nur außerhalb dieser Mauern angegriffen, aber wir dürfen kein Risiko eingehen, was ihre Sicherheit betrifft. Das nächste Mal könnte er hier zuschlagen, wenn er begreift, dass sie nicht mehr nach draußen geht und er nicht an sie herankommt.«

				»Du willst, dass sie den Burghof nicht verlässt?«, fragte Bean überrascht.

				»Ich werde dafür sorgen, dass sie den Turm nicht noch einmal verlässt, bis diese Angelegenheit geklärt ist«, verkündete Ross.

				»Hmm«, sagte Bean zweifelnd.

				»Was hmm?«, fragte Ross stirnrunzelnd.

				Bean schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.«

				»Wieso nicht?«, fragte Ross überrascht.

				»Nun, ich kenne Annabel nicht gut, aber ich kenne Giorsal und weiß, dass sie sich niemals darauf einlassen würde, ständig von einer Wache begleitet zu werden«, sagte Bean trocken. »Zur Hölle, sie würde das nicht einmal einen einzigen Tag aushalten. Und was die Beschränkung auf den Wohnturm betrifft … ich kann nicht glauben, dass es ihr gefällt, eine Gefangene in ihrem eigenen Heim zu sein.«

				Ross entspannte sich und machte eine abwehrende Geste. »Annabel ist nicht wie Giorsal. Es geht um ihre Sicherheit. Sie kommt damit zurecht. Abgesehen davon wird sie damit beschäftigt sein, sich um den Haushalt zu kümmern und die Dienerschaft zu führen. Es gibt keinen Grund, weshalb sie sich im Burghof aufhalten sollte.«

				»Wir werden sehen«, sagte Bean und wirkte amüsiert.

				Ross spürte kurz, wie ihn der Zweifel packte, doch dann zog er ein finsteres Gesicht und schob ihn beiseite. Annabel war eine vernünftige Frau, oder nicht? Sie würde den Sinn solcher Vorsichtsmaßnahmen erkennen.

				»Was für eine schreckliche alte Hexe!«

				Annabel holte hörbar Luft, als Giorsal das sagte; sie senkte ihre Näharbeit und warf einen besorgten Blick auf Seonag. Die Magd nickte ernst.

				»Aye. Eine üble, alte Hexe«, stimmte sie zu und machte sich wieder daran, den neuen Saum zu nähen. »Es ist ein Wunder, dass Ihr so gutherzig geworden seid, nachdem Ihr von einer so üblen alten Kuh wie dieser Äbtissin erzogen worden seid.«

				Annabel lehnte sich zurück und schaute mit großen Augen von einer Frau zur anderen. Das war nicht die Reaktion, mit der sie gerechnet hatte, als sie gestanden hatte, dass sie die Peitschenhiebe wegen ihrer Ungeschicklichkeit und ihres ständigen Versagens bekommen hatte. Und dass das auch die Gründe waren, weshalb sie den Schleier nicht schon längst genommen hatte – was es letztlich erst möglich gemacht hatte, Ross zu heiraten.

				»Nun, damit ist die Sache klar«, sagte Giorsal zufrieden.

				Annabel zögerte, aber dann fragte sie unsicher: »Was ist damit klar? Und was genau meinst du mit damit?«

				»Du bist dazu bestimmt gewesen, Ross zu heiraten«, sagte Giorsal, als wäre es sonnenklar.

				»Bin ich das?«, fragte Annabel zweifelnd. Sie konnte nicht erkennen, dass ihre Unzulänglichkeit zu einem solchen Schluss führen sollte.

				»Aye. Deshalb hast du auch nie ins Kloster gepasst«, erklärte Giorsal. »Du solltest den Schleier nie nehmen. Du bist nie dazu bestimmt gewesen, Nonne zu werden, Annabel. Du solltest Lady MacKay werden.«

				»Genau.« Seonag nickte, als wäre es auch für sie nur zu offensichtlich.

				Annabel starrte die beiden Frauen einen Moment an, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber begreift ihr denn nicht? Nicht ich sollte Ross heiraten. Kate sollte das. Sie ist diejenige, die durch den Vertrag dazu bestimmt war, ihn zu heiraten.«

				Giorsal schnaubte. »Nein, er sollte dich heiraten, nicht Kate.«

				»Aber der Vertrag –«

				»Zum Teufel mit dem Vertrag.« Giorsal tat Annabels Einwand mit einer Handbewegung ab; der Vertrag war unwichtig für sie. »Ross ist ein guter Mann, und er hat eine gute Frau wie dich verdient, nicht so ein schamloses Ding, das mit dem ersten Hahn wegrennt, der kräht.«

				Als Annabel bei dieser Beschreibung ein ersticktes Geräusch von sich gab, schlug Giorsal sich an die Stirn. »Tut mir leid«, sagte sie rasch, »ich hätte deine Schwester nicht als schamlos bezeichnen sollen. Ich meinte nur –«

				»Nein, schon gut.« Annabel winkte ab. Sie verstand, wie Giorsal sich fühlte. Sie liebte ihren Bruder und wollte das Beste für ihn, und eine Frau, die einen Vertrag ignorierte, sich ihren Eltern widersetzte und weglief, um in Sünde mit einem anderen Mann zu leben, war eben nicht das Beste. Annabel verstand auch, dass sie sie mit ihren Worten nicht hatte beleidigen wollen. Aber was Giorsal wiederum nicht zu verstehen schien, war, dass sie nicht unbedingt eine bessere Kandidatin war, wenn auch aus ganz anderen Gründen.

				Sie holte tief Luft und dachte sorgfältig über ihre Worte nach, bevor sie gestand: »Aber seht ihr denn nicht? Ich bin nicht viel besser. Man hat mich im Kloster nicht dazu erzogen, eines Tages Ehefrau und die Herrin einer großen Burg wie MacKay zu sein. Ich habe Schriften illustriert und in den Ställen gearbeitet.«

				Giorsal winkte auch dies als unwesentlich beiseite. »Alles, was du wissen musst, kannst du sehr leicht lernen«, sagte sie. »Im Grunde bist du schon dabei.«

				»Ich verstehe nicht, wie«, gestand Annabel; sie fürchtete sich fast davor zu hoffen, dass Giorsal recht hatte.

				»Nun, wenn du im Kloster Schriften illustriert hast, bedeutet das ja wohl, dass du lesen und schreiben kannst«, erklärte Giorsal.

				»Aye«, räumte Annabel ein.

				»Dann kannst du dabei helfen, die Knappen zu unterrichten«, erklärte sie.

				»Was für Knappen?«, fragte Annabel verwirrt.

				»Nun, im Moment gibt es keine auf MacKay, weil es bisher keine Herrin gab, die sie hätte unterrichten können. Aber jetzt gibt es eine. Dich.« Giorsal lächelte breit. »Sie müssen in Musik, Tanz, Reiten, Jagen, Lesen, Schreiben und Rechnen unterrichtet werden. Natürlich wird Ross sich um das Jagen kümmern, aber den Rest kannst du übernehmen.«

				»Ich fürchte, ich habe nie getanzt, und man hat mir auch nie beigebracht, ein Musikinstrument zu spielen«, gestand Annabel unglücklich.

				Giorsal zuckte die Schultern. »Du kannst jemanden in deine Dienste nehmen, der dich darin unterweist. Und wie gesagt solltest du gut im Schreiben, Lesen und Rechnen sein.«

				»Aye«, stimmte Annabel zu und strahlte. »Und ich kann auch gut reiten.«

				»Äh …«, sagte Seonag, schwieg dann aber abrupt.

				»Was?«, fragte Annabel.

				Die Magd zögerte, aber dann ließ sie ihre Näharbeit mit einem Seufzen sinken und gestand: »Ich habe zufällig mit angehört, wie die Männer sich über Eure Reitkünste unterhalten haben, Mylady, und es scheint, als würden sie sie für nicht so gut halten. Sie sagten, Ihr wärt auf dem Rücken der Stute wie ein Sack Rüben herumgehüpft.«

				Annabel zuckte zusammen. Dann erklärte sie: »Im Kloster durften wir nicht mit Sätteln reiten. Ich habe mich angeboten, die Pferde zu den weiter entfernt liegenden Weiden zu bringen, und sobald ich außer Sichtweite war, bin ich aufgestiegen und habe sie ohne Sattel geritten. Manchmal habe ich mich auch nachts hinausgeschlichen, um zu reiten, aber ich durfte nicht riskieren, dass irgendjemand mich hört, also bin ich auch dann ohne Sattel geritten. Bis zu unserer Reise hierher hatte ich noch nie in einem Damensattel gesessen.« Sie schürzte die Lippen und sagte: »Das sind schreckliche Dinger.«

				»Aye«, stimmte Giorsal ihr voller Abscheu zu. »Ich reite auch am liebsten rittlings, und am liebsten ganz ohne Sattel.«

				Annabel lächelte, sie war zugleich überrascht und zufrieden, dass sie diese Gemeinsamkeit hatten.

				»Sie wird gut im Reiten sein«, versicherte Giorsal Seonag. »Wir müssen Ross sagen, dass er den Damensattel abschafft. Er dürfte eigentlich nicht viel dagegen haben«, fügte sie hinzu und lächelte Annabel an, während sie sagte: »Glücklicherweise hatte er mich als Schwester. Ich habe dir bei ihm sozusagen den Weg bereitet, was diese Dinge angeht.«

				»Oh ja, das ist wohl wahr«, bestätigte Seonag sofort.

				Annabel kicherte mit Giorsal über diese trockene Bemerkung, doch dann wurde sie wieder ernst. »Das ist ja gut und schön, aber als Herrin der Burg muss ich sehr viel mehr tun, als nur Knappen auszubilden, und ich weiß einfach nicht, was.«

				»Auch das Übrige ist ziemlich einfach«, versicherte Giorsal ihr. »Du musst die Dienerschaft anleiten; den Koch und seine Helfer, die Hausmägde, Spinnerinnen, Weberinnen, Stickerinnen und –« Sie unterbrach sich plötzlich und sah Seonag stirnrunzelnd an. »Dabei fällt mir ein – warum tun wir das hier eigentlich? Die Näherinnen wären im Handumdrehen damit fertig gewesen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Und die Weberinnen hätten Stoff für ein neues Kleid für Annie herstellen können, dann wäre es nicht nötig gewesen, dass sie Mutters alte Kleider trägt.«

				Annabel sah Seonag an; sie war gespannt auf die Antwort. Sie hatte nicht gewusst, dass es in einer Burg Spinnerinnen, Weberinnen und Näherinnen gab. Im Kloster hatte jede Frau bestimmte Aufgaben übernommen, aber wie es bei ihren Eltern auf Waverly Castle war, wusste sie nicht. Und hier auf MacKay hatte sie bislang noch nichts darüber erfahren.

				»Dereks Mutter hatte die Aufsicht über alle Spinnerinnen«, sagte Seonag ernst. »Und ihre Schwestern und Nichten waren die Weberinnen und Näherinnen.«

				»Oh, das hatte ich ganz vergessen«, sagte Giorsal seufzend und erklärte dann Annabel: »Derek war unser Vetter. Nach Vaters Tod hat er sich gegen Ross erhoben und versucht, ihm den Titel als Clan-Chief streitig zu machen. Eines Nachts hat er Ross und seinen Männern sogar einen Hinterhalt gelegt. Er wollte ihn töten und den Titel an sich reißen, aber stattdessen hat Ross ihn getötet.«

				»Und die Frauen?«, fragte Annabel stirnrunzelnd. »Ross hat sie doch sicherlich nicht wegen des Verhaltens seines Vetters verbannt?« Das hätte erklärt, warum es auf MacKay keine Spinnerinnen, Weberinnen und Näherinnen mehr gab, aber eine solche Maßnahme käme ihr auch ungerecht vor und wäre etwas, das ihr Ehemann – so hoffte sie – niemals tun würde. Zu ihrer großen Erleichterung schüttelte Giorsal heftig den Kopf. 

				»Natürlich nicht. Ross würde nie jemandem die Schuld für etwas geben, das ein anderer getan hat. Er hat ihnen gesagt, dass er trotz Dereks Taten ihnen gegenüber keine Vorbehalte hat und dass sie gern bleiben können.«

				»Aber Miriam, Dereks Mutter, hat Ross gehasst, weil er ihren Sohn getötet hat«, mischte Seonag sich jetzt ein. »Sie hat ihm doch tatsächlich ins Gesicht gespuckt. Dann hat sie ihre Sachen gepackt und ist gegangen. Die anderen sind ihr gefolgt.«

				»Als Clan-Chief hätte Ross ihnen befehlen können zu bleiben, aber er hat sie ziehen lassen«, fügte Giorsal hinzu.

				»Und seither haben wir von ihnen nichts mehr gehört und gesehen.«

				»Hmm«, murmelte Annabel. Sie fragte sich, wohin die Frauen gegangen sein mochten.

				»Also, ich schätze, neue Spinnerinnen, Weberinnen und Stickerinnen zu finden lastet jetzt auch auf deinen Schultern«, sagte Giorsal entschuldigend.

				»Aye«, murmelte Annabel. Sie fragte sich, wie zum Teufel sie das alles schaffen sollte. Und wie sollte sie den Haushalt leiten? Schaute sie jedem Diener und jeder Dienerin über die Schulter, um sicherzugehen, dass alles richtig gemacht wurde? Und wenn sie etwas falsch machten, was erwartete man dann von ihr?

				»Seonag und ich werden dir dabei helfen«, versprach Giorsal. »Ich werde dir jetzt schon einmal so viel wie möglich erklären. Und werde oft zu dir kommen, um zu sehen, wie es läuft. Und Seonag ist schon eine ganze Weile hier. Sie weiß, wie es läuft. Sie kann dir sehr gut helfen, wenn ich nicht da bin.«

				»Aye«, stimmte Seonag sofort zu. »Ich helfe Euch. Es wird alles gut werden.«

				»Danke«, sagte Annabel ernst und lächelte zum ersten Mal, seit sie MacKay erreicht hatten, aufrichtig und entspannt. Sie fühlte sich nicht mehr allein. Sie hatte Verbündete.
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				»Der Laird hat gesagt, dass Ihr im Wohnturm bleiben sollt, und deshalb bleibt Ihr auch dort.«

				Annabel machte ein finsteres Gesicht, weil Gilly so stur war, aber sie versuchte, geduldig zu bleiben und vernünftig zu argumentieren: »Aber Jasper muss nach draußen und sich bewegen, sonst wird er noch aus Langeweile aggressiv. Und ich muss ins Dorf und mit einer Frau sprechen, die uns vielleicht beim Nähen helfen kann. Das ist doch wohl in Ordnung, wenn ihr beide mich begleitet?«

				»Jasper kann gehen, wohin er will, und Seonag kann für Euch ins Dorf gehen und mit dieser Frau sprechen, aber Ihr tut nichts dergleichen«, beharrte Gilly mit fester Stimme.

				»Tut mir leid.« Marach zuckte die Schultern, als sie sich hilfesuchend an ihn wandte. »Der Laird hat ausdrücklich angeordnet, dass Ihr im Turm bleiben sollt.«

				Annabel hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft und laut geschrien. Stattdessen machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte durch die Große Halle zur Treppe und nach oben. Sich bewusst, dass die Männer ihr hinterherkamen, ging sie schneller, kaum dass sie oben angekommen war. Sie rannte fast, stürmte ins Zimmer und schlug die Tür zu. Dabei verfehlte sie nur knapp Jasper, der ihr auf dem Fuße gefolgt war.

				»Tut mir leid, Jasper«, murmelte sie und schob den Riegel vor, um zu verhindern, dass die Männer ins Zimmer kamen. Sie hatte es kaum geschafft, als einer von ihnen versuchte, die Tür zu öffnen.

				»Mylady?«, rief Gilly. »Öffnet die Tür. Ihr wisst, das wir die ganze Zeit bei Euch bleiben sollen, wenn der Laird nicht da ist.«

				»Nein, das weiß ich nicht«, sagte Annabel mit lieblicher Stimme. »Mein Ehemann hat mir nichts dergleichen gesagt.«

				»Nun, aber wir haben es Euch gesagt«, erklärte Marach.

				»Hmm. Aye, das habt Ihr. Aber woher weiß ich, dass das auch stimmt? Schließlich hätte mein Mann mir etwas so Wichtiges doch sicherlich selbst gesagt?«, wies sie grimmig auf das Offensichtliche hin. »Abgesehen davon bin ich mir sicher, dass er selbst dann, wenn er einen solchen Befehl tatsächlich gegeben hat, damit sicher nicht gemeint hat, dass Ihr in unser privates Schlafzimmer kommen und zusehen sollt, wie ich …« Sie unterbrach sich und suchte nach etwas, bei dem sie ganz bestimmt nicht zusehen wollen würden, »… wie ich mich ausziehe und bade«, beendete sie den Satz dann.

				Eine kurze Pause entstand, dann räusperte Marach sich und sagte: »Mylady, es befindet sich im Moment gar kein Badezuber in Eurem Zimmer.«

				»Das ist wahr«, stimmte Annabel ihm zu. »Wäret Ihr dann vielleicht so freundlich, Seonag zu bitten, mir alles für ein Bad bringen zu lassen? Den Zuber, das Wasser, die Seife und Tücher und was sonst noch nötig ist?«

				Sofern sie sich etwas Privatsphäre verschaffen konnte, indem sie ein Bad nahm, würde sie das tun, auch wenn sie eigentlich keines brauchte. Wenn es nötig war, ein Bad zu nehmen, um etwas Zeit für sich zu haben, ohne dass sie über die beiden Männer stolperte, die auch jetzt vor ihrer Tür Wache standen, würde sie vermutlich noch sehr viele Bäder nehmen müssen. Auch wenn dieser Unsinn erst heute Morgen begonnen hatte, machte er sie bereits jetzt wahnsinnig.

				Annabel trat an eines der Fenster, von dem aus sie in den geschäftigen Burghof hinuntersah. Der Besuch von Ross’ Schwester war wirklich sehr schön verlaufen. Sie, Giorsal und Seonag waren nicht mehr in die Große Halle gegangen, um sich zu den anderen zu gesellen. Stattdessen hatten sie das Mittagsmahl im Schlafzimmer eingenommen und – nachdem das erste Kleid fertig war – ein zweites für Annabel geändert. Während des Nähens hatte Annabel von Giorsal und Seonag viele Ratschläge und Informationen über ihre Aufgabe als Burgherrin bekommen. Sie waren erst hinuntergegangen, als Ross gekommen war und erklärt hatte, dass Bean aufbrechen wollte.

				Obwohl sie viele Stunden miteinander verbracht hatten, hätte Annabel Giorsal gern noch länger bei sich gehabt. Sie hatten sich zum Abschied herzlich umarmt, und Giorsal hatte versprochen, schon bald wiederzukommen. Bean und Ross hatten zwar die Brauen hochgezogen, als sie das gehört hatten, sich jedoch nicht dazu geäußert. Ross hatte überhaupt erst wieder etwas gesagt, nachdem er mit Annabel in den Wohnturm zurückgekehrt war. Es war eine schlichte Feststellung gewesen: »Du magst meine Schwester.«

				»Oh ja. Sie ist sehr nett«, hatte Annabel sofort geantwortet. »Ich mag sie sogar sehr.«

				Ross hatte daraufhin etwas vor sich hin gebrummt, hatte sie hochgehoben und in ihr gemeinsames Zimmer getragen, um das zu beenden, was seine Schwester zuvor unterbrochen hatte. Als sie danach in die Große Halle zurückgegangen waren, hatten sich dort bereits viele Burgbewohner zum Nachtmahl eingefunden. Nach dem Essen hatte Annabel sich mit Seonag ans Feuer gesetzt und weiter an ihrem Kleid genäht, während Ross, Gilly und Marach am Tisch gesessen und dieses und jenes besprochen hatten.

				Annabel hatte so lange genäht, bis Ross zu ihr getreten war. Er hatte kein Wort gesagt, hatte nur seine Hand nach ihrer ausgestreckt. Sie hatte ihre Näharbeit zur Seite gelegt und sich von ihm hinauf ins Schlafzimmer führen lassen, wo er voll und ganz die Tatsache ausgenutzt hatte, dass Donnerstag war. Erst danach kam Annabel in den Sinn, dass sie eigentlich dankbar dafür sein sollte, dass er ihr keine Zeit zum Packen gelassen hatte. Sie war froh, dass sie die Chemise Carouse zurückgelassen hatte und nicht tragen musste. Sie mochte es, wenn ihr Ehemann sie berührte. Mit diesen Gedanken war sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht eingeschlafen.

				Hätte ich da schon gewusst, was dieser Tag noch alles für mich bereithielt, ich hätte ganz sicher nicht gelächelt, dachte Annabel grimmig. Ross war bereits fort gewesen, als die Wache auf dem Wehrgang ins Horn gestoßen hatte, um die Burg aufzuwecken. Annabel hatte sich eilig gewaschen und angezogen und hatte das Zimmer verlassen – und hatte sich Gilly und Marach gegenübergesehen. Die Männer hatten links und rechts der Tür an der Wand gelehnt, sich aber sofort gerade aufgerichtet, als Annabel das Zimmer verließ.

				Sie hatte ein erstauntes »Guten Morgen« gemurmelt und war zur Treppe gegangen. Die beiden folgten ihr. Beim Frühmahl saßen die Männer beiderseits von ihr, und auf dem Weg zur Morgenmesse nahmen sie Annabel in ihre Mitte.

				»Wo ist mein Gemahl?«, hatte sie gefragt, als die Messe zu Ende gewesen, Ross aber nicht gekommen war.

				»Er hat im Dorf etwas zu erledigen«, hatte Gilly geantwortet, während er ihr den Korridor entlang zur Halle folgte. Auf Waverly befand sich die Kapelle neben dem Torhaus, und man musste den Burghof überqueren, um dorthin zu gelangen. Hier auf MacKay war sie im Turm untergebracht und durch einen langen Korridor mit der Großen Halle verbunden.

				Annabel hatte sich nicht dazu geäußert, sondern zugelassen, dass die beiden Männer sie zurück zur Halle begleiteten. Sie war erleichtert gewesen, dass die beiden sich an den Tisch gesetzt und sie in Ruhe gelassen hatten, als sie Seonag gesehen und erklärt hatte, dass sie mit der Magd sprechen wolle.

				Eigentlich hatte Annabel von Seonag vor allem wissen wollen, was sie an diesem Tag tun sollte. Sie hatte zwar eine vage Ahnung, fühlte sich aber noch nicht sicher genug, um nicht bereitwillig auf einen guten Rat zu hören. Als Seonag ihr mitteilte, sie habe von einer Frau gehört, die im Dorf wohnte und hervorragend mit der Nadel umgehen konnte, hatte sie sich gefreut. Wie es hieß, nähte die Frau so gut, dass viele Männer zu ihr gingen, wenn ein Kleidungsstück geflickt werden musste. Annabel hatte sich gefragt, ob diese Frau vielleicht an einer Beschäftigung als Näherin interessiert sein könnte, wenn die Bezahlung gut genug wäre.

				Die Aussicht hatte Annabel sofort begeistert. Sie hatte Seonag versprochen, mit der Frau zu reden, und war sofort zur Tür des Turms geeilt, um ins Dorf zu reiten. Sie hatte durchaus bemerkt, dass Gilly und Marach aufgestanden und ihr gefolgt waren, als sie an deren Tisch vorbeigekommen war. Völlig verblüfft war sie jedoch gewesen, als die beiden an ihr vorbeigeeilt waren und ihr die Tür versperrten. Regelrecht schockiert war sie gewesen, als sie ihr mitgeteilt hatten, das sie den Turm nicht verlassen dürfe, bis der Laird den Mann dingfest gemacht hätte, der Annabel angegriffen hatte.

				Und jetzt saß Annabel in ihrem Zimmer am Fenster, hatte das Kinn in die Hände gestützt und schaute auf den Burghof hinunter. Diese Sache mit dem Angreifer war ein großes Ärgernis. Doch deshalb von ihr zu verlangen, dass sie sich nur noch im Turm aufhielt, kam ihr mehr als dumm vor. Der Fremde war bisher nur außerhalb der Burgmauern aufgetaucht. Auf dem Burghof war sie also vollkommen sicher. Natürlich befand sich das Dorf nicht innerhalb der Burgmauern, aber sie hatte ja gar nichts dagegen, sich von Gilly und Marach begleiten zu lassen. Aber die beiden wollten sie nicht gehen lassen. Wie sollte sie denn ihrer Aufgabe als Burgherrin gerecht werden, wenn man ihr nicht gestattete, das zu tun, was nötig war?

				Seufzend sah sie nach unten; der Stallmeister hob gerade eine Hand und grüßte jemanden sah, den sie nicht sehen konnte. Neugierig beugte sie sich weiter vor, um zu sehen, wem der Gruß gegolten hatte. Sie musste sich ziemlich weit aus dem Fenster lehnen, bis sie ein Stück weiter die Mauer entlang den Priester vor einer Tür stehen sah. Es musste sich um einen zweiten Eingang der Kapelle handeln, vermutete sie – offenbar gab es eine Tür, die zum Wohnturm führte, die für den Burgherrn und die Burgherrin bestimmt war, und eine weitere, die man benutzen konnte, wenn man vom Burghof her die Kapelle betreten wollte.

				Annabel richtete sich wieder auf und ging zur Tür.

				Gilly war allein, als den Gang betrat. Sie zog eine Augenbraue hoch, während sie die Tür hinter Jasper und sich zuzog. »Wo ist Marach?«

				»Er ist nach unten gegangen, um Seonag zu sagen, dass Ihr ein Bad wünscht.«

				»Ach ja, gut.« Sie nickte. »Ich nehme es nach der Beichte.«

				»Nach der Beichte?«, rief Gilly überrascht, dann beeilte er sich, ihr zur Treppe zu folgen.

				»Aye. Seit ich England verlassen habe, war ich nicht mehr bei der Beichte. Und inzwischen habe ich einiges zu beichten«, erklärte Annabel geduldig.

				»Nun, das mag sein, aber das wird warten müssen, bis Marach zurückkehrt«, sagte Gilly mit einem Stirnrunzeln.

				»Ich brauche Marach nicht, um zu beichten«, sagte Annabel amüsiert. »Ich brauche einen Priester.«

				»Aye, aber – oh, da ist er«, sagte Gilly erleichtert. Annabel schaute hinunter und sah Marach von der Küche die Große Halle betreten.

				Sie schwieg und ging weiter die Treppe hinunter, während Marach ihr entgegenkam.

				»Ich dachte, Ihr wolltet ein Bad?«, fragte er stirnrunzelnd.

				»Sie möchte zuerst beichten«, sagte Gilly.

				»Jetzt?«, fragte Marach. »Aber ich habe den Mägden gerade gesagt, dass sie für Euch ein Bad vorbereiten sollen.«

				»Das ist auch gut so«, entgegnete Annabel leichthin und schickte sich an, die Halle zu durchqueren. »Erst die Reinigung der Seele, dann die des Körpers. Ist das nicht wunderbar?«

				Marach murmelte etwas von Frauen und ihren Launen, doch er gesellte sich zu Gilly und folgte ihr.

				»Lady MacKay«, begrüßte der Priester sie offensichtlich erstaunt, als Annabel kurz darauf die Kapelle betrat, die beiden Männer im Schlepptau. So überrascht er sein mochte, sie so kurz nach der Morgenmesse wiederzusehen, so sehr überraschte es sie, mit Lady MacKay angeredet zu werden. Der Titel war neu für sie, und der Geistliche war der Erste, der sie so ansprach, aber wenn sie darüber nachdachte, gefiel es ihr. »Noch einmal einen guten Morgen, Father …«, begann Annabel unsicher und begriff mit einiger Verlegenheit, dass sie nicht einmal den Namen des Priesters kannte. Sie hatte es bis zu diesem Morgen noch nicht geschafft, an einer Messe teilzunehmen. Die Äbtissin würde einen Anfall bekommen, wüsste sie davon. 

				»Gibson«, kam er ihr zu Hilfe.

				»Gibson.« Annabel lächelte den Mann freundlich an. »Sie sind Engländer?«

				»Aye.« Er nickte. »Glücklicherweise stört es die MacKays nicht.«

				Annabel lächelte bei den leicht dahingesagten Worten und sagte dann: »Ich bin gekommen, um zu beichten.«

				»Natürlich«, sagte der Mann und wurde augenblicklich ernst.

				»Danke«, sagte Annabel und wandte sich dann mit hochgezogenen Brauen an Marach und Gilly.

				Die Männer zögerten, sahen einander an und wichen dann ein Stück zurück, um ihr ein wenig Privatsphäre zu gewähren. Als Annabel sie weiterhin unablässig finster ansah, wichen sie zunächst noch einige Schritte mehr und schließlich ganz bis zur Tür zurück.

				»Könnt Ihr mich hören?«, fragte Annabel ernst.

				Als beide Männer nickten, wandte Annabel sich an den Geistlichen und sagte bedauernd: »Ich werde die Beichte verschieben müssen, Father. Es tut mir leid. Aber danke für Euer –«

				»Oh, nein, nein, nein«, unterbrach er sie und ging auf die Männer zu, winkte sie weg. »Geht. Hinfort mit Euch. Lady MacKay hat es verdient, bei ihrer Beichte etwas Privatsphäre zu haben. Ihr werdet draußen warten.«

				»Aber wir sollen sie nicht aus den Augen lassen, Father«, wandte Marach ein. »Sie ist gestern im Wald angegriffen worden und wir sollen –«

				»Nun, in diesem Gotteshaus wird niemand sie angreifen. Sie ist hier absolut sicher. Ihr könnt draußen warten, bis sie herauskommt«, blieb Father Gibson beharrlich.

				»Aber –«, begann Gilly.

				»Hinaus«, wiederholte der Priester, und die beiden Männer zogen sich zögernd zurück.

				»Wir warten gleich hier draußen vor der Tür«, sagte Gilly.

				»Ja, ja«, sagte Father Gibson ungeduldig und schloss dann die Tür vor ihrer Nase. Zufrieden wandte er sich um und ging zu Annabel zurück. »So. Das wäre geregelt. Möchtet Ihr gern –«

				»Es tut mir leid, Father, aber ich bin offen gesagt nicht zum Beichten hergekommen«, unterbrach Annabel ihn ruhig. Sie nahm seinen Arm und zog ihn so weit weg von der Tür wie nur möglich. Dann blieb sie stehen, runzelte die Stirn und sagte: »Auch wenn ich vermute, dass ich beichten sollte, dass ich wegen des Beichtens gelogen habe.«

				»Was?«, fragte Father Gibson verwirrt.

				Annabel tätschelte ihm den Arm und erklärte: »Ich bin jetzt die Burgherrin.«

				»Aye, natürlich seid Ihr das, Mylady«, bestätigte er.

				»Und ein Teil meiner Verantwortung besteht darin, die Spinnerinnen, Weberinnen und Stickerinnen zu beaufsichtigen. Nur gibt es keine.«

				»Aye, das weiß ich«, sagte Father Gibson traurig und blickte auf den ausgefransten Saum seines Gewands. »Es war ein trauriger Tag, als Miriam und ihre Familie uns verlassen haben.«

				Annabel nickte ernst, aber insgeheim lächelte sie. Der Mann hatte ihr gerade verraten, wie sie ihn dazu bringen konnte, bei ihrem Plan mitzumachen. »Nun, die gute Nachricht ist, dass ich hoffe, sie alle ersetzen zu können, und die noch bessere lautet, dass ich gehört habe, im Dorf gäbe es eine Frau, die hervorragend mit der Nadel umgehen kann.«

				»Wirklich?«, fragte er interessiert.

				»Aye, und ich hatte gehofft, zum Dorf reiten und mit ihr sprechen zu können. Ich möchte sie dazu überreden, in der Burg zu arbeiten. Es wäre ein erster Schritt, um die Kleiderfrage zu einer Lösung zu bringen. Der erste Schritt, dass Ihr einige neue Priestergewänder bekommt.«

				»Oh, das wäre schön. Das letzte Jahr war eine arge Herausforderung.«

				»Aye«, pflichtete Annabel ihm bei, dann brachte sie einen kleinen Seufzer zustande. »Traurigerweise hat mein Ehemann angeordnet, mich nicht aus dem Turm zu lassen, weil es in den letzten zwei Tagen einige unbedeutende Vorfälle gegeben hat.« 

				»Oh ja, ich habe von den Angriffen gehört, Mylady.« Father Gibson tätschelte ihr den Arm und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich natürlich gefragt, wieso Ihr seit Eurer Ankunft noch nicht zur Messe gekommen seid, und habe mich deshalb ein wenig umgehört. Zu meinem großen Leidwesen habe ich erfahren müssen, dass Ihr angegriffen worden seid.«

				»Aye, es ist ein Unglück, dass ich gezwungen war, die Messe zu verpassen«, murmelte Annabel. Wer immer ihm auch davon erzählt hatte, sie war demjenigen dankbar, dass er es so dargestellt hatte, dass sie die Messe wegen der Angriffe verpasst hatte. Die Wahrheit war eine ganz andere: Am ersten Tag hatte sie ausgeschlafen und am zweiten Jaspers Hinterlassenschaften aufgekehrt. Beides war keine gute Entschuldigung dafür, eine Messe zu versäumen, und sie sollte sich eigentlich dafür schämen. Erst recht, da sie den größten Teil ihres Lebens in einem Kloster verbracht hatte, wo es sieben Mal am Tag eine Andacht gegeben und die erste um zwei Uhr morgens begonnen hatte. Es war immer schwer für Annabel gewesen, eine Arbeit zu Ende zu bringen, weil sie ständig gezwungen gewesen war, für die eine oder andere Andacht ihre Tätigkeit zu unterbrechen. Annabel war immer froh gewesen, wenn sie in den Ställen hatte helfen können, denn ein krankes Tier konnte man nicht einfach allein lassen, um zur Messe zu gehen. Wegen dieser Ausrede hatte sie im Laufe der Jahre glücklicherweise so einige Andachten verpasst.

				»Genauso bedauerlich ist es, dass mein Gemahl wegen dieser Angriffe jetzt übermäßig vorsichtig geworden ist. So sehr, dass er es mir unmöglich macht, ins Dorf zu reiten und diese Frau dazu zu bringen, für uns zu arbeiten«, sagte Annabel traurig.

				»Aye, das ist traurig«, sagte Father Gibson unglücklich. »In der Tat sehr bedauerlich.«

				»Aye.« Annabel nickte. »Werdet Ihr mir helfen?«

				Father Gibson blinzelte verwirrt. »Wobei genau, Mylady?«

				»Nun, genau genommen müsst Ihr gar nichts tun. Ihr müsst nur hier stehen und Euch still verhalten. Ich laufe derweil zu den Ställen, hole meine Stute und reite ins Dorf.«

				»Oh«, sagte er und runzelte immer noch die Stirn. Dann verriet seine Miene, dass er langsam zu begreifen begann. »Oh! Ihr wollt die beiden Männer glauben machen, dass Ihr hier seid, um zu beichten, und – oh nein, das kann ich unmöglich tun.«

				»Aber sie würden es doch nie erfahren, Father«, versicherte Annabel ihm.

				»Und was ist, wenn Euch etwas passiert? Wenn Ihr wieder angegriffen werdet? Nein, ich kann mich unmöglich an einem Plan beteiligen, bei dem Ihr möglicherweise in Gefahr geratet.« Er schüttelte entschlossen den Kopf.

				»Ich werde sehr schnell reiten, und Jasper wird mich begleiten«, argumentierte Annabel. Bei ihren Worten schaute der Priester auf den Hund neben ihr.

				Father Gibson runzelte die Stirn, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass ein Hund in seiner Kapelle war, dann hob er den Kopf und sagte mit fester Stimme: »Mylady, Ihr habt zwei sehr unschöne Prellungen im Gesicht, die Euch von dem Angreifer zugefügt worden sind. Ich werde nicht das Risiko eingehen, für eine dritte verantwortlich zu sein. Bei einem nächsten Überfall könntet Ihr getötet werden.«

				Annabel klopfte mit einem Fuß verzweifelt auf dem Boden, während sie nachdachte, dann sah sie den Priester nachdenklich an. »Was ist, wenn Ihr nur so lange wartet, bis ich meine Stute geholt und die Ställe wieder verlassen habe? Danach könnt Ihr gehen und es Gilly und Marach sagen.« Als er den Kopf schüttelte, sprach sie hastig weiter. »Die beiden würden mir folgen, und ich würde es so einrichten, dass ich den ganzen Weg bis zum Dorf in deren Sichtweite bleibe. Auf diese Weise könnte ich mit der Frau sprechen und wäre zugleich geschützt.«

				Father Gibson runzelte die Stirn, aber immerhin schüttelte er nicht mehr den Kopf.

				»Eure prächtigen, neuen Gewänder würde ich als Erstes in Auftrag geben«, umschmeichelte sie ihn. »Noch bevor ich mir selbst Kleider machen lasse. Sicherlich habt Ihr gehört, dass ich mit nichts als dem Kleid, das ich auf dem Leib getragen habe, hier angekommen bin.«

				»Aye. Ross hat gebeichtet, dass er so bestrebt war, Euch von Euren schrecklichen Eltern wegzubringen, dass er Euch nicht einmal die Zeit gelassen hat, irgendetwas einzupacken«, murmelte Father Gibson.

				»Hat er das gesagt?«, fragte Annabel. Sie hatte nicht gewusst, dass sie deshalb so eilig von Waverly aufgebrochen waren. Giorsal hatte erklärt, dass Ross die Striemen auf ihrem Rücken gesehen und daraus geschlossen hatte, sie wäre von ihren Eltern geschlagen worden. Offensichtlich war das tatsächlich der Grund gewesen, weshalb sie so rasch von dort aufgebrochen waren. Ihr Mann überraschte sie doch immer wieder. Und er brachte ihr mehr Fürsorge und Anteilnahme entgegen als irgendjemand zuvor in ihrem Leben. Sie hatte Glück, dass sie –

				»Also gut«, erklärte sich Father Gibson unerwartet einverstanden. »Ich werde mich still verhalten, während Ihr zu den Ställen geht. Aber sobald Ihr losreitet, gehe ich zu Gilly und Marach und sage ihnen, dass ich mich für einen Moment abgewendet habe und Ihr die Situation genutzt habt, um Euch davonzustehlen. Und als ich mich Euch dann wieder zugewandt habe, habe ich nur noch gesehen, dass Ihr über den Burghof geritten seid.«

				»Danke«, sagte Annabel und drückte seine Hände.

				Father Gibson brummte unglücklich und zog die Stirn kraus, als er sie zur Kapellentür brachte, von der aus sie in den Burghof gelangte. Er fasste sie am Arm und murmelte: »Versprecht mir nur, dass Ihr auf die beiden Männer warten werdet und Euch nicht zu weit von ihnen entfernt.«

				»Ich verspreche es.«

				»Und achtet darauf, dass sie Euch die ganze Zeit sehen können«, fügte er hinzu.

				»Aye.« Sie drückte erneut seine Hände. »Es wird nichts passieren, das verspreche ich Euch.«

				»Ich werde für Euch beten«, verkündete Father Gibson.

				Annabel sah ihm an, dass er wieder von Zweifeln geplagt wurde. Sie nickte nur und verließ rasch die Kapelle, weil sie befürchtete, er würde es sich doch noch anders überlegen. So schnell sie konnte, rannte sie zu den Ställen, und es überraschte sie ein wenig, dass niemand sie aufhielt oder ihr folgte. Im Stall angekommen, ging sie direkt zu ihrer Stute. Fast war sie darüber erschrocken, dass der Stallmeister nicht herbeigelaufen kam und versuchte, ihren Plan zu vereiteln. Doch der Mann war nirgends zu sehen, und überhaupt war weit und breit keine Menschenseele zu entdecken.

				Annabel öffnete die Box der Stute und sah sich um. Sie war erleichtert, als sie im hinteren Teil des Stalles einen Schemel stehen sah. Sie führte ihr Pferd dorthin und benutzte den Schemel, um aufzusteigen. Dann schnalzte sie mit der Zunge und die Stute setzte sich in Bewegung.

				Annabel schaute zur Kapellentür hinüber, als sie die Stallungen verließ. Genau in diesem Moment drehte sich Father Gibson um und verschwand außer Sicht. Sie wusste, dass er jetzt Marach und Gilly informierte. Annabel lenkte die Stute zum Wachturm und zur Zugbrücke und trieb sie zum Galopp.

				Nachdem sie die Zugbrücke passiert hatte, ließ sie die Stute in den Trab fallen. Von Zeit zu Zeit schaute sie zurück und nahm sich vor, so lange langsamer zu reiten, bis sie die beiden Männer hinter sich sehen konnte. Zum einen wollte sie das Versprechen nicht brechen, das sie Father Gibson gegeben hatte, zum anderen aber auch, weil der Geistliche sie mit seiner Sorge um ihr Wohlergehen angesteckt hatte. Er hatte recht. Sie hatte bislang großes Glück gehabt … das ihr beim nächsten Mal vielleicht nicht mehr beschieden sein würde. Annabel verspürte nicht den Wunsch, sich eine weitere Verletzung zuzuziehen oder gar zu sterben, nur weil sie eine Näherin in ihre Dienste hatte nehmen wollen.

				»Ich habe dir doch gesagt, Junge, dass ich kein Interesse daran habe, Clan-Chief zu werden«, sagte Fingal nun schon zum vierten Mal mit Nachdruck. »Ich bin alt. Ich bin zufrieden mit meinem Leben, so wie es ist. Ich brauche nicht noch die Belastung und die Sorgen, die ein Clan-Chief hat.«

				»Als du vor vier Jahren versucht hast, Anspruch auf den Titel zu erheben, hat dich dein Alter nicht gekümmert«, erinnerte ihn Ross ruhig.

				»Aye, aber vier Jahre sind in meinem Alter eine lange Zeit«, sagte Fingal trocken. »Der Clan muss von einem starken und jungen Krieger angeführt werden, und das bin ich nicht mehr. Zur Hölle, ich war auch vor vier Jahren nicht mehr jung, aber mit jedem Jahr, das vergeht, schwindet meine Sehkraft mehr, und ich habe so viele Schmerzen, dass ich gar nicht über alle klagen kann.« Er schüttelte angewidert den Kopf und fügte hinzu: »Abgesehen davon habe ich dir nach Dereks Tod gesagt, dass ich damals nur deshalb vorgetreten bin, weil dieser Welpe versucht hat, dich als zu jung für diese Aufgabe hinzustellen.« Empörung breitete sich jetzt auf seinem Gesicht aus. »Als hätten diese vier Jahre einen so großen Unterschied ausgemacht. Er mag zwar älter gewesen sein als du, aber in jeder anderen Hinsicht war er immer noch ein Junge. Schlimmer noch, er war ein Feigling. Dich so heimtückisch aus dem Hinterhalt anzugreifen und sich dann zurückzuziehen und darauf zu warten, dass seine Männer dich töten …« Er spuckte auf den Boden, um seine Abscheu über ein solches Verhalten auszudrücken. »Nein, Ainsley, Eoghann und ich hatten kein echtes Interesse an dem Titel. Wir hatten nur eines Nachts zu viel getrunken und beschlossen, ein bisschen Verwirrung zu stiften, indem wir ebenfalls Anspruch auf den Titel erheben würden. Wir sind alle nur zu gern zurückgetreten, nachdem du die Angelegenheit mit Derek bereinigt hattest.«

				Ross seufzte. Er glaubte dem Schmied, aber er wünschte, es wäre anders. Es hätte alles sehr viel leichter gemacht, wenn Fingal hinter den Angriffen auf Annabel gesteckt hätte. Dann hätte er die Angelegenheit an Ort und Stelle bereinigen können. Aber wie es aussah, war noch viel zu tun, um Annabels Angreifer ausfindig zu machen.

				»Geh und sprich mit deinem Onkel Eoghann«, schlug Fingal vor. »Er wird dir das Gleiche sagen wie ich. Die einzigen Gründe, warum wir damals vorgetreten sind, waren zu viel Whisky und die Tatsache, dass uns die Arroganz des Welpen gewaltig gegen den Strich gegangen ist.«

				Ross nickte und wandte sich zum Gehen, als eine Reiterin an der Hütte des Schmieds vorbeigaloppierte. Abrupt blieb er an der Türschwelle stehen.

				»Annabel?«, murmelte er verblüfft. Dann sah er den Hund, der hinter ihr herrannte. Jasper.

				»Deine Frau Annabel?«, fragte Fingal und trat neben ihn. Er blickte der Frau auf dem Pferd nach und bemerkte: »Sie ist eine gute Reiterin.«

				»Nein, das ist sie nicht«, sagte Ross stirnrunzelnd. »Zumindest dachte ich das bisher.«

				»Nun, dann hast du dich geirrt, mein Junge«, sagte Fingal erheitert, während sie zusahen, wie Annabel die Stute über einen Baumstumpf springen ließ und das Tier abrupt vor einer Hütte zum Stehen brachte. Der Halt kam so überraschend, dass die Stute sich aufbäumte. Annabel gelang es jedoch mühelos, im Sattel zu bleiben. Das hieß, sie blieb gar nicht im Sattel, wie Ross jetzt klarwurde; sie blieb auf dem ungesattelten Rücken des Pferdes sitzen.

				»Sieht aus, als wollte sie zu Effie«, bemerkte Fingal. Gemeinsam beobachteten sie, wie Annabel von der Stute glitt und zur Tür eilte. Jasper folgte ihr dicht auf den Fersen.

				Ross brummte etwas Unverständliches und schaute nach links, als erneut lautes Hufgetrappel erklang. Gilly und Marach galoppierten wie in einer wilden Verfolgungsjagd durch das Dorf. 

				Ross trat hinaus auf die Straße und hob eine Hand. Die beiden Männer wurden sofort langsamer; sie waren gezwungen, die Pferde fast genauso hart zu zügeln wie Annabel, um ihn nicht über den Haufen zu reiten. Dabei konnte Ross nicht umhin zu bemerken, dass sie dies weniger elegant taten als seine Frau. Sie prallten fast gegeneinander, als ihre Pferde sich protestierend aufbäumten.

				»Sie hat uns reingelegt«, platzte Gilly heraus, bevor Ross irgendetwas sagen konnte. »Sie hat gesagt, sie will zur Beichte, und dann hat sie sich aus der Kapelle geschlichen und sich davongemacht.« Der Mann schien in höchstem Maße gekränkt zu sein.

				»Wie konnte sie sich davonmachen, wenn ihr den Befehl hattet, nicht von ihrer Seite zu weichen?«, fragte Ross gefährlich sanft.

				»Nun, der Priester hat uns aufgefordert, die Kapelle zu verlassen, während sie beichtet«, sagte Gilly hilflos. »Er hat uns auf dem Gang warten lassen, und währenddessen ist sie durch die Tür in den Burghof entkommen.«

				Ross zog eine Augenbraue hoch und wandte sich an Marach, um zu hören, was der dazu zu sagen hatte.

				Marach verzog das Gesicht und zuckte die Schultern. In seiner Stimme schwang Bewunderung mit, als er sagte: »Sie ist verdammt schlau.«

				»Aye, das ist sie«, pflichtete Gilly ihm bei, und jetzt verriet auch seine Stimme Bewunderung. »Und sie reitet auch um einiges besser, als wir dachten.«

				Marach nickte. »Ich glaube nicht, dass du auf dem Weg hierher mehr aus ihrem Pferd herausgeholt hättest als sie. Und was ihren Mut angeht …« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat die Stute über Hindernisse springen lassen, die ich nicht angegangen wäre, hätten wir nicht die Pflicht gehabt, sie im Auge zu behalten.« Sein Blick glitt zu der Stute, die sich jetzt an dem Gras vor der Hütte gütlich tat, und er schüttelte wieder den Kopf. »Sieht so aus, als würde sie nun doch mit der Näherin sprechen.«

				»Mit welcher Näherin?«, fragte Ross mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Wut war mit jedem Wort, das Gilly und Marach von sich gegeben hatten, größer geworden. Er wusste nicht, was ihn mehr ärgerte: die Tatsache, dass seine Männern so spektakulär darin versagt hatten, Annabel im Turm festzuhalten, oder das Risiko, das sie eingegangen war, um herzukommen, oder die Bewunderung seiner Männer dafür, dass sie es geschafft hatte. In diesem Moment hätte er am liebsten alle drei erwürgt.

				»Effie kann verdammt gut mit der Nadel umgehen«, murmelte Fingal hinter ihm.

				»Aye, eine Näherin, das hat sie gesagt«, wiederholte Gilly, der Fingals leisen Hinweis nicht gehört hatte. »Mylady hat gesagt, dass sie mit einer Frau im Dorf sprechen muss, die vielleicht als Näherin in der Burg arbeiten könnte.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Wir haben ihr natürlich sofort gesagt, dass du angeordnet hast, dass sie die Burg nicht verlassen darf … und wir haben ihr das sehr klar und deutlich mitgeteilt. Haben wir doch, oder?« Er sah Marach an.

				»Klar und deutlich«, pflichtete Marach ihm bei, nickte ernst und runzelte dann die Stirn, als er hinzufügte: »Dann ist sie nach oben in ihr Schlafzimmer gelaufen und hat uns ausgesperrt. Wir haben ihr gesagt, dass wir die ganze Zeit bei ihr sein sollen, aber sie meinte, sie wäre fest davon überzeugt, dass diese Anordnung nicht für die Zeit gilt, in der sie badet.« 

				»Nein, das tut sie nicht«, sagte Ross lakonisch.

				»Das hatte ich schon vermutet«, sagte Marach, und Ross war sich ziemlich sicher, dass er sich nicht nur einbildete, einen Hauch von Enttäuschung in der Stimme des Mannes hören zu können. Und er bildete sich auch sicher nicht die Enttäuschung ein, die über Gillys Gesicht flackerte. Es schien, als hätten seine Männer ihre Meinung geändert. Statt wie zuvor darüber zu stöhnen, dass er eine Engländerin heiraten wollte, bewunderten sie Annabel jetzt und hofften, einen Blick auf sie im Badezuber zu erhaschen. Eigentich konnte er es ihnen nicht verdenken – Annabel war wunderschön. Aber er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass sie sahen, wie wunderschön sie war.

				»Reitet zur Burg zurück«, sagte Ross grimmig.

				Die Männer wechselten einen Blick, und Gilly fragte: »Bist du dir sicher, dass wir nicht auf deine Frau warten sollen? Wir könnten sie zurückbringen und –«

				»Ab nach Hause!«, schnappte Ross.

				»Aye, Mylaird«, murmelten sie unisono und wendeten ihre Pferde, um den Weg zurückzureiten, den sie gekommen waren.

				Ross sah ihnen mit finsterer Miene nach, bis er sich bewusst wurde, dass Fingal hinter ihm kicherte. Er drehte sich um und starrte den Schmied an. »Was ist denn so witzig?«

				»Nichts«, entgegnete Fingal und schüttelte den Kopf. Und platzte dann heraus: »Ich erinnere mich an eine ähnliche Situation wie diese, als deine Schwester … oder vielleicht war es auch deine Mutter?«, fügte er nachdenklich hinzu, bevor er dann die Schultern zuckte. »Wie auch immer, eine von ihnen sollte aus irgendeinem Grund die Burg nicht verlassen, kam aber dann mit MacKay-Männern dicht auf den Fersen ins Dorf galoppiert.« Er schürzte die Lippen und sagte: »Das war auch so ein Anblick.«

				»Guter Gott, ich habe ein Mädchen geheiratet, das genauso ist wie meine Schwester«, murmelte Ross und schloss bei dieser niederschmetternden Erkenntnis die Augen.

				»Oder wie deine Mutter«, bot Fingal hilfreich an und brach dann in schallendes Gelächter aus. Ross lachte nicht mit.
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				»Oh, das ist schön«, sagte Annabel und strahlte Effie erleichtert an. Sie konnte kaum glauben, dass es so einfach gewesen war. Nach all den Schwierigkeiten, die sie in der letzten Zeit gehabt hatte, hatte sie damit gerechnet, die Frau wer weiß wie bitten und ihr den Mond und die Sterne versprechen zu müssen, um sie dazu zu bringen, in der Burg zu arbeiten. Stattdessen hatte Effie das Angebot überglücklich sofort angenommen. 

				»Ich kann schon morgen anfangen, wenn Ihr das möchtet«, sagte Effie und strahlte ebenfalls.

				»Oh, das wäre wunderbar«, versicherte Annabel ihr und stand auf. Sie klopfte sich leicht auf das Bein, um Jasper zu bedeuten, ihr zu folgen.

				»Ich komme dann gleich morgen früh«, verkündete Effie und schien es kaum erwarten zu können, mit der Arbeit zu beginnen.

				»Wenn du früh genug kommst, kannst du an unserem Morgenmahl teilnehmen. Ich werde den Koch bitten, ein paar Pasteten für dich beiseitezulegen«, sagte Annabel, während sie zur Tür gingen.

				»Oh, das wäre nett«, hauchte Effie und gestand dann: »Ich kann zwar ziemlich gut nähen, aber ich bin eine miserable Köchin. Es wäre schön, mal etwas anderes als verbranntes Brot zu essen.«

				»Dann werde ich den Koch bitten, jeden Tag ein paar Pasteten für dich beiseitezulegen«, entschied Annabel. Wenn man satt war, arbeitete man besser. Zumindest war es bei Annabel so gewesen.

				»Oh, Ihr seid wirklich ein Segen«, sagte Effie glücklich und öffnete die Tür für sie. »Ich hoffe, der Laird weiß, was er an Euch hat.«

				»Der Laird weiß ganz genau, was er an seiner Frau hat.«

				Annabels Lächeln erstarb augenblicklich, als sie die tiefe Stimme hörte. Sie fuhr herum und starrte Ross aus weit aufgerissenen Augen entsetzt an. »Gemahl.«

				»Gemahlin«, erwiderte er trocken. Während er Annabel am Arm packte, lächelte er Effie freundlich an. »Da ihr beide so strahlt, vermute ich, dass du dich bereit erklärt hast, in der Burg zu arbeiten, Effie. Danke, das ist sehr nett. Du wirst dringend gebraucht.«

				»Oh, nur zu gern, Mylaird«, sprudelte sie heraus. Auf ihren Wangen breitete sich Röte aus. »Es ist mir eine große Freude.« 

				Ross nickte. »Wir sehen dich dann morgen.«

				»Aye«, sagte Effie

				Annabel biss sich auf die Lippen und warf ihrem Mann von der Seite einen Blick zu. Seit sie Effie verlassen hatten, war jedes Gefühl aus seinem Gesicht verschwunden, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er wütend war. Sie wusste nur nicht genau, wie wütend … oder wie er damit umgehen würde. Und das beunruhigte sie. Schließlich hatte ein Ehemann das Recht, seine Frau zu schlagen, solange die Rute, mit der er es tat, nicht dicker war als sein Daumen.

				Annabel musterte Ross’ Hände, als er ihre Taille umfasste und sie auf ihre Stute setzte. Sie verzog das Gesicht. Ross hatte ziemlich dicke Daumen.

				»Frau.«

				Annabel zuckte zusammen und sah ihn an. »Ja?«, fragte sie misstrauisch.

				»Nimm die Zügel«, sagte er ruhig.

				»Oh, aye«, murmelte sie und tat wie geheißen, während er seine Hände von ihr löste und zu seinem Pferd ging, das nicht weit daneben wartete.

				Sie ritten zuerst schweigend dahin, was kein gutes Zeichen war, wie Annabel befand. Ihr blieb dadurch zu viel Zeit, sich vorzustellen, wie er sie dafür bestrafen wollte, dass sie seine Befehle missachtet hatte.

				Als sie den Dorfrand erreichten, war Annabel vor lauter Möglichkeiten fast verrückt vor Angst. In diesem Moment begann sie, darüber nachzudenken, wie sie seine Wut von sich ablenken konnte, wenn er vorhatte, sie an ihr auszulassen. Das Einzige, was ihr einfiel, war, mit ihm das Bett zu teilen. Aber es war Freitag, und die Kirche hatte verfügt, dass man das an Freitagen nicht tun durfte. Wenn sie also wartete, bis sie die Burg erreichten, würde sie das vertun, was ihr als das erfolgversprechendste Mittel gegen seine Wut einfiel. Annabel begriff, dass sie sich etwas einfallen lassen musste, bevor sie die Burg erreichten. Sofort fing sie an, ihr Kleid aufzuschnüren. Als sie das geschafft hatte und das Oberteil herunterzog, um ihre Brüste zu enthüllen, sah Ross sie an und zügelte augenblicklich sein Pferd. Er starrte ziemlich lange auf ihre Brüste und fragte dann fassungslos: »Was zum Teufel tust du da?« 

				»Ich bin mir nicht ganz sicher«, gestand Annabel und errötete heftig. Sie war so durcheinander, dass sie schließlich herausplatzte: »Ich dachte nur – ich meine, ich verstehe ja, dass du wütend auf mich bist, und ich dachte, ich könnte vielleicht deine Wut etwas besänftigen, damit du mich nicht schlägst, und –« 

				»Ich werde dich niemals schlagen«, sagte Ross ernst. »Egal, was du tust, Annabel, ich werde dich niemals schlagen.«

				»Oh«, hauchte sie erleichtert.

				»Allerdings würde ich es begrüßen, wenn du deinen Schwur etwas ernster nehmen könntest«, fügte er grimmig hinzu.

				Annabel hob unsicher den Kopf. »Meinen Schwur?«

				»Du hast bei unserer Hochzeit geschworen, mir zu gehorchen«, erklärte er trocken.

				»Habe ich das?«, fragte sie überrascht. Sie hatte die Hochzeit wie in einem dichten Nebel erlebt. Dass sich ihr Leben so plötzlich auf den Kopf gestellt hatte, war nicht leicht zu verkraften gewesen.

				Als sie bemerkte, wie sich sein Mund bei ihren Worten verhärtete, sagte sie rasch: »Aye, das habe ich.« Aber sie konnte nicht anders, sie musste es noch hinzufügen: »Aber um der Wahrheit Genüge zu tun – ich habe nicht dir den Gehorsam verweigert. Du warst nicht derjenige, der mir gesagt hat, dass ich den Turm nicht verlassen darf.«

				»Gilly und Marach haben dir meine Befehle übermittelt«, sagte Ross.

				»Aye, aber nicht du, und damit war ich ihnen gegenüber nicht gehorsam«, argumentierte sie und fügte dann ein bisschen gereizt hinzu: »Wenn du es mir gesagt hättest, hätte ich dir erklären können, warum ich den Befehl nicht akzeptabel finde, und du hättest deine Position erklären können, und wir hätten uns irgendwie einigen können.«

				Ross sah sie kurz finster an, aber dann seufzte er und streckte die Hand aus, um sie von ihrem Pferd auf seines zu ziehen. Nachdem er sie vor sich hingesetzt hatte, nahm er die Zügel ihrer Stute in die Hand und trieb sein Pferd weiter voran.

				Annabel griff nach dem Oberteil ihres Kleides, um es wieder hochzuziehen, aber Ross flüsterte ihr ins Ohr: »Lass das.«

				Nach kurzem Zögern gehorchte sie und ließ die Hände in ihren Schoß sinken. Das Kleid blieb offen.

				Ross murmelte etwas, das wie ein Lob klang. Annabel war sich nicht ganz sicher, denn sie war etwas abgelenkt, als seine freie Hand plötzlich nach oben wanderte und eine ihrer Brüste umschloss.

				»Dann wolltest du also ein großes Opfer bringen und mit mir das Bett teilen, um meine Wut zu beschwichtigen?«, murmelte er. Er klang erheitert.

				»Äh – aye«, gab Annabel atemlos zu, während er an einer Brustwarze zupfte. Dann gestand sie: »Es wäre kein großes Opfer gewesen. Es gefällt mir, wenn du mit mir das Bett teilst.«

				Ross belohnte ihre Ehrlichkeit, indem er die Zügel anzog und ihre Brust losließ, sodass er ihr Gesicht zu sich herumdrehen und sie küssen konnte.

				Annabel entspannte sich in seinen Armen und öffnete sich ihm erleichtert; sie wusste jetzt, dass er nicht mehr wütend auf sie war. Zu ihrer großen Überraschung hatte ihr der Gedanke, dass er es wäre, nicht sehr gefallen. Aber sie mochte seine Küsse, und sie stöhnte, als seine Zunge ihre Lippen teilte, um sich Einlass zu verschaffen.

				Ross beendete den Kuss für Annabels Geschmack viel zu früh, und sie öffnete enttäuscht die Augen. Überrascht bemerkte sie, dass er die Pferde wendete und sie den Weg zurückritten, den sie gekommen waren. »Wohin reiten wir?«

				»Zurück durchs Dorf«, antwortete er und streichelte ihre Brüste noch einmal, bevor er sagte: »Zieh dein Kleid wieder hoch.«

				Annabel richtete ihr Kleid und schaute nach vorn, während sie sich fragte, wohin sie reiten würden, wenn sie das Dorf hinter sich gelassen hatten. Sie erkundigte sich jedoch nicht danach, weil Ross offensichtlich vorhatte, sie zu überraschen.

				Sie kehrten nicht auf dem direkten Weg zum Dorf zurück, sondern auf Umwegen. Annabel vermutete, dass Ross auf diese Weise sicherstellen wollte, dass sie nicht verfolgt wurden.

				»Jasper ist uns abtrünnig geworden«, sagte Annabel, als sie das Dorf erreicht hatten und der Hund sofort Jagd auf die Katze machte, die nahe Effies Hütte in der Sonne gedöst hatte.

				»Er wird schon noch hinterherkommen«, sagte Ross mit einem Schulterzucken. »Und wenn nicht, wird er zur Burg zurückkehren, nachdem ihm die Katze entweder entwischt ist oder ihm eine Tracht Prügel verpasst hat.«

				Annabel runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass sie das Dorf verließen. Nach einer Weile erreichten sie ein großes Cottage, neben dem eine Scheune stand. Ross zügelte das Pferd.

				»Besuchen wir jemanden?«, fragte sie unsicher. Sie sah zu den mit Läden verschlossenen Fenstern des Hauses hinüber.

				»Nein. Das ist Carneys Cottage, aber er ist nicht zu Hause. Ich habe ihn an dem Tag, als wir von England zurückgekommen sind, mit einem Auftrag weggeschickt«, versicherte er ihr und stieg ab.

				»Oh.« Ihr Blick wanderte wieder zur Scheune. »Dieser Carney muss ziemlich wohlhabend sein, wenn er eine so große Scheune hat.«

				»Nein, das ist er eigentlich nicht«, sagte Ross und betrachtete das Gebäude. »Sie wird zwar Carneys Scheune genannt, aber nur, weil sie so dicht bei seinem Haus steht. In der Scheune bewahren alle Dorfbewohner ihre Vorräte auf, und sie haben auch alle geholfen, sie zu bauen.«

				»Oh«, sagte Annabel und ließ sich von ihm vom Pferd helfen. »Warum sind wir hier?«

				»Weil ich zufällig weiß, dass sich in Carneys Scheune ein großer Haufen Heu befindet.«

				Annabel starrte ihn verständnislos an, als er sie auf dem Boden abstellte. »Heu?«, fragte sie und sah zu, wie er sich daranmachte, die Tiere an einem Pfosten zu befestigen. Sie verstand nicht, warum das wichtig sein sollte.

				»Es ist Freitag, also können wir nicht zur Burg zurück«, erklärte Ross. Er hob Annabel hoch und trug sie zur Scheune. »Ich will dich nicht noch einmal der Gefahr aussetzen, die im Freien droht. Eine schummrige Scheune und ein Berg Heu dagegen …«

				»Oh«, sagte Annabel und lächelte, als sie begriff. »Heu ist ein schönes Nicht-Bett.«

				»Genau«, sagte Ross grinsend.

				Die Scheune war ein großes Gebäude mit Wänden aus Stein und einem Schieferdach, weshalb es drinnen dunkel und angenehm kühl war. Annabel warf einen Blick über Ross’ Schulter und erkannte in dem Halbdunkel die verschiedenen Feldfrüchte, die hier gelagert wurden: Weizen, Hafer und Gerste, Erbsen und Bohnen und vieles andere.

				Sie sah das Heu erst, als ihr Ehemann sie unerwartet fallen ließ. Annabel stieß ein überraschtes Kreischen aus, das sich in ein »Ummpf« verwandelte, als sie im weichen Heu landete.

				Ross lachte, als er zusah, wie sie sich abmühte, aus der Heumulde zu klettern. Er schnallte sein Schwert ab und legte es beiseite. Annabel hatte es kaum geschafft, sich hinzuknien, als er sein Plaid abnahm und es fallen ließ. Er grinste, als Annabel mitten in der Bewegung verharrte und ihn ansah, dann zog er rasch das Hemd aus und stand bis auf seine Stiefel vollkommen nackt vor ihr. Und er war ein echter Augenschmaus. Sie hätte nie gedacht, dass man einen Mann schön nennen könnte, und sie hätte das auch nie von seinem Gesicht gesagt, das stark, rau und männlich wirkte. Sein Körper war jedoch nicht nur stark und männlich, sondern auch atemberaubend schön anzuschauen.

				Ross ließ zu, dass sie sich in dem schwachen Licht an seinem Anblick ergötzte, dann hielt er ihr eine Hand hin. »Komm. Wenn du damit fertig bist, im Heu zu spielen, bereite ich uns aus dem Plaid ein etwas bequemeres Nicht-Bett.«

				Das Heu piekste sie, also nahm Annabel seine Hand und kroch auf den Knien vorwärts. Sie verharrte in der Bewegung, als sie feststellte, dass ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seiner Männlichkeit entfernt war. Diese hatte sich bereits gerührt, als sie ihn angestarrt hatte, aber jetzt, da ihr Gesicht ihr so nah war und ihr Atem darüberstrich, wurde sie härter und richtete sich zu ihrer ganzen herrlichen Größe auf.

				Aus irgendeinem Grund erinnerte sie sich an das erste Mal im Wald, als er ihr mit seinem Mund Vergnügen bereitet hatte, und spontan beugte sie sich vor und leckte daran – ganz so, als wäre es ihr Daumen, an dem die Fruchtfüllung eines Gebäcks klebengeblieben war. Ross gab einen leisen Laut von sich, der wie ein Zischen klang. Annabel sah zu ihm hoch. Er hielt den Kopf nach hinten geneigt und biss die Zähne zusammen, als litte er Qualen. Als ihr Blick nach unten wanderte, sah sie, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren.

				Dieser Anblick erinnerte sie an das erste Mal, als sie ihn berührt hatte, und Annabel schloss daraus, dass es ihm gefiel. Sie tat es daher noch einmal, wobei sie diesmal ihren Mund um die Spitze schloss, und saugte und leckte daran, als würde sie versuchen, auch noch den allerletzten Tropfen der süßen Frucht von ihrem Daumen zu schlecken, ehe sie den Mund wegzog.

				»Frau«, knurrte er. Unerwartet packte er sie unter den Armen und stellte sie auf die Beine. Als ihre Blicke sich trafen, warnte er sie: »Du spielst mit dem Feuer.«

				»Vielleicht mag ich dieses Feuer«, sagte sie lächelnd und fügte ernster hinzu: »Ganz sicher mag ich es, wenn du mich zum Lodern bringst.«

				Ross’ Augen weiteten sich bei diesen Worten, und er zog sie zu sich heran und küsste sie. Annabel schlang sofort ihre Arme um seine Schultern und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Durch ihr Kleid hindurch spürte sie seine Härte gegen ihren Bauch drücken und rieb sich daran.

				Ross reagierte sofort. Er schob ihre Röcke hoch, legte die Hände um ihren nackten Hintern und hob Annabel hoch, um sie an sich zu drücken. Sie stöhnte, vor allem aus Frustration, denn ihr Kleid trennte sie immer noch voneinander. Als er den Kuss beendete und sie wieder auf die Füße stellte, wuchs ihre Frustration noch.

				»Ich muss noch unser Nicht-Bett machen«, erinnerte er sie und hob sein Plaid vom Boden auf. Annabel sah die vielen Heufusseln daran hängen und verzog das Gesicht. Während Ross das Plaid ausschüttelte, schaute sie sich nach einer Möglichkeit um, ihr Kleid abzulegen, ohne dass Heu daran hängen blieb. Sie entdeckte zwei Pfosten mit einer Stange dazwischen, ging dorthin, löste rasch die Schnüre ihres Mieders und zog das Kleid aus. Sie hängte es über einen der Pfosten, als sie unerwartet Ross’ Hände auf ihren Hüften spürte. Überrascht zuckte sie zusammen und sah ihn über die Schulter an.

				»Du hast mich erschreckt«, gestand sie lächelnd, während er sie so zu sich heranzog, dass ihr Rücken seine Brust berührte. Sie sah zu, wie seine Hände hinauf zu ihren Brüsten wanderten und sie umschlossen und war fasziniert von dem Anblick der gebräunten Hände auf ihrer cremeweißen Haut. Als er die Brustwarzen zwischen Daumen und Finger nahm und rieb, stöhnte Annabel. Sie drückte ihre Brüste in seine zärtlichen Hände und lehnte den Kopf gegen seine Brust.

				Als Ross sich herunterbeugte, um sie auf die Stirn zu küssen, bog sie den Kopf weiter zurück und bot ihm ihre Lippen dar. Er nahm die Einladung an, und seine Zunge eroberte ihren Mund in einem wilden Kuss. Annabel spürte seine Hand, die über ihren Bauch glitt und sich zwischen ihre Beine schob. Sie drückte den Po gegen ihn und verlagerte leicht ihre Position, um ihm Einlass zu gewähren. »Gemahl«, keuchte sie und löste den Kuss. Sie musste sich an seinem Arm festhalten, weil sein Streicheln sie schwach machte. Ross hielt sie, indem er einen Arm unter ihre Brüste legte, während er sie mit der anderen Hand wahnsinnig machte. Annabels Welt kippte; alle Empfindungen verschmolzen zu der einen Stelle zwischen ihren Beinen, über die seine Finger tanzten. Sie wandte den Kopf und biss ihn in ihrer unerträglichen Anspannung in den Arm. Als Ross vor Schmerz einen zischenden Laut ausstieß, ließ sie sofort ab. Annabel bedauerte, dass sie ihm, wenn auch unabsichtlich, wehgetan hatte. Sie griff hinter sich, um es wiedergutzumachen.

				Sie fand seinen Schaft und schloss ihre Finger gierig darum, fuhr mit ihnen an ihm auf und ab. Als Ross plötzlich einen Finger in sie hineinstieß, hielt sie inne. Sie stöhnten beide auf, und Annabel spürte seinen Stab in ihrer Hand zucken.

				Ross beugte Annabel nach vorn, und sie griff mit der freien Hand nach dem Pfosten vor sich, um sich festzuhalten. Sie schnappte überrascht nach Luft, als Ross seine Männlichkeit aus ihrer Hand zog und von hinten in sie hineinstieß. Sie war ein gutes Stück kleiner als er, und er musste die Beine stark beugen, um das zu tun. Annabel dachte kurz daran, dass diese Position für ihn nicht besonders bequem sein konnte, doch Ross zog sich zurück und stieß erneut zu, während seine Hand zwischen ihren Beinen sie wieder zu streicheln begann. Es überraschte sie, als er sich plötzlich ganz von ihr zurückzog, sie hochhob und zu seinem Plaid trug, das ausgebreitet im Heu lag. 

				Dort sank er auf die Knie, bettete Annabel auf das Plaid und legte sich auf sie. Annabel streckte die Arme nach ihm aus. Ross ergriff ihre Hände und hielt sie neben ihrem Kopf fest, während er sich hinabbeugte und ihre Lippen mit einem Kuss verschloss. Annabel stöhnte in seinen Mund, als sie seine Männlichkeit über ihre feuchte Haut gleiten spürte. Sie spreizte die Beine und bog den Rücken durch, um es ihm leichter zu machen, in sie einzudringen. Aber es schien, als würde er das noch nicht wollen. Vielleicht genoss er es aber auch, sie zu quälen, indem er seine Härte an ihr rieb, wieder und wieder, ohne sich richtig mit ihr zu vereinen.

				Annabel erduldete das eine Weile, genoss die Erregung, die sich kontinuierlich in ihr aufbaute, aber dann stieg Frustration in ihr auf. Sie wollte ihn in sich haben, sie wollte …

				»Verdammt, Gemahl. Bitte!«

				Aus irgendeinem Grund lachte Ross daraufhin, doch er gab ihre Handgelenke frei und erhob sich zwischen ihren gespreizten Beinen auf die Knie. Er packte Annabel an den Hüften, hob sie hoch und stieß in sie hinein.

				»Oh Gott, ja«, stöhnte Annabel erleichtert. Ross hielt sie in dieser Stellung, ehe er einen Arm unter ihren Po schob, um mit der anderen die Knospe zu streicheln, die sich schon so sehr nach ihm sehnte. Annabel stöhnte wieder und bohrte die Fersen ins Heu, um sich gegen seinen harten Stab zu stemmen und zu der Melodie zu tanzen, die seine wunderbaren Finger auf ihrer Haut spielten.

				Vor Erregung keuchend, öffnete sie die Augen und sah, dass er sie beobachtete. Sofort fühlte sie sich befangen und hörte auf.

				Ross zog sich aus ihr zurück und ließ sie ins Heu sinken, dann drehte er sie auf den Bauch und drückte ihr einen Kuss an die Seite ihres Halses, bevor er murmelte: »Du hättest nicht aufhören sollen. Es macht mir Spaß zu sehen, wie du durch mich Vergnügen findest.«

				Annabels Augen weiteten sich, als sie begriff, dass es genau das war, was sie getan hatte. Sie keuchte erneut auf, als er sich etwas aufrichtete und sie dabei mit sich auf die Knie zog, sodass er von hinten in sie eindringen konnte. Sie stützte sich so gut wie möglich mit den Händen im Heu ab, keuchte und stöhnte, als er sich wieder und wieder in sie trieb. Annabel war sich nicht sicher, ob ihr diese Stellung gefiel, da sie Ross weder küssen noch berühren konnte. Sie spannte sich an und schnappte nach Luft, als er die Hand vorschob, um sie wieder zu berühren. 

				Einen Moment später schrien beide vor Lust auf und sanken erschöpft auf das Plaid. Zuerst lag Ross noch auf ihr, doch dann glitt er von ihr herunter und legte sich neben sie. Er zog Annabel herum, bis sie auf der Seite lag und ihm den Rücken zuwandte. Dann schlang er den Arm um ihre Taille und zog sie dicht an sich.

				Ross’ langsame Atemzüge nach einer kurzen Weile verrieten Annabel, dass er eingeschlafen war. Zufrieden damit, hier zu sein, fiel sie auch in einen leichten Halbschlaf. Ein Geräusch weckte Annabelle. Sie öffnete die Augen und blinzelte auf den Streifen Sonnenlicht, der durch die offene Scheunentür drang und vor ihr auf den Boden fiel. Er war lang und breit mit einem Schatten in seiner Mitte. Sie runzelte die Stirn, als sie herauszufinden versuchte, was dieser dunkle Umriss zu bedeuten hatte und warum er plötzlich kleiner wurde. Die Antwort wurde ihr klar, als der Schatten in sich zusammensank und mit dem verschmolz, den sie und Ross warfen. Auf einmal begriff sie. Der Schatten im Licht war ein Mensch gewesen, der sich genähert hatte. Und jetzt kniete er hinter ihnen.

				Annabel lag da wie erstarrt; sie versuchte, etwas zu hören, und heftete den Blick auf den Lichtfleck. Sie sah, wie sich ein seltsam geformter, dünner Schatten von dem dunklen Umriss löste und erhob. In dem Bruchteil der Sekunde, in der sie begriff, dass es sich um einen Arm mit einer Art Knüppel handelte, schrie sie auf und schoss hoch. Der Schlag kam sofort. Sie fuhr herum, während der Mann, der sie bereits zwei Mal angegriffen hatte, den Kopf hob und sie ansah – nachdem er Ross einen Knüppelhieb auf den Schädel versetzt hatte.

				Annabels Blick schoss zu Ross. Sie sah kein Blut, aber er rührte sich nicht. Wut verband sich mit Entsetzen, sie schrie heftig und sah sich verzweifelt nach einer Waffe um. Ross’ Schwert lag ein Stück weit von ihr entfernt im Heu. Sie kroch hin, packte die schwere Waffe und stand taumelnd auf. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung, als sie das Schwert vor sich hin- und herschwenkte, 

				»Komm schon, Mädchen, das willst du nicht wirklich tun«, sagte der Mann mit tiefer, grollender Stimme. Er warf einen argwöhnischen Blick auf Ross, bevor er sich aufrichtete und sich hinter sein am Boden ausgestreckt liegendes Opfer stellte.

				»Beim letzten Mal wollte ich dich nicht mit einem Messer treffen, aber ich habe es dennoch getan«, sagte sie und fügte dann kalt hinzu: »Und jetzt will ich dich verletzen, weil du meinem Mann Schaden zugefügt hast.«

				»Ganz ruhig«, gurrte er und machte einen Schritt zur Seite, sodass er um Ross’ Körper herum und auf sie zugehen konnte. »Er ist nur bewusstlos. Er wird schon wieder. Und jetzt leg die Waffe weg, bevor du dich noch selbst verletzt.«

				»Geh zur Hölle«, knurrte Annabel und schlug mit dem Schwert zu. Sie wusste nicht, was sie mehr verblüffte, dass sie ihn zur Hölle gewünscht hatte – was ein passender Ort für ihn war und zudem einer, von dem man ihr wiederholt gesagt hatte, dass sie genau dorthin kommen würde – oder dass sie den Mann tatsächlich getroffen hatte, und zwar am selben Arm wie bei ihrer letzten Begegnung. Das letzte Mal hatte sie seinen Unterarm getroffen; dieses Mal hatte sie ihm einen sauberen Schnitt in seinen Oberarm verpasst. Allerdings hatten der Schwung des Schlages und das Gewicht des Schwertes Annabel herumgewirbelt, sodass sie den Mann für einen Moment aus dem Blick verlor.

				Fluchend drehte sie sich um, um ihn erneut anzugreifen – und stolperte vorwärts, als sie einen Schlag auf den Hinterkopf bekam. Ein Lichtblitz flammte hinter ihren Lidern auf, aber sie blieb bei Bewusstsein, blieb auf den Beinen. Es gelang ihr sogar, das Schwert so zu halten, dass sie es sich nicht ins eigene Bein trieb.

				Noch bevor sie sich ganz erholt hatte, packte jemand sie um ihre Schwerthand. Annabel kämpfte, um die Waffe festzuhalten, aber der Mann drückte ihre Finger gegen das Metall, und schließlich ließ sie mit einem Schmerzensschrei los und stolperte in die Ecke der Scheune, flüchtete in den Schatten, der sich dort bot.

				»Versuch gar nicht erst wegzulaufen«, sagte der Mann. »Wir haben eure Pferde. Wir würden dich schnell einholen.«

				Annabel antwortete ihm nicht, sondern zog sich weiter in den Schatten zurück, dabei streckte sie die Hände aus, um zu verhindern, dass sie gegen etwas stieß, während es um sie herum immer dunkler wurde.

				»Und du kannst dich hier auch nicht verstecken. Ich weiß, dass du da bist. Ich werde dich finden«, versicherte er ihr.

				Sie stieß mit der einen Hand gegen etwas und ertastete ein Stück Holz, das gegen etwas lehnte, das eine Wand sein musste. Zuerst griff sie nur nach dem Holz, damit es nicht auf den Boden fiel und damit verriet, wo sie war. Dann aber, als sie das breite Stück in der Hand spürte und seine Länge und Stärke abschätzte, beschloss sie, es als Waffe zu benutzen.

				»Wenn du uns zu große Schwierigkeiten machst, werden wir deinen Mann das büßen lassen«, warnte der Mann sie jetzt. »Und das würdest du doch nicht wollen, oder?«

				Annabel dachte nicht lange nach, sie riss das Holzstück hoch, holte aus und griff an. Sie schrie wie eine Todesfee und sie war sicher, dass sie einen beeindruckenden Anblick bot – eine nackte Frau mit wirr vom Kopf abstehendem Haar, die wie eine Wahnsinnige kreischte und aus dem Dunkel auf ihn zugerast kam. Der Mann stand da und starrte sie an, bis sie fast bei ihm war. Erst im letzten Moment, als Annabel den Holzprügel gegen ihn schwang, reagierte er und hob seine Waffe. Doch zu spät, denn schon hatte sie ihm mit voller Wucht einen Schlag gegen die Stirn versetzt.

				Sein Kopf sackte zur Seite, sein Gesicht schien von dem Schlag zu zittern, und dann schien sein ganzer Körper der Bewegung des Kopfes zu folgen. Der Mann taumelte von ihr weg. Annabel wartete darauf, dass er zu Boden fiel, aber das tat er nicht. Er machte einige stolpernde Schritte zur Scheunentür und sank dann kurz gegen den hölzernen Rahmen. Annabel presste die Lippen aufeinander und folgte ihm, dabei bereitete sie sich darauf vor, ihm noch einen Schlag zu verpassen. Sie hatte erst ein paar Schritte gemacht, als der Mann zusammenbrach und mit dem Gesicht voran zu Boden stürzte.

				Sie zögerte und zog in Erwägung, ihm noch einen Schlag zu versetzen, doch dann warf sie einen Blick auf Ross und lief stattdessen zu ihm.

				»Ross?« Sie betrachtete ihn voller Sorge, nachdem sie sich neben ihn gekniet hatte. Sie tastete seinen Kopf ab und fühlte eine Beule. Als sie die Hände zurückzog, klebte Blut an ihnen. Seine Lider hatten nicht gezuckt, als sie ihn untersucht hatte. Und auch als sie ihn jetzt leicht auf die Wange schlug, rührte er sich nicht. »Ross, bitte wach auf.«

				Sie versuchte einige Minuten lang, ihn wach zu bekommen, dann warf sie einen Blick auf ihren Angreifer. Als sie ihn nicht mehr an der Scheunentür liegen sah, blieb ihr vor Schreck fast das Herz stehen. Sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen, dann griff sie nach dem Holzprügel und zwang sich, aufzustehen und zur Tür zu gehen. Beim zweiten Schritt, den sie machte, stieß ihr Fuß gegen ein Hindernis. Es war Ross’ Schwert, das der Mann fallen gelassen hatte. Nach kurzem Zögern hob Annabel es auf. Eigentlich eignete es sich für sie nicht als Waffe, da es sehr schwer war, aber sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass jemand anderes es finden und benutzen würde. Also hielt sie das Holzstück in der einen Hand und das Schwert in der anderen, als sie vorsichtig zur Tür ging und nach draußen spähte.

				Annabel hatte erwartet zu sehen, wie der Angreifer sich über den Hof schleppte, aber von ihm war weit und breit keine Spur zu entdecken. Unvermittelt erinnerte sie sich daran, dass er im Plural gesprochen hatte: Wir haben eure Pferde. Wir würden dich schnell einholen, und Wenn du uns zu große Schwierigkeiten machst, werden wir deinen Mann das büßen lassen.

				Annabel holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und schaute zu den Bäumen, die nicht weit entfernt standen. Obwohl sie nichts Auffälliges sah, hatte sie plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden.

				Nachdem sie sich rasch vergewissert hatte, dass ihre Pferde tatsächlich nicht mehr da waren, zog sich Annabel in die Scheune zurück und ging zu Ross.

				»Gemahl, bitte«, zischte sie, legte die Waffen ab und sank neben ihm auf die Knie, um ihn an der Schulter zu rütteln. »Du musst aufwachen. Wir müssen hier weg.«

				Noch während sie dies tat, wusste Annabel, dass er weder aufwachen noch sie von hier wegbringen würde. Sie war auf sich allein gestellt und sie musste nicht nur sich selbst retten, sondern auch ihn. Irgendwie musste sie ihren bewusstlosen Ehemann aus der Scheune schaffen und in Sicherheit bringen. Sie würde ihn auf keinen Fall hier zurückzulassen.

				Sie biss die Zähne zusammen, dann sah sie sich um. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, die Sonne würde bald untergehen, um der Nacht Platz zu machen. Schon bald würde es dunkel sein, und sie hatte nicht die geringste Lust, dann noch hier zu sein. Sie schob das Schwert unter Ross’ Arm, wo es – wie sie hoffte – nicht gefunden und gegen sie benutzt werden würde, sollte ihr Angreifer zurückkehren. Dann stand sie auf und ging zu ihrem Kleid, das sie über den einen der beiden Pfosten gehängt hatte. Sie griff danach und musste es mühsam von einem Nagel befreien, an dem es sich verfangen hatte. Als sie es befreit hatte, zog sie es rasch an. Dabei hielt sie den Blick auf die offene Scheunentür gerichtet.

				Angekleidet fühlte sie sich schon ein wenig besser, dennoch schaute sie immer wieder besorgt zur Tür, während sie ihre Umgebung auskundschaftete. Nach einigen Minuten hatte sie zwei lange Holzlatten und ein Stück Tau gefunden, ansonsten aber kaum anderes Nützliches. Sie trug alles zu Ross und versuchte noch einmal, ihn zu wecken.

				Als er sich auch dieses Mal nicht rührte, sah sie noch einmal nervös zur Tür, dann legte sie die beiden Holzlatten rechts und links neben das Plaid, auf dem Ross lag. Anschließend knotete sie je einen Zipfel des Plaids um je ein Ende der Holzlatten. 

				Als Nächstes nahm Annabel das Seil in die Hand und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie musste das Seil an den oberen Enden der Latten befestigen, und zwar auf eine Weise, dass es nicht abrutschen konnte. Nach einigem Überlegen warf sie einen Blick auf die beiden Pfosten. Sie ging hinüber und nahm den Nagel in Augenschein, an dem ihr Kleid sich verfangen hatte. Sie zog kurz daran, aber als er nicht nachgab, holte sie das Schwert von Ross und benutzte es, um den Nagel herauszubekommen. Es gelang ihr, auch wenn sie sich dabei fast die Hand aufgeschlitzt hätte.

				Nachdem Annabel ihn herausgezogen hatte, suchte sie in den Pfosten nach einem anderen Nagel, den sie ebenfalls herausziehen konnte. Sie fand insgesamt drei weitere, und erst, als sie alle herausbekommen hatte, kehrte sie zu ihrem Ehemann zurück. Sie benutzte den Schwertgriff als Hammer, um die Nägel dort in das Holz zu treiben, wo sie sie brauchte. Dann konnte sie das Seil an den Holzlatten befestigen, indem sie es jeweils knapp unterhalb der Nägel an das Ende der Latten band, sodass es nicht abrutschen konnte.

				Danach betrachtete sie ihre behelfsmäßige Trage mit ihrem nackten Ehemann darauf. Sie griff sich eine Handvoll Heu, das sie auf seine Lenden legte, um seine Männlichkeit zu verbergen. Zufrieden, dass sie getan hatte, was ihr möglich war, legte sie das Schwert neben Ross auf das Plaid und kniete sich neben seinen Kopf. Sie nahm das Seil auf, wickelte es sich um die Schultern und die Oberarme und richtete sich mit einem Ächzen wieder auf.

				Ihr Ehemann war groß und schwer, und das Seil brannte, als es sich auf ihrer Haut spannte, doch Annabel biss die Zähne zusammen und fing an, ihn aus der Scheune zu ziehen. Als sie die Tür erreicht hatte, machte sie sich weniger Sorgen um ihren Angreifer als darum, wie weit es bis zum Dorf war.
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				Annabel öffnete die Augen und sah Seonag am Fußende des Bettes stehen. Die Frau hatte die Hände in die Hüften gestemmt und betrachtete Annabel und Ross mit geschürzten Lippen und leicht geneigtem Kopf. Als sie sah, dass Annabel wach war, gab sie ein Geräusch von sich, das wie »hmmpf« klang, und sagte dann: »So, wie Eure Gesichter zugerichtet sind, passt Ihr zusammen wie Topf und Deckel.«

				Annabel schnitt eine Grimasse und setzte sich auf, dann warf sie einen besorgten Blick auf ihren Ehemann, den sie in der vergangenen Nacht schier endlose Meilen weit bis in das Dorf transportiert hatte. Es war weit nach Sonnenuntergang gewesen, als sie dort angekommen war, die Häuser waren dunkel gewesen, die Dörfler schon geschlafen gegangen. Annabel war beim ersten Haus stehen geblieben, um die Bewohner zu wecken und um Hilfe für deren Laird zu bitten. Noch während sie dabei war, sich vom Zugseil zu befreien, hatte sie donnerndes Hufgetrappel gehört. Sie verharrte und starrte besorgt in die Richtung, aus der es kam. Schließlich tauchten Gilly und Marach am Dorfrand auf, in ihrem Gefolge eine Gruppe von mindestens zwölf Männern.

				Im nächsten Augenblick war Annabel von den Männern umgeben, und man nahm ihr die Last ab. Ross, dem der Lendenschurz aus Heu schon lange zuvor abhanden gekommen war, wurde hochgehoben und vor Gilly bäuchlings auf das Pferd gelegt, während Annabel vor Marach saß. Auf dem Ritt zurück zur Burg erklärte sie, was geschehen war, und sie erfuhr, dass Jasper Stunden zuvor zur Burg zurückgekehrt war. Zunächst hatte sich niemand etwas dabei gedacht, aber als dann die Nacht angebrochen war und Annabel und Ross immer noch nicht zurückgekehrt waren, war ein Suchtrupp zusammengestellt worden. Sechzig Männer hatten sich in vier Gruppen aufgeteilt, um in verschiedenen Richtungen zu suchen. Gilly und Marach waren zum Dorf geritten, weil sie sich dort von ihrem Laird und ihrer Lady getrennt hatten.

				Annabel musterte jetzt Ross’ blasses, regloses Gesicht. »Ist er in der Nacht irgendwann wach geworden?«, fragte sie.

				»Das fragt Ihr mich?«, gab Seonag trocken zurück. »Ihr wart doch diejenige, die darauf bestanden hat, bei ihm zu wachen.«

				»Aye, und das habe ich auch getan«, versicherte Annabel. »Ich habe mich erst nach Sonnenaufgang zu ihm gelegt. Ich hatte nicht vorgehabt zu schlafen. Doch der Sessel war so verdammt unbequem, nachdem ich so lange …« Sie zuckte unglücklich die Schultern und strich Ross die Haare aus dem Gesicht. »Ich hätte mich nicht hinlegen dürfen.«

				»Die Morgendämmerung ist gerade erst vorbei«, sagte Seonag beschwichtigend. »Ihr müsst Euch für gar nichts schuldig fühlen. Wieso legt Ihr Euch jetzt nicht hin und schlaft ein bisschen? Ich werde derweil auf ihn aufpassen.«

				Annabel zögerte; sie war versucht, das Angebot anzunehmen, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Aber wenn du ein paar Minuten bei ihm bleiben kannst, gehe ich nach unten und esse rasch etwas. Vielleicht macht mich das wieder munter und ich kann aufbleiben, bis er aufwacht.«

				Seonag öffnete schon den Mund, und Annabel rechnete damit, dass sie erneut vorschlagen würde, sie solle sich hinlegen, aber dann schloss sie ihn wieder und nickte.

				»Danke«, murmelte Annabel und stand vom Bett auf. Sie ging zur Tür. »Es dauert nicht lange.«

				»Lasst Euch Zeit«, riet Seonag ihr. »Ich rufe Euch, wenn er wach wird.«

				Annabel sagte nichts dazu. Sie wollte nicht gerufen werden, wenn er aufwachte. Sie wollte da sein, seine Hand halten und ihm in die Augen sehen. Bei ihrem Glück würde er die Augen vermutlich genau in dem Moment öffnen, in dem sie das Zimmer verließ. Und dann würde er denken, dass sie sich nicht genug aus ihm machte, um sich zu ihm zu setzen, wenn er verletzt war.

				Sie runzelte die Stirn bei diesem Gedanken und blieb einen Moment stehen, um zu lauschen, nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte. Als einige Minuten vergangen waren, ohne dass ein Freudenschrei erklungen oder eine ironische Bemerkung von Seonag zu hören gewesen war – »Habt Ihr Euch also entschieden, aufzuwachen, ja?« –, wandte Annabel sich ab und ging zur Treppe.

				In der Großen Halle wimmelte es nur so von Bediensteten und Kriegern, die das Morgenmahl einnahmen, und jeder Einzelne von ihnen schien sich zu Annabel umzudrehen und sie anzusehen, als sie die Treppe herunterkam. Fragen standen in ihren Gesichtern, und Annabel überlegte kurz, ob sie eine Erklärung zum Zustand ihres Lairds abgeben sollte, während sie zum Tisch ging. Aber eigentlich gab es nichts zu berichten. Ross war noch nicht aufgewacht, und niemand wusste, wann das geschehen würde.

				Bei diesem Gedanken seufzte sie, während sie sich an die Stirnseite des Tisches setzte, und sie seufzte erneut, als Gilly und Marach sofort aufstanden und sich rechts und links von ihr hinsetzten.

				»Es ist unnötig, mich zu bewachen. Ich verspreche, dass ich den Turm nicht verlassen werde, solange mein Mann bewusstlos ist«, erklärte sie mit grimmiger Würde.

				»Dann ist er also immer noch nicht aufgewacht«, schlussfolgerte Marach bedrückt.

				Annabel schüttelte den Kopf und nahm sich ein Stück Brot, doch statt es zu essen, zerkrümelte sie es. Ihr Blick wanderte zur Treppe.

				»Aber das ergibt keinen Sinn«, platzte Gilly nach einem Moment heraus, und als Annabel ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Er ist ein großer, kräftiger Kerl, stark und sicher, und Ihr seid eine zarte, kleine Frau, und doch habt Ihr zwei Schläge gegen den Kopf überstanden, und er liegt nach einem flach?«

				»Kopfverletzungen sind –«, begann Annabel, nur um gleich unterbrochen zu werden.

				»Eine vertrackte Sache. Aye, das weiß ich«, sagte Gilly verstimmt. »Trotzdem ergibt das alles keinen Sinn.«

				Annabel tätschelte ihm beruhigend die Hand. »Ich bin mir sicher, dass er schon bald aufwachen wird. Wie Ihr sagt, er ist stark. Wir müssen ihm Zeit lassen.«

				»Lady MacKay?«

				Annabel drehte sich erst mit einiger Verzögerung um, hauptsächlich, weil sie noch nicht daran gewöhnt war, mit diesem Namen angesprochen zu werden. Deshalb dauerte es einen Moment, bis sie begriff, dass sie gemeint war. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie Father Gibson.

				»Oh, Father«, murmelte sie und stand auf.

				»Ich wollte Euch nur sagen, dass ich Verständnis dafür habe, wenn Ihr es nach diesem letzten Vorfall vorzieht, statt in der Messe an der Seite Eures Ehemanns zu sein.«

				Annabel zuckte schuldbewusst zusammen, denn sie war zwar bereit gewesen, ihren Mann in Seonags Obhut zurückzulassen, um das Morgenmahl einzunehmen, aber an der Messe teilzunehmen – das war ihr gar nicht in den Sinn gekommen. Außerdem dauerte die Messe viel zu lange.

				»Ich habe mir daher überlegt, Euch anzubieten, in Eurem Schlafgemach eine Messe zu halten«, sprach der Priester weiter. »Auf diese Weise würde niemand von Euch sie in einer Zeit verpassen, in der Gebete so dringend nötig sind.«

				»Äh …«, sagte Annabel unsicher. Sie wusste nicht, ob Ross glücklich darüber sein würde, aufzuwachen und festzustellen, dass sich alle an seinem Krankenbett versammelt hatten, um an der Messe teilzunehmen.

				»Eine private Messe«, stellte Father Gibson klar, und Annabel entspannte sich.

				»Danke«, murmelte sie. »Das ist sehr freundlich von Euch.«

				»Ganz und gar nicht. Es ist meine Aufgabe, jene zu betreuen, die in Not sind, und bei diesen ständigen Angriffen seid Ihr ganz sicher in Not.«

				»Aye«, pflichtete sie ihm bei und war einverstanden, als er vorschlug, er werde sie und Ross aufsuchen, sobald er die Messe in der Kapelle beendet habe.

				Annabel dankte ihm noch einmal, sah ihm nach, als er wegging, und ließ sich dann wieder auf die Bank sinken. »Wir müssen herausfinden, wer hinter diesen Angriffen steckt«, sagte sie grimmig.

				Marach und Gilly wechselten einen Blick, aber es war Marach, der dann sagte: »Genau das hat Ross gestern im Dorf versucht, als Ihr uns reingelegt habt und weggeritten seid.«

				»Hat er das?«, fragte sie interessiert. »Was genau hat er getan?«

				»Er hat mit Fingal gesprochen«, antwortete Gilly. »Dem Schmied.«

				»Dem unehelichen Sohn von Ross’ Großvater, der versucht hat, Anspruch auf den Titel als Clan-Chief zu erheben?«, fragte sie und verdrehte die Augen, als die beiden Männer sie überrascht ansahen. »Giorsal hat mir alles darüber erzählt.«

				»Aha«, sagte Marach.

				»Und? Hat er etwas herausgefunden?«, fragte sie.

				Gilly zog die Brauen hoch. »Das fragt Ihr uns? Wir haben seither nicht mehr mit ihm gesprochen. Er war nur noch mit Euch zusammen.«

				»Oh, aye«, murmelte sie. Ross hatte nichts darüber gesagt. Hätte er es getan, wenn er den Mann verdächtigt hätte? Sie war sich nicht sicher.

				»Dann sollte ich wohl am besten selbst mit diesem Fingal sprechen«, entschied sie.

				»Habt Ihr uns nicht gerade eben versprochen, dass Ihr den Turm auf gar keinen Fall verlassen werdet, so ange Ross krank ist?«, fragte Gilly. Er schien ärgerlich zu sein.

				»Aye, aber ich habe meine Meinung geändert«, sagte sie entschuldigend.

				»Nun, Ihr könnt Eure Meinung ändern, wie Ihr wollt, aber der Laird hat uns befohlen, Euch nicht aus dem Turm zu lassen, und ich für meinen Teil habe vor, Befehle zu befolgen.«

				Annabel sah ihn finster an. »Gilly, wer bin ich?«

				»Die Ehefrau des Lairds.«

				»Und wer hat hier das Sagen, wenn es meinem Mann nicht gut geht oder er weg ist?«

				Er fluchte leise und sah zur Seite; er weigerte sich zu antworten, was für Annabel Antwort genug war. Gilly und Marach und alle anderen mussten jetzt ihre Befehle befolgen.

				»Ich werde die Burg nicht verlassen, wenn es nicht sein muss, aber ich werde dieser Sache auf den Grund gehen. Ich möchte, dass einer von Euch ins Dorf reitet und Fingal bittet, herzukommen, damit ich mit ihm sprechen kann«, sagte sie und fügte hinzu: »Und auch dieser Onkel … Eoghann, glaube ich, hat Giorsal gesagt.«

				»Aye.« Gilly nickte. »Eoghann.«

				»Ich möchte mit beiden zusammen sprechen«, beschloss sie.

				»Wieso?«, fragte Gilly. »Ihr könnt nicht beide gleichzeitig beobachten, ohne vielleicht eine verräterische Miene bei dem einen zu verpassen, während Ihr den anderen anseht.«

				»Das stimmt, aber das wird nicht passieren, wenn Ihr beide dabei seid, wenn ich mit ihnen rede«, sagte sie und erklärte es näher: »Vielleicht geben sie auf diese Weise sogar noch etwas mehr preis, als wenn ich einzeln mit ihnen rede. Sie könnten an einer bestimmten Stelle einen Blick wechseln, oder einer könnte überrascht sein oder ungläubig aussehen, wenn der andere lügt.« Sie zuckte die Schultern. »Jeder von Euch kann einen von ihnen die ganze Zeit genauer beobachten, und hinterher tauschen wir uns darüber aus, was wir gesehen haben.«

				»Das ist eine gute Idee«, sagte Marach bewundernd.

				»Aye«, stimmte Gilly ihm grinsend zu. »Der Junge hat gut daran getan, Euch zu heiraten.«

				Annabel lächelte leicht bei dem Lob, aber dann fragte sie: »Was haltet Ihr von Dereks Mutter?«

				»Miriam?«, fragte Marach überrascht.

				Annabel nickte. »Giorsal hat gesagt, dass sie Ross hasst, weil er Derek getötet hat. Und dass sie ihn für alles verantwortlich gemacht hat.«

				»Aye, das hat sie getan, aber –«

				»War der Hass so groß, dass sie möglicherweise auf Rache aus ist?«, fragte sie.

				Die beiden Männer sahen einander stirnrunzelnd an, und dann schüttelte Gilly den Kopf. »Nein, ich meine, ja, es könnte sein. Aber dann hätte sie doch Ross angegriffen und nicht Euch.«

				»Vielleicht«, stimmte sie ihm zu. »Es sei denn, ihre Rache geht in die Richtung, ihm etwas oder jemanden wegnehmen zu wollen.« Als die Männer sie verständnislos ansahen, seufzte sie. »In ihrer Vorstellung hat Ross ihr den Sohn weggenommen, den sie geliebt hat. Es wäre denkbar, dass sie zu dem Schluss gekommen ist, ihre Rache sollte –«

				»Darin bestehen, Ross etwas wegzunehmen, das er liebt«, beendete Marach, als er verstand.

				»Nun, vielleicht nicht unbedingt liebt«, murmelte Annabel. Sie glaubte nicht, dass ihr Ehemann sie liebte. Zumindest hatte er nichts dergleichen gesagt. Er mochte sie, das wohl. Dessen war sie sich ziemlich sicher. Und er schien es zu genießen, ihr beizuliegen, und er war liebevoll und –

				»Das ist schlau, wirklich«, sagte Gilly langsam, als er über ihre Idee nachdachte. »Und so hinterhältig wie eine Frau.«

				Annabel starrte ihn angesichts dieser Beleidigung finster an, und er verzog das Gesicht.

				»Entschuldigung«, murmelte er. »Ich meinte, so hinterhältig wie manche Frauen.«

				»Hmm«, machte sie voller Missfallen. Dann seufzte sie und sagte: »Fragt herum und seht zu, ob Ihr herausfinden könnt, wohin Miriam gegangen ist und ob jemand sie in dieser Gegend gesehen hat.« Sie hielt kurz inne und fügte unglücklich hinzu: »Wobei allein die Tatsache, dass nichts von ihr zu sehen war, nicht unbedingt bedeutet, dass sie nicht hinter der Sache steckt. Zwar ist es ein Mann, der die Angriffe verübt, aber es könnte sein, dass sie ihn angeheuert hat. Wenn das so ist, müsste sie sich nicht unbedingt in der Gegend aufhalten.«

				»Ich habe gehört, dass sie zu ihrer Familie zurückgekehrt ist«, meinte Marach nachdenklich. »Wenn sie jemanden geschickt hat, dann vermutlich jemanden aus der Verwandtschaft. Wir können herumfragen, ob jemand Mitglieder der Familie gesehen hat, oder ob auf irgendjemanden von ihrer Familie die Beschreibung des Mannes passt, der Euch auf der Lichtung verfolgt hat.«

				»Aye, eine gute Idee«, lobte Annabel ihn und stand auf. »Ich gehe jetzt zurück und sehe nach meinem Mann.«

				»Aber Ihr habt doch noch gar nichts gegessen«, sagte Gilly stirnrunzelnd.

				Annabel blickte auf die kleinen Stücke Brot, die dort auf dem Tisch lagen, wo sie gesessen hatte. Sie hatte das Brot in kleine Krumen zerpflückt, aber nichts davon gegessen. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen richtigen Hunger.«

				»Ich sorge dafür, dass die Magd Euch Apfelwein und etwas zu essen hinaufbringt«, sagte Marach. »Ihr müsst bei Kräften bleiben. Ihr braucht sie vielleicht demnächst.«

				»Danke«, murmelte Annabel und wandte sich der Treppe zu. Während sie dort hinging, fing sie plötzlich an, sich über seine Worte zu wundern. Hatte er gemeint, dass sie bei Kräften bleiben sollte, weil möglicherweise ein weiterer Angriff bevorstand, oder weil Ross vielleicht gestorben war? Sie zuckte vor der zweiten Möglichkeit zurück. Annabel wollte einfach nicht darüber nachdenken. Sie mochte ihren Mann. Vielleicht fing sie sogar an, ihn zu lieben. Er war liebevoll und behandelte sie fürsorglich, und er entflammte ihr Blut und brachte ihren Körper zum Singen. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, nichts von alldem jemals wieder zu erleben.

				»Wie ich dem Laird schon gesagt habe … Ainsley, Eoghann und ich haben in der Nacht getrunken, als wir beschlossen haben, Anspruch auf den Titel zu erheben.«

				Annabel nickte, um den Mann zu ermutigen, weiterzusprechen, dann warf sie einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Gilly und Marach aufpassten. Eoghann schnaubte und veranlasste sie dazu, ihren Blick wieder ihm zuzuwenden.

				»Wir haben nicht nur getrunken, wir haben gesoffen«, warf Ross’ Onkel ein. »Eigentlich hatten wir vor, Karten zu spielen, aber stattdessen haben wir drei uns über Derek beklagt.«

				»Aye«, stimmte Fingal ihm zu. »Wir waren alle drei wütend auf diesen kleinen Narren, der davon gefaselt hat, dass er ein weiserer und besserer Anführer als Ross sein würde, weil er vier Jahre älter ist.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Manche Leute sind tatsächlich darauf reingefallen.«

				»Könnt Ihr Euch das vorstellen?«, fragte Eoghann empört. »Nachdem Ross sich so sehr bewiesen hat, indem er zum Beispiel immer da war und die Zügel in die Hand genommen hat, wenn sein Vater, möge seine Seele in Frieden ruhen, weg war oder es ihm nicht gut ging. Der Junge ist ein geborener Anführer.«

				»Aye, und was hat Derek getan?«, fragte Fingal und antwortete dann zusammen mit Eoghann: »Nichts.«

				Die beiden nickten einander zu; sie wirkten ganz wie die Brüder, die sie waren. Schließlich murmelte Fingal: »Das lächerliche Jammern des Jungen hat uns beide ziemlich zum Schäumen gebracht.«

				»Aye, zum Schäumen«, stimmte Eoghann ihm zu.

				»Als er dann damit anfing, sein Alter ins Spiel zu bringen, haben wir beschlossen, ihn was das angeht zu schlagen. Wir haben einfach alle drei auch Anspruch auf den Titel erhoben«, sprach Fingal weiter. »Wir wollten den kleinen Dreckskerl ein bisschen erschrecken.«

				»Aye«, pflichtete Eoghann ihm bei und fügte dann rasch hinzu: »Aber keiner von uns wollte den Titel wirklich haben. Ich bin im tiefsten Herzen Bauer. Eigentlich bin ich das schon immer. Mit all dem politischen Zeug habe ich nichts zu tun. Wenn man mir gute, fruchtbare Erde gibt, kann ich das Dorf ernähren. Wenn man mir ein Schwert gibt, werde ich mich wahrscheinlich aus Versehen selbst aufspießen«, sagte er und verzog das Gesicht. »Lieber wasche ich meine Schweine, als dass ich vor den Engländern und unseren Nachbarn katzbuckle. Unser Vater hat das gewusst. Er hat mir ein gutes Stück Land gegeben, schon als ich noch ein Junge war, und ich habe es gut bearbeitet. Ich bin zufrieden.«

				»Und ich bin gern Schmied«, versicherte Fingal ihr. »Ich bin schon immer leicht an die Decke gegangen, und es hilft mir, wenn ich auf Metall einschlagen kann. Wenn ich Clan-Chief wäre, würde ich immer Krieg führen.«

				»Aye, das würde er«, sagte Eoghann mit einem Lächeln.

				»Und das wäre gar nicht gut«, sagte Fingal weiter. »Ich kann ein schönes Schwert hämmern, das beste in den ganzen Highlands, aber es schwingen?« Er zog ein Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich würde gleich in der ersten Schlacht von irgendwem durchbohrt werden.«

				»Aye«, pflichtete Eoghann ihm bei. »Genauso wie ich.«

				Die beiden Männer schwiegen einen Moment, dann sagte Fingal: »Ich weiß, dass Ihr herauszufinden versucht, wer hinter den Angriffen steckt, aber Ihr schaut in die falsche Richtung, wenn Ihr bei uns sucht. Ross ist ein guter Anführer, und so schlecht ich mit dem Schwert auch bin, ich würde es sofort zu seiner Verteidigung erheben, aber nie gegen ihn richten.«

				Eoghann nickte ernst: »Wie geht’s dem Jungen? Hat er sich schon mal gerührt?«

				»Nein«, beantwortete Annabel ruhig seine Frage.

				Eoghann seufzte; er wirkte plötzlich alt. Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht gerecht. Für den Jungen sind die letzten fünf oder sechs Jahre hart genug gewesen.«

				»Aye«, seufzte Fingal. »Und eigentlich hat es so ausgesehen, als würde er allmählich da rauskommen. Er hat Derek und diese Sache in den Griff gekriegt und Euch hergeholt. Es hat so ausgesehen, als hätte alles eine Wendung zum Guten genommen.«

				Eoghann nickte. »Wir hatten mit Kindergeschrei und einem zufriedenen Laird gerechnet. Ein glücklicher Laird sorgt für glückliche Leute.«

				»Ich bin mir sicher, dass er bald aufwachen wird«, sagte Annabel. »Er ist stark.«

				»Aye, aber Kopfverletzungen sind eine heikle Angelegenheit«, murmelte Eoghann unglücklich.

				Annabel verzog bei seinen Worten das Gesicht. Sie waren in der letzten Zeit häufig wiederholt worden, sogar von ihr selbst, und sie hatte genug davon. Heikel oder nicht, Ross musste sich von seiner Kopfverletzung erholen.

				»Habt Ihr Miriam in Erwägung gezogen?«, fragte Eoghann plötzlich und fügte dann hinzu: »Sie hat Dereks Tod nicht gut verkraftet und Ross die Schuld gegeben, obwohl ihr eigener Sohn die ganze Sache angezettelt hat.«

				»Verflucht, höchstwahrscheinlich war sie selbst diejenige, die Derek dazu aufgestachelt hat, den Titel zu beanspruchen«, sagte Fingal angewidert. »Auf diese Weise wäre sie die Mutter des Lairds gewesen und hätte in der Burg gelebt.«

				»Das ist mehr als möglich«, sagte Eoghann und fügte dann mit einigem Missfallen hinzu: »Miriam wollte schon immer hoch hinaus und das Dorfleben hinter sich lassen. Bereits als Mädchen wollte sie Lady MacKay sein und ist unserem Bruder Ranson nachgelaufen, Ross’ Vater. Sie war fuchsteufelswild, als Ross’ spätere Mutter ihn für sich gewonnen hat.«

				»Wirklich?«, fragte Annabel interessiert.

				»Aye. Das ist eine Tatsache«, versicherte Eoghann. »Ich würde es nicht für unmöglich halten, dass diese Frau versucht, Ross deshalb Ärger zu machen, weil er ihre letzte Hoffnung zerstört hat, die große Dame der Burg zu sein.«

				»Wisst ihr, ob sie –« Annabel verstummte abrupt und sah zur Tür des Turms hinüber, als diese plötzlich geöffnet wurde. Sie kannte den Mann, der eintrat. Er war ein MacKay, der häufig das Tor bewachte, aber sie hatte seinen Namen noch nie gehört. Sie war daher etwas erschrocken, als er direkt auf sie zusteuerte.

				»Ich bitte um Entschuldigung, Mylady«, murmelte der Mann mit einer leichten Verbeugung. »Aber da ist eine Lady am Tor und bittet darum, Euch sehen zu dürfen.«

				»Eine Lady?«, fragte Annabel überrascht. Sie wüsste nicht, wer sie besuchen sollte. Die einzigen Frauen, die sie bislang kennengelernt hatte, waren die Dienerinnen und Giorsal, und Giorsal hätte man niemals am Tor warten lassen.

				»Es ist eine Engländerin«, stellte der Soldat klar.

				Annabels Augen weiteten sich, und sie stand sofort auf.

				»Wartet«, sagte Eoghann und sprang ebenfalls auf. Er musterte den Soldaten. »Ist es Miriam?«

				»Miriam?«, fragte Annabel überrascht und fügte dann unsicher hinzu: »Aber sie ist doch Schottin … oder nicht?« 

				Fingal und Eoghann schüttelten gleichzeitig den Kopf, aber es war Eoghann, der sagte: »Nein. Miriam ist Engländerin. Unser Vater hat ihren Vater als Koch eingestellt, als sie zwölf war. Ihre Mutter war tot, deshalb hat er sie mitgebracht. Sie hatten einen kleinen Raum neben der Küche.«

				»Daher hat sie auch ihre Vorliebe für das Leben auf einer Burg«, fügte Fingal hinzu. »Sie wollte das alles leiten und aus der heißen Küche rauskommen.«

				»Verstehe«, murmelte Annabel und sah dann den Soldaten an. »Ist es Miriam?«

				»Ich weiß es nicht«, gestand der Mann entschuldigend. »Ich bin der Frau noch nie begegnet.«

				»Bearnard ist ein MacDonald«, sagte Marach hinter ihr. »Er hat im vergangenen Frühling ein MacKay-Mädchen geheiratet und ist erst damals hierhergezogen.«

				»Aye«, nickte Bearnard. »Ich weiß nicht, wie diese Miriam aussieht. Sie hat nicht gesagt, wer sie ist.«

				»Nun, ich weiß, wie sie aussieht«, verkündete Eoghann und ging um den Tisch herum. Fingal folgte ihm dicht auf den Fersen. »Wir werden Euch begleiten und dafür sorgen, dass sie Euch nichts tut, falls sie es ist.«

				»Oh, das ist sehr nett«, sagte Annabel überrascht. »Aber ich bin mir sicher, dass auch Gilly und Marach sie erkennen werden, wenn es Miriam ist.«

				»Gilly und Marach gehören nicht zur Familie«, sagte Eoghann grimmig und nahm Annabel am Arm, dann sah er die Männer an und sagte: »Nichts für ungut, Jungs. Aber da Ross zurzeit außer Gefecht gesetzt ist, ist es an seiner Familie, für die Sicherheit der Lady zu sorgen. Komm, Fingal«, fügte er hinzu, und der Schmied beeilte sich, ihren anderen Arm zu nehmen. Auf diese Weise führten die beiden Annabel zur Tür des Wohnturms.

				Annabel warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Gilly und Marach ihnen folgten, dann sah sie Eoghann und Fingal an und sagte: »Ihr beide scheint euch sehr nahezustehen.«

				»Wir sind Brüder«, erwiderte Eoghann mit einem Schulterzucken.

				»Halbbrüder«, berichtigte Fingal ihn. »Und wir haben uns nicht immer so nahegestanden. Als Junge habe ich mich über Eoghann, Ainsley und Ranson geärgert, weil sie Dinge hatten, die ich nicht hatte. Und weil sie als Söhne des Lairds anerkannt wurden und ich nicht.«

				»Was hat dazu geführt, dass sich die Dinge geändert haben?«, fragte Annabel neugierig, während Fingal die Tür öffnete und die Männer sie nach draußen schoben.

				»Ranson«, sagte Fingal ernst, während sie den Burghof überquerten. »Als unser Vater starb und er Laird wurde, ist er ins Dorf gekommen, um mit mir zu sprechen. Er hat mich als Halbbruder anerkannt und mir eine Position unter seinen Kriegern geboten.« Er lächelte trocken. »Aber wie ich schon sagte, ich war noch nie gut mit dem Schwert. Er hat mir sogar angeboten, dass er mich persönlich ausbildet, aber ich bin von klein auf als Schmied ausgebildet worden, und das hat mir gefallen, also …« Er zuckte mit den Schultern.

				»Ranson war derjenige, der die wöchentlichen Treffen für uns vier eingeführt hat«, erklärte Eoghann. »Wir haben uns des Abends zusammengesetzt, manchmal haben wir Mühle gespielt, manchmal Karten. Es waren immer nur wir vier. Dereks Vater Bryson war bereits gestorben.«

				»Wir haben hauptsächlich getrunken und gelacht und eine schöne Zeit gehabt«, informierte Fingal sie. »Es war ein trauriger Tag, als wir ihn verloren haben.«

				»Aye«, seufzte Eoghann. »Wir haben daran gedacht, Ross einzuladen, dass er an den Spielabenden den Platz seines Vater einnimmt, aber dann ist diese Sache mit Derek passiert, und wir – Idioten, die wir waren – haben ihm nie erklärt, dass wir den Titel eigentlich gar nicht wollten. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, hat es ihn nicht sehr erfreut, dass wir das getan haben.«

				»Wir haben nicht daran geglaubt, dass er danach noch eine Einladung schätzen würde«, fügte Fingal trocken hinzu. »Deshalb haben wir beschlossen, ihn eine Weile in Ruhe zu lassen.«

				»Und dann ist Ainsley gestorben«, sagte Eoghann seufzend.

				»Aye.« Fingal nickte ernst, und sie alle schwiegen, während sie die letzten Schritte zum Tor hinter sich brachten.

				Nach dem Angriff auf der Glockenblumenwiese hatte Ross den Befehl gegeben, dass niemand den Burghof ohne guten Grund betreten durfte. Nur Dorfbewohner oder Besucher, die erwartet wurden oder auf MacKay Geschäfte zu erledigen hatten, durften nach der Zugbrücke weitergehen. Alle anderen mussten an dieser Stelle warten, bis er – oder in diesem Fall Annabel – die Erlaubnis erteilt hatte.

				Annabel konnte zuerst niemanden am Tor stehen sehen; erst als sie fast da waren, sah sie eine Frau mit zerrissener Kleidung aus dem Schatten treten, den der Wachturm warf. Ihr Gesicht und ihre Haare starrten vor Schmutz.

				»Das ist nicht Miriam«, sagte Fingal enttäuscht.

				»Nein. Zu jung und zu hübsch unter all dem Schmutz«, pflichtete Eoghann ihm bei und erklärte ihr dann: »Als Miriam jung war, war sie eine Schönheit, aber später wurde sie zu einem verbitterten, mürrisch dreinblickenden alten Weib.« Er warf Annabel einen Blick zu und riet ihr: »Das können Gier, Neid und Verbitterung einer Frau zufügen. Vergesst das nie und haltet stets den Neid von Eurem Herzen fern, dann werdet Ihr auch im hohen Alter noch genauso hübsch sein wie heute.« 

				»Danke, ich werde es mir merken«, murmelte Annabel und versuchte, nicht auf die Röte zu achten, die bei dem Kompliment ihre Wangen überzog. Sie war nicht daran gewöhnt, für hübsch gehalten zu werden. Ross war der erste Mensch, der behauptet hatte, sie sei es. Es schien, dass die Männer seiner Familie ihm zustimmten. Alles, was sie denken konnte, war, dass die Vorliebe für rundliche Frauen anscheinend in seiner Familie üblich war.

				»Annabel?«

				Sie drehte sich in dem Moment um, als die Frau versuchte, zu ihr zu laufen. Der Mann, der sie zuvor am Tor aufgehalten hatte, hinderte sie auch jetzt daran, näher zu kommen. Die Fremde starrte auf seinen Arm, den er ausgestreckt vor sie hielt, und wandte sich dann mit einem verzweifelten Blick an Annabel.

				»Annabel, erkennst du mich nicht?«, fragte sie mit englischem Akzent. Sie klang, als wäre sie den Tränen nahe. »Ich bin es, Kate.«

				»Kate?«, fragte Annabel verwundert. Sie kniff überrascht die Augen zusammen. Sie wollte ihre Schwester gern erkennen, aber als sie sich vor vierzehn Jahren das letzte Mal gesehen hatten, waren sie Kinder gewesen.

				»Belly«, sagte die Frau bittend, und Annabel hörte zum ersten Mal seit damals wieder den Spitznamen, den Kate ihr gegeben hatte, als sie klein gewesen waren.

				»Lasst sie rein. Sie ist meine Schwester«, sagte sie sofort.

				Kaum hatte die Wache den Arm weggenommen, lief Kate zu ihr. Annabel wollte schon ihre Hände zur Begrüßung heben, aber dazu kam es nicht. Kate stürzte sich wie ein Kind auf sie und brach in lautes, herzzerreißendes Schluchzen aus.

				Annabel versteifte sich kurz vor Überraschung, aber dann tätschelte sie Kate den Rücken und beruhigte sie mit leisen Worten. Sie gab sich auch große Mühe, nicht die Nase zu rümpfen oder sich von dem Gestank abzuwenden, der von ihr ausströmte. Kate brauchte dringend ein Bad.

				Sie war nicht die Einzige, die das bemerkte. Die Männer, die sie noch auf dem Weg zum Tor umgeben hatten, um sie zu schützen, waren um einige Schritte zurückgewichen. Annabel starrte sie deshalb finster an, bevor sie den Arm um Kate legte und sie zum Turm führte. Dabei murmelte sie unablässig so Tröstendes wie ganz ruhig und alles wird gut vor sich hin, auch wenn sie keinerlei Ahnung hatte, weswegen sie ihr eigentlich diese tröstenden Worte zuflüsterte. War ihr Geliebter gestorben? Hatte er sie verlassen? Womöglich hatte er sie misshandelt, und Kate war vor ihm geflohen. Was immer es war, es schien ihre Schwester vollständig zerstört zu haben. Und es musste schon bald geschehen sein, nachdem sie mit ihm davongelaufen war. Es war erst wenig mehr als eine Woche vergangen, seit Kate mit ihrem Geliebten durchgebrannt war. So wie sie aussah, hatte sie seither weder gebadet noch die Kleidung gewechselt, sondern im Gegenteil unter harten Bedingungen gelebt.

				Annabel wusste, dass die Männer ihnen folgten. Obwohl Kate unaufhörlich laut schluchzte, konnte sie hören, wie sie leise miteinander murmelten, als sie zurück über den Burghof gingen und den Turm betraten. Das alles überraschte sie nicht, aber dass sie ihnen sogar nach oben folgten, als sie Kate die Treppe hochschob, erstaunte sie dann doch.

				»Nun, nun«, wiederholte Annabel, als sie Kate in die Kammer neben dem Schlafzimmer des Burgherrn brachte. »Ich werde dafür sorgen, dass du ein Bad und etwas zu essen bekommst. Danach wirst du dich schon viel besser fühlen, und wir können uns unterhalten.«

				»Ein Bad und Essen?«, fragte Eoghann bestürzt von der Tür her. »Aber sie ist Engländerin.«

				Annabel beachtete ihn nicht und schob Kate zum Bett. Nachdem sie Kates Hände von sich gelöst und sie auf das Bett gesetzt hatte, tätschelte sie ihr die Schulter und sagte: »Ich gebe einigen Dienern Bescheid, dass sie dir ein Bad und was zu essen bringen. Danach komme ich wieder. Ruh dich solange aus.« 

				Sie drehte sich um und ging zur Tür, wo die vier Männer standen und sie beobachteten.

				»Ihr könnt unmöglich Essen für sie verschwenden und die Diener damit belästigen, dass sie sich um sie kümmern«, sagte Eoghann ernst zu ihr. »Sie ist Engländerin.«

				Annabel blieb in der Tür stehen und starrte ihn finster an. »Mein Herr, vielleicht ist Euch mein Akzent entgangen, aber ich bin auch Engländerin.«

				»Nein, Ihr seid eine MacKay«, entgegnete er.

				»Aye, aber ich bin auch eine Engländerin«, beharrte sie verzweifelt.

				»Nein«, sagte er störrisch, »Ihr seid zwar als Engländerin aufgewachsen, aber Ihr habt einen MacKay geheiratet und seid daher jetzt Schottin.«

				Annabel kam zu dem Schluss, dass das hier reine Zeitverschwendung war, und winkte die Männer frustriert aus dem Weg, dann ging sie an ihnen vorbei zur Treppe.

				»Ich wusste gar nicht, dass sie eine Schwester hat«, bemerkte Fingal, als die Männer ihr folgten.

				»Aye. Sie ist mit dem Sohn des Stallmeisters von Waverly durchgebrannt«, sagte Marach trocken. »Withram hat sie enterbt und verstoßen und Annabel als älteste Tochter präsentiert, wie es im Vertrag vorgesehen war.«

				»Wofür wir alle dankbar sind. Unsere Lady ist eine süße Nonne –« Gillys Worte versiegten abrupt, als Annabel sich entsetzt zu ihm umdrehte.

				»Hat Giorsal das gesagt?«

				»Giorsal?«, fragte Gilly verwirrt. »Weiß sie es?«

				»Nein, Mylady«, versicherte Marach ihr. »Ich habe zufällig mitbekommen, wie der Stallmeister von Waverly sich mit einem anderen Mann unterhalten hat, als wir dort angekommen sind.«

				»Das meinte ich nicht.« Annabel machte eine wegwerfende Handbewegung. Ross hatte ihr bereits von dem Gespräch erzählt, durch das er mitbekommen hatte, dass sie die zweite Tochter war. »Ich meinte, hat Giorsal euch erzählt, dass ich im Kloster aufgewachsen bin und Nonne werden sollte?«

				Totenstille folgte ihrer Frage, und dann räusperte Gilly sich und sagte: »Genau genommen habe ich nicht gesagt, dass Ihr eine Nonne wart. Ich wollte nur sagen, dass Ihr verglichen mit dem lockeren Verhalten Eurer Schwester wie eine Nonne seid«, erklärte er, dann warf er Marach einen fragenden Blick zu und fügte hinzu: »Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns wusste, dass Ihr eine Nonne wart, oder?«

				Marach schüttelte schweigend den Kopf. Er sah Annabel bestürzt an.

				»Ich bin keine Nonne«, sagte Annabel rasch und verpasste sich im Geist selbst einen Tritt, weil sie so überstürzt reagiert hatte. Auf diese Weise hatte sie etwas verraten, das sie ihrem Ehemann immer noch nicht erzählt hatte. Mit einem Seufzer gestand sie zögernd: »Ich war Oblatin.«

				Erneut trat Schweigen ein. Dann fragte Fingal: »Eine Oblatin? Ist das nicht eine frischgebackene Nonne?«

				»Eine Oblatin wächst in einem Kloster auf, mit dem Ziel, Nonne zu werden, ohne aber bereits irgendwelche Eide abgelegt oder einen Vertrag geschlossen zu haben«, sagte Marach leise.

				»Aye, eine frischgebackene Nonne«, sagte Eoghann.

				»Nun, egal, ob Nonne oder nicht, ich glaube, dass Ross die bessere Schwester bekommen hat«, murmelte Fingal. »Die andere ist ein ziemlicher Dreckhaufen.«

				Seine Worte erinnerten Annabel an das, was sie eigentlich vorgehabt hatte. Sie drehte sich wieder um und ging weiter die Treppe hinunter. »Sie braucht lediglich ein Bad und andere Kleidung. Auf alle Fälle ist sie die Hübsche in der Familie.« 

				Das hatte ihre Mutter mehr als deutlich gemacht, genauso wie sie über Annabels fehlende Schönheit geklagt hatte, als sie sie für die Hochzeit vorbereitet hatte.

				»Nein«, widersprach Fingal und behauptete dann: »Selbst dann, wenn sie sauber ist, werdet Ihr sie in den Schatten stellen. Ihr Gesicht ist zu schmal, ihre Nase ist groß, und sie ist zu dünn. Kein Fleisch auf den Knochen, an dem man sich festhalten kann, nur Knochen, die einen pieksen, während man –«

				Er hörte abrupt auf, und Annabel warf gerade noch rechtzeitig einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie Eoghann den Ellenbogen zurückzog, den er Fingal in den Magen gerammt hatte. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Sie war fest davon überzeugt, dass die beiden ihre Meinung ändern würden, wenn Kate erst gebadet hatte und sauber war. Obwohl all das im Grunde genommen nicht wichtig war. Annabel hatte sich damit abgefunden, die unattraktive Versagerin der Familie zu sein. Abgesehen davon schien Ross sie so zu mögen, wie sie war. Nur fragte sie sich jetzt, wie er empfinden würde, wenn er aufwachte und Kate begegnete. Es war möglich, dass er sich betrogen fühlte, was den Vertrag betraf … ganz besonders, wenn er hörte, dass Annabel eine ehemalige Oblatin war, die man in keiner Weise darauf vorbereitet hatte, den Haushalt einer Burg zu führen. Und wenn es auch offensichtlich war, dass die Männer von alldem bisher nichts gewusst hatten, wussten sie es jetzt. Annabel war klar, dass sie es Ross würde sagen müssen, nachdem er aufgewacht war. Wenn er wach wurde. Ob sie ihn verlor oder nicht, Annabel hoffte, dass er aufwachte. Ohne ihn würde die Welt ein sehr viel traurigerer Ort sein.
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				Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht«, sagte Kate müde und wischte sich die Tränen vom Gesicht.

				»Du hattest dich verliebt«, sagte Annabel teilnahmsvoll.

				Kate hatte gebadet und wirkte jetzt wie ein völlig anderer Mensch, ganz und gar nicht mehr wie die schmutzige Streunerin, die am Tor aufgetaucht war. Ihre Haare schimmerten in herrlichem Gold, ihr Gesicht war schlank, die Augen groß und weit auseinanderstehend, die Nase gerade. Sie war außerdem sehr dünn. Die Äbtissin hätte sie geliebt, dachte Annabel, als sie das Kleid betrachtete, das Kate jetzt trug. Es war blassgelb und hatte einen weißen Saum, den sie und Seonag geflickt und verändert hatten, um es in der Oberweite für Annabel weiter zu machen. Unglücklich sah Annabel, dass es ihr selbst zwar wie angegossen passte, aber an Kates sehr viel zierlicherer Gestalt wie ein Sack herunterhing.

				»Aye, ich habe ihn geliebt«, sagte Kate unglücklich. »Ich Närrin.«

				»Oh Kate, sag nicht so etwas«, sagte Annabel traurig und tätschelte ihre Hand. Sie saßen auf dem Bett in dem Zimmer, in das sie ihre Schwester gleich nach deren Ankunft geführt hatte, und ein Tablett mit etwas zu essen stand zwischen ihnen. Sie hatten beide noch nichts davon angerührt.

				»Aber ich war so dumm«, weinte Kate unglücklich. »Er war überhaupt nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe.« Sie stöhnte beinahe bei den Worten.

				»Was ist passiert?«, fragte Annabel und ließ Kates Hand los, um nach dem Apfelwein zu greifen und einen Schluck zu trinken.

				»Zuerst war alles ganz wunderbar«, sagte Kate traurig. »Die Aufregung, das Abenteuer … das Miteinanderschlafen …«

				Annabel verschluckte sich an dem Apfelwein und stellte den Becher rasch wieder ab, als sie husten musste.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Kate und klopfte ihr auf den Rücken.

				»Ich – ja, natürlich«, keuchte sie und wedelte mit der Hand als Zeichen, dass sie aufhören sollte zu klopfen.

				»Es tut mir so leid. Hätte ich besser nicht erwähnt, dass wir miteinander geschlafen haben?«, fragte Kate unsicher. »Ich dachte, da du verheiratet bist, könnte ich mit dir darüber reden. Aber ich vermute, da du im Kloster aufgewachsen bist, bist du ein bisschen zurückhaltend, was das betrifft.«

				»Nein, ist schon gut«, versicherte Annabel ihr. Dann sagte sie ermunternd: »Also, zuerst war alles ganz wunderbar.«

				»Aye.« Kate sackte ein Stück in sich zusammen. »Dieser erste Tag und die erste Nacht waren wie ein schöner Traum, doch ab dem nächsten Tag ist alles irgendwie schiefgegangen. Grant war mürrisch und gereizt, als er aufgewacht ist. Er hatte Hunger, und wir hatten nichts zu essen, und dann hat es auch noch angefangen zu regnen.« Sie schloss die Augen; ihre Miene wirkte unglücklich bei der Erinnerung. »Wir sind den ganzen Tag im Regen geritten, zusammen auf meiner Stute.« Sie verzog das Gesicht und erklärte: »Ich wollte noch eines von Vaters Pferden mitnehmen, als wir weggegangen sind, aber Grant hat sich geweigert. Er sagte, man könnte uns jagen und ihn dafür töten, dass er es gestohlen hat. Aber das zusätzliche Pferd hätten wir verkaufen können, um etwas zu essen zu bekommen.«

				Annabel murmelte beschwichtigende Worte; sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Sie dachte, dass Grant recht gehabt hatte, dass er nichts genommen hatte, das ihm nicht gehörte.

				»Wie auch immer, wir haben schließlich in einer alten, verlassenen Hütte Unterschlupf gefunden«, sprach Kate weiter. Ihr Mund war eine schmale Linie. »Sie war voller Spinnen und Ratten, aber immerhin bot sie Schutz vor dem Regen. Wir haben uns aneinandergekauert, um uns zu wärmen. Wir haben uns wieder geliebt, und diesmal war es sogar noch schöner als das erste Mal. Aber als es vorüber war, hat er sich weggedreht und ist eingeschlafen, und mir war so kalt, und ich hatte solchen Hunger …« Sie schluchzte wieder und wischte sich mit der Hand eine Träne ab. »Am nächsten Morgen war Grant sogar noch mürrischer. Er sagte, ich würde furchtbar aussehen. Ich sollte mich im Fluss waschen, aber ich wollte mich nicht draußen im Freien waschen!«, rief sie und vergaß vor Empörung die Tränen. »Ich hätte mir den Tod holen können. Abgesehen davon hatte ich erst drei Wochen, bevor wir von Waverly weggegangen sind, gebadet.«

				»Ah«, murmelte Annabel. Es überraschte sie nicht, das zu hören. Während sie daran gewöhnt war, mindestens dreimal in der Woche im Fluss zu baden, weil sie in den Ställen gearbeitet hatte, hatten die meisten Frauen im Kloster sehr viel seltener gebadet. Grant hingegen hatte auch in den Ställen gearbeitet, und sie vermutete, dass er ebenfalls sehr viel häufiger gebadet hatte.

				»Und dann hat er angefangen, sich über meine Haare auszulassen, dass sie schrecklich wären, und ob ich nicht etwas dagegen tun könnte.« Sie schnaubte. »Was denn, frage ich dich? Ich hatte eine Bürste, aber keine Dienerin, die mir damit die Haare hätte bürsten können.«

				»Hmm«, murmelte Annabel und biss sich auf die Lippen. Sie hatte im Kloster auch keine Dienerin gehabt, aber es war ihr immer gelungen, sich die Haare selbst zu bürsten.

				»Und dann hat er irgendwelche Fische im Fluss gefangen und von mir erwartet, dass ich sie koche«, sagte Kate mit offenem Abscheu. »Ich sagte: Sehe ich wie eine Dienstbotin aus?« Ihre Augen blitzten vor Wut bei der Erinnerung, und dann flackerte Schmerz über ihr Gesicht. »Und er sagte: Nein, du siehst im Augenblick nach gar nichts aus, außer vielleicht wie eine Hure, die das Glück verlassen hat. Und sicher war das alles, wofür ich gut war.«

				»Oh je«, hauchte Annabel.

				»Wie konnte er nur so etwas zu mir sagen?«, weinte Kate unglücklich. »Ich dachte, er würde mich lieben. Wir wollten weglaufen und gemeinsam glücklich werden, und … und …« Sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und fing wieder an laut zu schluchzen.

				»Oh je. Es ist gut, alles wird gut«, sagte Annabel und umarmte sie und rieb ihr beruhigend über den Rücken.

				»Wie kann alles gut werden?«, weinte Kate unglücklich und entzog sich der Umarmung. »Er hat mich hierhergebracht und vor dem Tor abgeladen, als wäre ich Abfall. Er sagte, ich wäre hässlich und so nutzlos wie ein Stein, und er wüsste gar nicht, was er einmal in mir gesehen hat.« Sie wischte sich über das Gesicht und fauchte. »Ich. Kannst du dir das vorstellen? Ich bin nicht hässlich. Ich bin die hübsche Schwester. Du warst immer die fette, hässliche. Und ich bin nicht nutzlos. Ich bin dazu geboren, zu herrschen, nicht wie eine Bäuerin im Dreck zu kriechen.«

				»Ah«, murmelte Annabel. Es fiel ihr schwer, darauf mitfühlende Worte zu finden. Sie glaubte nicht, dass Kate ihr mit ihren Bemerkungen absichtlich wehtun wollte. Sie stellte lediglich eine Tatsache fest, wenn sie sagte, dass Annabel die fette, hässliche Schwester war. Man musste nur sehen, wie ihr Kleid bei Kate saß, um das zu erkennen. Trotzdem fühlte Annabel sich verletzt.

				Irgendwie war es traurig, aber sie empfand jetzt tatsächlich etwas mehr Mitgefühl für Grant. Was hatte Kate denn erwartet? Dass ihr Leben auf irgendeine wundersame Weise weiter so verlaufen würde wie bisher, als wäre nichts geschehen? Dass Grant ihr schöne Kleider schenkte, eine Magd anstellte und eine Burg herbeizauberte, in der sie von der Luft leben konnten? Er war nicht einmal Stallmeister, er war nur der Sohn eines Stallmeisters und hatte ziemlich sicher geholfen, die Ställe auszumisten. Sie bezweifelte, dass er auch nur eine einzige Münze besaß, die er für ihre Schwester ausgeben konnte.

				»Es wird sich alles fügen«, sagte Annabel schließlich, stand vom Bett auf und bückte sich, um das Tablett aufzunehmen. Als sie sich wieder aufrichtete, meinte sie: »Ich denke, du solltest dich jetzt ausruhen. Wenn du aufwachst, werden die Dinge ein bisschen heller aussehen.«

				»Ich kann zwar nicht erkennen, wie das möglich sein soll, aber ich bin sehr müde«, sagte Kate seufzend und streckte sich auf dem Bett aus. »Kommst du später wieder und unterhältst dich mit mir? Ich habe dir so viel zu erzählen. Es ist so lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

				»Aye.« Annabel lächelte, aber vor allem vor Erleichterung, weil ihre Schwester nichts dagegen hatte, dass sie ging. Richtig erleichtert war sie, als sie im Korridor stand und die Tür hinter sich geschlossen hatte, woraufhin sie allerdings erst einmal wieder ein schlechtes Gewissen bekam, als hätte sie eine Sünde begangen. Ihre Schwester hatte viel durchgemacht. Alle ihre Hoffnungen und Träume waren zerbrochen. Es war lieblos von ihr, sich darüber zu ärgern, dass Kate nur über sich sprechen wollte und sich nicht dafür interessierte, wie Annabels Leben verlaufen war in all den Jahren, die sie sich nicht gesehen hatten.

				Sie stieß einen kleinen Seufzer aus und trug das Tablett mit den Fleischpasteten zu ihrem eigenen Schlafzimmer. Seonag sah auf, als sie hereinkam, und legte die Näharbeit nieder, an der sie gearbeitet hatte.

				»Wie geht es Eurer Schwester?«

				»Sie ist müde und enttäuscht darüber, wie sich alles entwickelt hat«, sagte Annabel leise, während sie das Tablett auf den Nachttisch stellte und Ross ansah. »Keine Veränderung?«

				»Noch nicht«, antwortete Seonag. »Aber ich bin mir sicher, dass er schon bald wieder quicklebendig sein wird.«

				»Aye«, murmelte Annabel. Insgeheim fürchtete sie, dass das nicht so sein würde. »Danke, dass du bei ihm geblieben bist, Seonag. Ich werde jetzt weiter bei ihm wachen. Es ist fast Zeit fürs Nachtmahl. Du solltest nach unten gehen und dich zu den anderen setzen.«

				Die Magd zögerte, bevor sie sagte: »Nur, wenn Ihr mir versprecht, dass Ihr Euch hinlegt und ein bisschen schlaft.« Als Annabel den Mund öffnete, um zu widersprechen, fügte Seonag hinzu: »Ihr habt die ganze letzte Nacht und den gestrigen Tag nicht mehr richtig geschlafen, höchstens ein paar Minuten. Ihr tut dem Laird keinen Gefallen, wenn Ihr krank werdet. Das würde er nicht wollen.«

				Annabel atmete geräuschvoll aus, sackte in sich zusammen und gab sich geschlagen. Die Wahrheit war, dass sie sehr erschöpft war, und die Vorstellung, schlafen zu können, war einfach himmlisch. Sie hob die Schultern wieder und sagte: »Also schön, aber nur ein paar Stunden. Es wäre nett, wenn du mich danach wecken könntest. Ich habe Kate versprochen, später noch einmal zu ihr zu gehen und mich mit ihr zu unterhalten.«

				Seonag nickte und stand auf. »Schlaft gut. Ihr habt es nötig. Ihr werdet nicht wollen, dass Ihr richtig ausgemergelt ausseht, wenn Ross aufwacht.«

				Bei diesen Worten riss Annabel erschreckt die Augen auf, während sie Seonag nachsah, die das Zimmer verließ. Nein, ganz sicher wollte sie nicht ausgemergelt aussehen, wenn Ross aufwachte. Es würde nur bedeuten, dass Kate noch besser aussah, was sie ganz sicher nicht brauchte. Die Vorstellung, dass er aufwachen und sehen würde, was er verpasst hatte, verunsicherte sie schon so genug, und sie machte sich Sorgen, dass er sie beiseiteschieben und Anspruch auf ihre Schwester erheben könnte.

				Wahrscheinlich hätte sie sich nicht so viele Sorgen deswegen gemacht, hätte ihre Mutter sich nicht so bedauernd über ihre mangelnde Attraktivität ausgelassen. Sie hatte ihr erzählt, wie viel hübscher Kate in dem Kleid ausgesehen hatte, und sie hatte vollkommen überzeugt gewirkt, dass »der Schotte« sich weigern würde, den Vertrag einzuhalten, wenn er sie erst sehen würde. Nachdem Annabel diese Reden stundenlang hatte anhören müssen, war sie sehr verwundert gewesen, dass Ross sich ihr gegenüber so freundlich verhalten hatte und einverstanden gewesen war, sie zu heiraten. Aber er hatte Kate ja auch nie gesehen. Er dachte wahrscheinlich, dass sie ähnlich aussah.

				Annabel schob diese Sorgen beiseite; sie konnte letztlich doch nichts dagegen tun. Sie zog sich aus und legte sich neben ihren Ehemann ins Bett. Auch wenn sie nur ein kurzes Nickerchen machen wollte, zog sie es vor, dabei bequem zu liegen und ihr Kleid nicht zu verknittern.

				Sie seufzte schläfrig und kuschelte sich an ihren bewusstlosen Mann, legte ihren Kopf und ihre Hand auf seine Brust und tat für einen Moment so, als würde er einfach nur schlafen. In diesem Moment gab sie sich dem Gedanken hin, dass er sie liebte und für attraktiver hielt als ihre Schwester und dass er sie für immer als seine Ehefrau behalten wollte.

				Der Tagtraum, dem sie nachhing, war nur kurz, denn Annabel war so erschöpft, dass sie schon bald einschlief.

				Als Ross aufwachte, war es still im Zimmer, und das Licht des frühen Tages kroch durch die Ritzen in den Fensterläden. Einen Moment lang wusste er nicht, wo er war. Dann hörte er, wie die Frau, die auf seiner Brust lag, schläfrig vor sich hin murmelte, und er richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. Er erkannte Annabel sofort, und allmählich schälten sich auch die vertrauten Formen und Umrisse aus der fast völligen Dunkelheit ihres Schlafzimmers.

				Er war zu Hause.

				Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln. MacKay war immer sein Zuhause gewesen, aber er hatte sich in diesem Zimmer bisher nie richtig wohlgefühlt. In seiner Vorstellung war es das Zimmer seiner Eltern, daran hatte sich auch nichts geändert, nachdem er Clan-Chief geworden und hier eingezogen war. Er hatte es nur getan, weil es von ihm erwartet worden war und Seonag die Bediensteten angewiesen hatte, seine Sachen hierherzubringen, während er auf dem Übungsfeld gewesen war. Aber es hatte sich nie ganz richtig angefühlt … bis jetzt. In diesem Moment, als Annabel in seinen Armen lag und das Licht der Morgendämmerung durch die Fensterläden fiel und den einen oder anderen Gegenstand sanft berührte, hatte er das Gefühl, hierherzugehören.

				Er war so durstig, dass er das Wasser des Burggrabens hätte trinken können, und so hungrig, dass er ein Pferd hätte verspeisen können. Ross schob Annabel behutsam von sich hinunter und setzte sich auf den Bettrand. Er wollte schon aufstehen, als er das Tablett auf dem Nachttisch stehen sah. Vier kleine Fleischpasteten und zwei Becher mit Apfelwein standen darauf. Sein Magen knurrte, und er griff nach einer Pastete und schob sie sich in den Mund. Sie war gut, sogar verdammt gut, und er hielt schon die zweite in der Hand, als er die erste noch kaute und hinunterschluckte.

				Ross vertilgte alle vier Fleischpasteten, dann stürzte er den Apfelwein hinunter. Als er das Mahl beendet hatte, wogte eine Welle der Erschöpfung über ihn hinweg, und er dachte, dass es nicht schaden könnte, noch eine Weile im Bett zu bleiben. Er unterdrückte ein Gähnen, legte sich hin und zog die Decken und Felle wieder hoch.

				Annabel drehte sich sofort zu ihm um, legte ihren Kopf wieder an seine Schulter und schob das Bein über seines. Ross sah hinunter auf ihren Scheitel, dann zog er seinen Arm unter ihr weg und schlang ihn stattdessen um sie. Annabel reagierte im Schlaf darauf, ihr Kopf ruhte jetzt auf seiner Brust, ihre Hand auf seinem Bauch.

				Ross lächelte und strich mit der rechten Hand zärtlich über ihren Arm. Er liebte es, Annabel zu berühren. Sie hatte so weiche Haut. Alles an ihr war weich: ihre Haut, ihr Körper, ihr Herz. All das liebte er an ihr. Und er begehrte sie, heftig und hemmungslos, wie er sich mit leichter Selbstironie eingestand. Er schob seine Linke unter die Felldecken, um ihren süßen, runden Hintern anzufassen.

				»Hmmm«, murmelte Annabel und rückte näher. Ihr Bein glitt wieder über ihn, wanderte höher und stieß sanft gegen seinen schlafenden Stab. Sie hätte mich genauso gut schlagen können, dachte Ross und grinste, als sein Glied bei der Berührung erwachte und hart zu werden begann. Verflucht, sie hatte ihn noch nicht einmal absichtlich berührt, und trotzdem reagierte er so.

				Ross gehorchte seinem erwachenden Liebeshunger und schob Annabel sanft von seiner Brust herunter. Dann drehte er sie auf den Rücken und zog die Decken und Felle, die sie bedeckt hatten, bis zu ihrer Taille hinunter. Er musste lächeln, als sie sich dabei kaum rührte. Es bedeutete, dass er es in der Hand hatte, wie er sie aufwachen lassen wollte. Er konnte ihre süßen Lippen küssen, um sie wach zu bekommen, oder er konnte an ihren Brüsten saugen, vielleicht seinen Kopf zwischen ihren Beinen vergraben, sodass sie mit der gleichen drängenden Begierde aufwachte, die ihn nach ihrer unbeabsichtigten Berührung immer stärker quälte.

				Sein Blick heftete sich auf ihre Brüste, die rund und prall waren und deren blassrosa Brustwarzen noch genauso schliefen wie ihre Besitzerin. Er mochte es, wenn ihre Brustwarzen zu den kleinen harten Knospen wurden, mit denen er spielen konnte, die er zwischen Lippen und Zähne nehmen konnte, an denen er knabbern konnte, während er mit der Zunge über sie fuhr.

				Die Vorstellung war erregend, und Ross beugte sich hinunter, um eine Brustwarze in den Mund zu nehmen. Er hielt sie zwischen den Lippen und saugte an ihr, um sie zum Leben zu erwecken, doch als sie in seinem Mund hart wurde, nahm er sie sanft zwischen die Zähne und streichelte sie mit seiner Zunge, bis Annabel im Schlaf stöhnte.

				Aus dem Augenwinkel sah Ross, dass sie unruhig die Beine bewegte, und er legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. Den Mund um die Brustwarze geschlossen, lächelte er, als Annabel im Schlaf darauf reagierte und die Beine einladend noch weiter spreizte. Wie konnte er ein so großzügiges Angebot ablehnen?

				Er knabberte leicht an ihrer Brustwarze und schob die Hand zwischen ihre Beine. Es überraschte ihn nicht, dass sie schon feucht war. Das war noch etwas, das er an seiner Frau liebte. Sie erwärmte sich schnell für ihn, schien immer bereit für seine Aufmerksamkeiten zu sein – und glücklich, wenn er sie ihr schenkte. Er wusste, dass nicht alle Männer mit ihren Ehefrauen ein solches Vergnügen teilten, und er hatte vor, es zu nähren und alles dafür zu tun, dass das Feuer, das zwischen ihnen zu lodern begann, lebendig blieb.

				Als Annabel ein tiefes Seufzen von sich gab und ihr Körper sich anspannte, hob Ross den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen, aber ihr Mund hatte sich auf eine Weise geöffnet, die sie – davon war er überzeugt – nicht zugelassen hätte, wäre sie wach gewesen. Seine Frau schlief wie eine Tote, während er bis in den letzten Zoll seines Körpers hinein hellwach war.

				Es war Zeit, sie aufzuwecken, beschloss Ross, und schloss den Mund wieder um ihre Brustwarze. Er saugte einen Moment daran, dann gab er sie frei und ließ die Zunge über Annabels Körper gleiten. Er verharrte kurz an ihrer Hüfte und streichelte die cremeweiße Haut, bevor er den Kopf zwischen ihren Beinen vergrub.

				Annabel schnappte nach Luft, ihr Körper bog sich und zuckte. Ihr vom Schlaf benommener Verstand brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, warum ihr Körper vor Lust in Flammen zu stehen schien. Dann wurde ihr bewusst, dass diese Lust von jener Stelle zwischen ihren Beinen ausging, und sie hob den Kopf, um nach unten zu sehen. Ross’ Anblick, der den Kopf zwischen ihren Beinen vergraben hatte und ihr mit seiner Zunge und seinen Lippen Lust schenkte, hielt sie für einen Moment gefangen, bis die Erkenntnis sie mit voller Wucht traf … Ross war wach.

				Sie begriff es im selben Moment, in dem der Orgasmus sie überwältigte, vielleicht war es aber auch die Freude über diese Erkenntnis, die sie trieb, sich fallenzulassen. Was immer es war, alles zusammen führte dazu, dass Annabel sich abrupt aufsetzte und seinen Namen mit einer Stimme schrie, die eher nach Schrecken klang als nach der Lust, die sie empfand.

				Glücklicherweise führten ihre lustvollen Zuckungen dazu, dass sie gar nicht anders konnte, als ihre Oberschenkel gegen seinen Kopf zu drücken. Dass seine Ohren bedeckt wurden, verhinderte vermutlich, dass Ross bei ihrem Schrei das Trommelfell platzte. Als er ihre Schenkel sanft öffnete, um sich aufzurichten und sich zwischen ihre Beine zu knien, erklang vor der Schlafzimmertür ein lautes Poltern. Es hörte sich an, als hätte sich da draußen eine ganze Pferdeherde versammelt.

				Annabel machte sich nicht die Mühe, ihren Blick von Ross abzuwenden. Das Geräusch interessierte sie nicht, sie war einfach nur überglücklich, ihren Ehemann gesund und munter zu sehen. Ihre Brust hob und senkte sich, ihr Körper pulsierte immer noch von der heftigen Erlösung, und Annabel öffnete den Mund, um ihm das zu sagen. Was aber stattdessen herauskam, war: »Ich liebe dich.«

				Ross’ Augen weiteten sich, dann fuhr sein Kopf ruckartig herum, als die Tür aufgerissen wurde und anscheinend die gesamte Burg versuchte, das Zimmer zu stürmen. Gilly und Marach waren die Ersten, gefolgt von Eoghann, Seonag und Fingal. Hinter ihnen drängten sich mindestens zwei Dutzend Bedienstete und Krieger, und auf allen Gesichtern waren eine Angst und Bestürzung zu sehen, die Annabel nicht verstand – bis Father Gibsons Stimme erklang.

				»Was ist passiert? Ist unser Laird tot? Ist Lady MacKay – Mylady?«, beendete der heilige Mann seinen Satz unsicher, als er an den anderen vorbei vortrat und freie Sicht auf den Anblick hatte, der sich ihm bot.

				Der Schock, der Annabel eben noch im Griff gehabt hatte, verlor sich fast sofort, und sie sah sich hektisch nach einer Möglichkeit um, ihre Blöße zu bedecken. Es gab keine, also sprang sie auf der anderen Seite aus dem Bett, um es als Deckung zu benutzen.

				»Lady MacKay? Lord MacKay? Es ist Sonntag. Sicherlich habt Ihr doch nicht …« Father Gibson schien verwirrt, sogar empört zu sein angesichts eines solchen Vergehens. Annabel war sich zwar nicht ganz sicher, aber vermutlich war das, was Ross getan hatte, in den Augen der Kirche fast so schlimm wie die Ursünde selbst. Die Kirche lehrte, dass der fleischliche Akt lediglich dazu diente, sich fortzupflanzen, und sicherlich konnte Ross seinen Samen nicht durch seine Zunge weitergeben.

				Annabel schloss die Augen und seufzte. Es war feige von ihr, dass sie blieb, wo sie war, statt sich dem Priester zu stellen. Ross gab ebenfalls keinen Ton von sich, was auch daran liegen mochte, dass er gar keine Chance dazu bekam. Onkel Eoghann beeilte sich nämlich zu sagen: »Nun, Father, sicherlich seht Ihr, dass Ross sich hingekniet hat. Offensichtlich hat er gebetet. Zweifellos hat er ein Dankgebet gesprochen, dass er am Leben ist.«

				»Aye, und wer würde das nicht tun, wenn er eine so reizende Frau wie Annabel hat?«, fragte Fingal trocken. »Wenn ich eine Frau wie Annabel hätte, ich würde jetzt auch beten. Voller Dankbarkeit«, fügte er hinzu. Annabel hörte den Schalk in seiner Stimme, und ihr entging auch die besondere Betonung nicht, mit der er vom Beten gesprochen hatte.

				Was für ein schlitzohriger alter Mann, dachte sie.

				»Aber Lady MacKay war – sie hat nicht gebetet«, erklärte Father Gibson voller Nachdruck. »Und dieser Schrei. Nein. Das war –«

				»Meine Frau hat bis kurz vor dem Moment, als sie geschrien hat, geschlafen«, unterbrach Ross ihn. »Deshalb ist sie auch nicht sofort aus dem Bett gesprungen, als Ihr alle ins Schlafzimmer gestürzt seid. Ich bin mir sicher, sie hätte sich schneller von ihrem Schock über diese Invasion erholt, wäre sie bereits länger wach gewesen als nur den Moment, den Ihr gebraucht habt, um hier hochzurennen.«

				Annabel hörte eine Bewegung. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass Ross sich vom Bett entfernte.

				»Und wenn jetzt alle genug gegafft haben, würde ich es zu schätzen wissen, wenn ihr alle unser Schlafzimmer verlasst.«

				»Aber sie hat geschrien«, beharrte Father Gibson misstrauisch. »Deshalb sind wir hochgekommen. Wir hatten Angst, Ihr wärt vielleicht gestorben.«

				»Offensichtlich hat sie vor Schock geschrien, weil er quicklebendig und wach war, als sie aufgewacht ist«, sagte Eoghann und nahm den Priester am Arm, um ihn zur Tür zu führen.

				»Aye, und was wir irrtümlich für einen Entsetzensschrei gehalten haben, weil sie ihn tot im Bett aufgefunden hat, war in Wirklichkeit ein Schrei der Glückseligkeit«, fügte Fingal hinzu. »Weil er am Leben ist, meine ich.«

				Wenn dieser alte Schelm nicht endlich mit diesen Doppeldeutigkeiten aufhört, wird man uns am Ende eine lebenslange Buße auferlegen, dachte Annabel bestürzt.

				»Das wäre schon möglich.« Father Gibson wirkte jedoch ganz und gar nicht so, als würde er es glauben. Er schien aber bereit zu sein, die Lüge erst einmal so stehen zu lassen, denn er ließ sich von den zwei älteren Männern aus dem Zimmer schieben. Annabel zweifelte jedoch nicht daran, dass er ihr einige sehr deutliche Fragen stellen würde, wenn sie das nächste Mal zum Beichten zu ihm ging. Sie beschloss in diesem Moment, bis dahin noch einige Zeit verstreichen zu lassen. Wobei die Frage zu klären blieb, ob die Sünde, die an diesem Morgen hier stattgefunden hatte, wohl ebenso schwer wog wie die, zehn Jahre lang nicht zur Beichte zu gehen.

				Die Tür schloss sich mit einem vernehmlichen Knallen, das Annabel aus ihren Überlegungen riss. Erleichtert stellte sie fest, dass alle gegangen waren. Dann bemerkte sie, dass Ross immer noch die Tür anstarrte. Er hatte eine Hand gegen das Blatt gestützt und hielt den Kopf leicht gesenkt, als würde er nachdenken. Oder als würde ihm etwas wehtun, dachte sie besorgt, und ging – ganz vergessend, dass sie nackt war – um das Bett herum zu ihm.

				»Gemahl?«, fragte Annabel und blieb hinter ihm stehen. »Hast du Kopfschmerzen?«

				Ross schüttelte den Kopf und drehte sich zu ihr um. In seinem Gesicht stand offene Besorgnis. »Was ist passiert?«

				Sie starrte ihn unsicher an. Er musste doch noch wissen, was geschehen war. Er hatte mit seinen Aufmerksamkeiten ihre Welt aus den Angeln gehoben. Und wie er selbst gesagt hatte, war sie erst kurz vor dem Augenblick wachgeworden, in dem sie ihren Lustschrei ausgestoßen hatte.

				»Annabel«, sagte er ruhig. »Als ich aufgewacht bin, lag ich im Bett, aber ich erinnere mich nicht daran, wie ich da hingekommen bin. Das Letzte, woran ich mich erinnere …« Er machte eine Pause und runzelte die Stirn, dann sagte er langsam: »Ich habe mit Fingal gesprochen … Ich denke, ich habe das Gespräch mit ihm beendet, aber …« Er schüttelte den Kopf.

				»Oh«, hauchte sie und begann zu verstehen. Er erinnerte sich nicht daran, dass er sie von Effie abgeholt hatte, dass sie sich in Carneys Scheune geliebt hatten und dass sie danach überfallen worden waren. Ross war zwar aufgewacht, aber ihm fehlte ein Teil seiner Erinnerung. Sie hatte schon davon gehört, dass so etwas passieren konnte. Bei vielen, die einen solchen Verlust erlitten, kehrte die Erinnerung zurück, bei manchen aber auch nicht. Aber es wäre ein kleiner Verlust in Ross’ Fall, wichtig war, dass er aufgewacht war, sagte Annabel sich.

				»Komm«, sagte Annabel, nahm seine Hand und führte ihn zum Bett. Sie bedeutete ihm, sich hinzusetzen. »Wie geht es deinem Kopf? Tut er weh?«

				»Nein. Sollte er es?«

				Annabel biss sich auf die Lippen. Als sie bewusstlos geschlagen worden war, hatte ihr Kopf beim Aufwachen geschmerzt. Aber sie hatte nur ein paar Stunden geschlafen, Ross dagegen zweieinhalb Tage. Vielleicht hatte er über den Schmerz hinweggeschlafen.

				»Annabel?«, drängte er, als sie immer noch schwieg. Sie sah ihn an, und er hob fragend die Brauen und forderte sie auf: »Sag mir, was passiert ist.«

				Annabel nickte und setzte sich neben ihn auf die Bettkante. »Wir sind angegriffen worden«, erklärte sie dann. »Du bist bewusstlos geschlagen worden und hast etwas mehr als zwei Nächte und einen Tag geschlafen.

				»Was?« Ross drehte sich abrupt zu ihr um.

				Annabel nickte. »Wir haben uns alle große Sorgen um dich gemacht und darauf gewartet, dass du aufwachst.«

				Ross dachte kurz darüber nach. »Und als du geschrien hast, sind alle hochgerannt, weil sie dachten …?«

				»Ich schätze, sie haben befürchtet, dass du gestorben bist«, sagte sie ernst.

				»Verflucht«, murmelte Ross und fügte hinzu: »Erzähl mir alles. Alles, was du weißt, von dem Moment an, als ich Fingal verlassen habe. Ich habe die Hütte von Fingal doch verlassen? Wir sind nicht dort angegriffen worden, oder?«

				»Nein, wir sind von dort weggegangen, und nein, wir sind nicht dort angegriffen worden«, versicherte Annabel ihm, und dann überlegte sie, wo sie anfangen sollte.
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				»Frau?«

				»Aye?« Annabel sah Ross an, als sie oben an der Treppe stehen blieben. Sie hatte ihm alles über den Tag gesagt, an dem er den Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Alles, woran er sich nicht mehr erinnern konnte. Sie hatte nicht ein einziges Detail ausgelassen, nicht einmal, um sich selbst zu schonen. Ross war wieder wütend geworden, als er gehört hatte, welches Risiko sie auf sich genommen hatte, als sie sich von ihren Wachen weggeschlichen hatte. Aber er hatte verblüfft gelacht, als sie zugegeben hatte, dass sie ihre Brüste entblößt hatte, um ihn zu verführen, mit ihr das »Nicht-Bett« zu teilen, um so seine Wut zu besänftigen. Das Lachen war allerdings rasch versiegt, und seine Augen hatten zu funkeln begonnen, als sie beschrieb, was dann gefolgt war. Dies war der Moment, als ihre Erzählung abbrach. Ross hatte sie unterbrochen, um sie zu küssen und genau das nachzustellen, was in Carneys Scheune geschehen war. Nur dass sie jetzt im Bett und nicht im Heu waren.

				Annabel vermutete, dass sie ihn daran hätte erinnern sollen, dass Sonntag war, aber sie hatten dieses Verbot an diesem Tag ohnehin schon einmal übertreten. Abgesehen davon war es die Buße wert gewesen, welche auch immer sie dafür würden tun müssen.

				Danach hatte Annabel die Geschichte weitererzählt. Er hatte stumm zugehört, aber sie schloss aus seiner Miene und der Art, wie er gelegentlich nickte, dass ihr Bericht ihm half, sich an einiges wieder erinnern zu können.

				Danach hatten sie sich gewaschen und angekleidet und waren jetzt auf dem Weg in die Große Halle. Annabel wünschte, sie hätte Ross von dem Angriff berichten können, bevor sie sich geliebt hatten. Für ihr Empfinden war seine Stimmung jetzt viel zu ernst, während er nach ihrem Beisammensein entspannt und heiter gewesen war.

				»Du hast mir nicht gesagt, warum mein Onkel und Fingal in der Burg sind«, sagte Ross.

				Annabel schaute hinunter in die Halle zu den beiden alten Männern, die mit Gilly und Marach an einem Tisch saßen. Alle anderen Burgbewohner hatten das Morgenmahl beendet, und die vier saßen allein da, unterhielten sich und lachten. Zweifellos warten sie darauf, dass Ross zu ihnen kommt, dachte Annabel und murmelte: »Nun … na ja, während du bewusstlos warst, haben wir versucht, den Grund für diese Angriffe herauszufinden. Gilly und Marach sagten, dass du mit Fingal gesprochen hättest und dass es dein Plan gewesen war, auch noch mit deinem Onkel Eoghann zu sprechen. Wir konnten doch nicht wissen, was aus diesem Gespräch geworden ist, daher haben wir beschlossen, selbst mit ihnen zu reden. Gilly ist ins Dorf gegangen und hat beide gebeten, zur Burg zu kommen, damit wir mit ihnen sprechen können.«

				»Verstehe«, murmelte er. »Und?«

				Annabel zuckte hilflos die Schultern. »Als sie dann hier waren, wollten sie nicht wieder gehen. Sie schienen zu denken, da du bewusstlos warst und mich nicht beschützen konntest, würde ihnen als Familie die Aufgabe zufallen, dafür zu sorgen, dass mir nichts passiert. Zumindest, bis du aufwachen würdest und diese Aufgabe wieder selbst übernehmen könntest.«

				»Hmm.« Ross richtete den Blick auf die vier in der Halle und fragte: »Und zu welchem Schluss bist du gekommen, nachdem du mit ihnen gesprochen hast?«

				»Sie haben mit den Angriffen nichts zu tun«, sagte sie voller Überzeugung. »Beide respektieren deine Fähigkeiten als Laird und erkennen an, was du für deine Leute tust, und –«

				»Und?«, drängte er weiter, als sie aufhörte zu reden.

				Annabel zögerte kurz, sagte dann aber: »Genau genommen glaube ich nicht, dass sie auch nur einen einzigen gemeinen Knochen im Leib haben. Obwohl sie behaupten, mit einem Schwert nicht umgehen zu können, vermute ich, dass sie alle beide jederzeit einen Pfeil oder Schwerthieb abfangen würden, der eigentlich für dich bestimmt ist … und vielleicht sogar einen, der für mich bestimmt ist.«

				Ross musterte sie einen Moment, ehe der Anflug eines Lächelns seine Lippen kräuselte. »Du magst sie.«

				Annabel lächelte trocken und nickte. »Aye. Es sind gutherzige Menschen. Auch wenn ihr Sinn für Humor manchmal vielleicht ein bisschen boshaft ist«, fügte sie hinzu. »Aber es sind gute Männer.«

				»Da bin ich aber froh«, war alles, was er sagte, und dann nahm er ihre Hand und legte sie auf seinen Arm, um mit ihr nach unten zu gehen.

				»Oh, gut. Habt ihr euch endlich nach unten geschleppt, um euch zu uns zu gesellen«, sagte Onkel Eoghann, als er sie kommen sah. »Wofür habt ihr so lange gebraucht? Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, dass ihr diesmal vielleicht beide bewusstlos geworden seid.«

				»Aye, Junge, aber wir wollten nicht nachsehen, für den Fall, dass du wieder gebetet hast«, fügte Fingal mit einem Grinsen hinzu und lachte dann. »Oha, du hast es tatsächlich getan. Ich kann es an der hübschen Röte im Gesicht deiner Frau sehen.« 

				Annabel verzog das Gesicht und wünschte, sie könnte das verräterische Rot von ihren Wangen vertreiben, doch da sie das nicht konnte, schüttelte sie nur den Kopf und setzte sich an den Tisch. Sie hoffte, dass Fingal das Thema fallenlassen würde, wenn sie nicht darauf reagierte.

				Vermutlich hätte sie es besser wissen müssen, denn Fingal gab keine Ruhe: »Und noch dazu an einem Sonntag. Tststs, Ihr seid wirklich eine ungezogene kleine Nonne.«

				»Nonne?«, wiederholte Ross verwirrt.

				Annabels Augen weiteten sich schlagartig, als ihr klar wurde, dass es da noch eine Sache gab, die sie ihrem Mann erzählen musste.

				»Belly? Du hast es mir versprochen, aber du bist nicht wiedergekommen.«

				Zwei Sachen, berichtigte Annabel sich, während sie sich bei dem Vorwurf versteifte, der hinter ihr erklungen war. Sie drehte sich um und sah Kate in dem gelbweißen Kleid, das wie ein Sack an ihr hing, die Treppe herunterkommen.

				»Frau?« Ross’ Frage verlangte nach Annabels Aufmerksamkeit.

				»Belly«, fauchte Kate in dem Moment, als Annabel sich von ihr wegdrehte. 

				Seufzend rieb Annabel sich die Stirn und zwang sich, ihren Mann anzulächeln. »Ich werde alles erklären, versprochen«, versicherte sie ihm und stand wieder auf, bevor sie hinzufügte: »Später.«

				Sie ging ihrer Schwester entgegen. »Es tut mir leid, Kate. Ich hatte noch zu dir kommen wollen. Ich wollte vorher nur ein kleines Nickerchen machen, aber ich schätze, Seonag hat vergessen, mich zu wecken, wie sie es versprochen hatte. Ich habe die ganze Nacht durchgeschlafen.«

				»Nein«, erklärte Seonag, die in diesem Moment aus Richtung der Küche kam. Sie blieb bei Annabel stehen und erklärte: »Ich habe es nicht vergessen. Abgesehen von den wenigen Momenten in der ersten Nacht, als Ihr neben dem Laird gewacht habt, hattet Ihr nicht mehr geschlafen. Ihr habt letzte Nacht Euren Schlaf gebraucht, deshalb habe ich Euch nicht geweckt, obwohl Ihr mich darum gebeten hattet.«

				»Oh«, sagte Annabel schwach. Sie war sich nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte. Seonag hatte ihr Wohl im Blick gehabt. Abgesehen davon tat es Annabel nicht leid, dass sie ihre Schwester nicht noch einmal besucht hatte. Das erste Gespräch hatte sie ziemlich abgeschreckt. Und abgesehen davon hatte sie wach sein wollen, wenn Ross endlich wieder die Augen öffnete, und auf welche Weise das dann geschehen war … nun, es tat ihr keineswegs leid, dass statt Seonag er sie geweckt hatte.

				Auch wenn es nicht nötig gewesen ist, dass die gesamte Burg ins Zimmer geplatzt ist, dachte Annabel. Und außerdem war ihr Mann noch mit keinem Wort auf ihr dummes Geplapper eingegangen, dass sie ihn liebte. Nicht, dass sie unbedingt wollte, dass er dazu etwas sagte, redete Annabel sich ein. Sie wusste nicht einmal, woher diese Worte so plötzlich gekommen waren. Sie mochte ihren Ehemann und sie genoss seine Gesellschaft und sein Können im Ehebett. Und sie achtete ihn. Er war seinen Leuten ein guter Clan-Chief und –

				»Belly!«

				Das Wort und der scharfe Tonfall, in dem es ausgesprochen wurde, rissen Annabel aus ihren Gedanken, und sie sah ihre Schwester gereizt an. Annabel hasste diesen Spitznamen durch und durch, aber alles, was sie sagte, war: »Aye?«

				»Eine solche Unverfrorenheit kannst du nicht durchgehen lassen«, sagte Kate grimmig. »Ich wollte letzte Nacht mit dir reden, aber stattdessen hast du mich in meinem Unglück ganz alleingelassen. Außerdem habe ich mich schrecklich gelangweilt. Daran ist nur dieses alte Weib schuld, weil sie dich nicht geweckt hat. Bestrafe sie dafür.«

				Annabel riss bei dieser Forderung die Augen weit auf, um sie gleich darauf zusammenzukneifen. Dass Seonag sie nicht geweckt hatte, hatte sie nicht weiter aufgeregt, doch die Worte ihrer Schwester ärgerten sie. Irgendwie ging Kate ihr gegen den Strich. Annabel war noch nie jemandem begegnet, der so … so … verzogen war.

				»Ich werde sie nicht bestrafen«, erklärte sie mit leiser, aber fester Stimme. »Und sie heißt Seonag. Benutze bitte in Zukunft diesen Namen.«

				Kates Gesicht verzerrte sich bei diesem Tadel vor Wut, und Annabel war nur zu erleichtert, als Ross ihre Aufmerksamkeit forderte. Sie sah ihn über den Tisch hinweg an, als er sagte: »Frau?«

				Ihre Erleichterung hielt nur so lange an, bis sie seine Miene sah. Er wirkte nicht glücklich, als er fragte: »Wer ist diese Frau?«

				»Oh!«, hauchte Kate, und ihre Wut auf Annabel verflog augenblicklich. Sie rauschte an ihr vorbei zu Ross, der noch immer am Tisch saß. Ein Strahlen lag auf ihrem Gesicht, als sie neben ihm stehen blieb und übertrieben heiser girrte: »Ihr müsst Ross sein. Ich freue mich so sehr, Euch endlich zu begegnen.«

				Annabel erstarrte; ihr Blick heftete sich auf ihre Schwester, aber Ross zog lediglich eine Braue hoch, während er Kate ansah und fragte: »Wer bist du? Noch eine neue Näherin?«

				Kates Kopf zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. Sie fasste sich jedoch rasch und ließ ein perlendes Lachen aufklingen. »Oh, Grundgütiger, nein. Wenngleich dieses Kleid entschuldigen mag, dass Ihr mich mit einer neuen Dienerin verwechselt.« Sie blickte nach unten und zog den Stoff an den Seiten auseinander, um zu zeigen, um wie viel ihr das Kleid zu groß war. Gleichzeitig gelang es ihr, das Dekolleté so weit nach unten zu ziehen, dass es unanständig viel Einblick bot. »Ich habe es mir natürlich geliehen. Von Annabel«, fügte sie für den Fall hinzu, dass er es nicht begriffen hatte. »Sie ist viel dicker als ich. In dieses Kleid passe ich gut und gern zweimal hinein.«

				Sie lachte wie über einen Witz und warf einen Blick über die Schulter, als erwartete sie, dass Annabel einstimmte. Was jedoch nicht geschah.

				»Keine Sorge, Mädchen«, sagte Onkel Eoghann und sorgte so auf sanfte Weise dafür, dass Kate ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zuwandte. »Der beste Koch der Highlands steht in Ross’ Diensten. Er wird Euch rasch ordentlich aufpäppeln, damit Ihr nicht mehr so krank ausseht.«

				Kate versteifte sich kurz, aber abgesehen davon gelang es ihr, die Bemerkung zu ignorieren. Annabel fühlte sich jedoch durch Eoghanns Worte deutlich besser und schenkte dem Mann ein dankbares Lächeln.

				»Ich weiß immer noch nicht, wer du bist«, stellte Ross ruhig fest.

				»Was?«, fragte Kate überrascht. »Ich würde meinen, das hättet Ihr inzwischen merken müssen. Oder hat Annabel Euch nichts von meiner Ankunft gesagt?« Sie schüttelte verwundert den Kopf und setzte sich neben Ross auf die Bank. »Wahrscheinlich hat sie befürchtet, Ihr würdet enttäuscht sein, weil Ihr sie statt meiner angedreht bekommen habt.« Sie lehnte sich zu ihm hin und sagte mit kehliger Stimme: »Ich bin Eure Kathryn.«

				»Meine Kathryn?«, fragte Ross und zog die Augenbrauen hoch.

				Sie strich ihm mit den Fingerspitzen über den Arm und hauchte mit heiserer Stimme: »Nun, ich war immer nur für Euch bestimmt.«

				Und offensichtlich hatte sie jetzt, nach dem kläglichen Scheitern ihrer großartigen Romanze mit dem Sohn des Stallmeisters, beschlossen, die Seine zu werden, dachte Annabel unglücklich. Sie verkrampfte die Hände, als sie das Paar besorgt musterte.

				»Das ist Kate, die Schwester deiner Frau«, verkündete Fingal unvermittelt und fügte dann in dem Bemühen zu helfen hinzu: »Du weißt schon … das Mädchen, das freundlicherweise ihre Röcke für den Sohn des Stallmeisters gehoben hat, damit du statt ihrer unsere liebreizende Annabel heiraten konntest.«

				War es Kate noch gelungen, Eoghanns vorangegangene Bemerkung zu ignorieren, konnte sie das bei dieser nicht mehr. Sie starrte ihn so hasserfüllt an, als wollte sie ihn mit ihren Blicken erdolchen. Annabel war aufrichtig überrascht, dass keine Klingen aus ihren Augen ragten. Fingal seinerseits lächelte Kate selbstzufrieden an und sagte: »Dafür sind wir Euch auf ewig dankbar, Mädchen. Unsere Annabel ist eine echte Lady.« 

				»Du widerlicher alter Drecks–«, begann Kate, und das war der Moment, in dem Annabel vortrat, ihre Schwester am Arm packte und von der Bank zerrte. Kate schluckte den Rest des Wortes und was sie sonst noch hatte sagen wollen hinunter und wandte sich stattdessen wütend an Annabel. »Was soll das? Ich bin noch nicht fertig, Belly.«

				»Doch, das bist du«, versicherte Annabel ihr ernst und zog sie in Richtung Treppe.

				Sie hatten die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als Kate sich mit einer heftigen Bewegung von ihr losriss und mit dem Fuß aufstampfte. »Ich lasse mich nicht so behandeln. Ich will jetzt mein Morgenmahl haben.«

				Sie ging zurück zum Tisch. Annabel hielt sie weder davon ab noch hielt sie sie fest. Stattdessen brüllte sie: »Kathryn Jane Withram!«

				Kate blieb stehen und wandte sich zögernd um. Ihre Miene war bockig. »Was ist?«

				»Dies ist mein Zuhause«, erklärte Annabel mit fester Stimme. »Und ich bin hier die Herrin. Ich schlage vor, du begibst dich jetzt nach oben in dein Zimmer, wenn du nicht willst, dass ich den Männern befehle, dich hochzutragen.«

				Gilly und Marach erhoben sich augenblicklich; anscheinend waren sie nur zu gern bereit, jedem Wunsch Annabels nachzukommen.

				Kate kniff die Augen zusammen, und ihr Mund schloss sich zu einer festen Linie. Dann zuckte sie mit den Schultern und kehrte zu Annabel zurück. »Na schön.«

				Annabel wartete, bis Kate an ihr vorbeigegangen war, dann warf sie Ross ein entschuldigendes Lächeln zu und folgte ihrer Schwester nach oben. Beide schwiegen, während sie die Stufen erklommen, aber kaum befanden sie sich im Schlafzimmer und hatten die Tür hinter sich geschlossen, ging Kate auf Annabel los.

				»Wie konntest du zulassen, dass dieser Mann so mit mir spricht? Du hast mich zurechtgewiesen, weil ich unabsichtlich eine Dienerin beleidigt habe, und dann hast du so getan, als wäre ich diejenige, die ein Unrecht begangen hat, als er mich quasi als Hure bezeichnet hat. Mich, eine Lady. Deine Schwester.« Sie warf sich aufs Bett und begann laut zu schluchzen.

				Annabel war bei der Tür stehen geblieben und verlagerte unsicher das Gewicht von einem Bein aufs andere. Sie war ziemlich durcheinander. Sie war Kate nach oben gefolgt, um sie erneut und noch deutlicher als vorher für ihr Verhalten in der Halle zurechtzuweisen. Stattdessen hatte sie jetzt das Gefühl, als wäre sie im Unrecht. Wie war das passiert? Und war sie wirklich im Unrecht? Fingal hatte Kate nicht als Hure bezeichnet … nicht direkt. Genau genommen hatte er nur unverblümt ausgesprochen, was Kate getan hatte. Vielleicht hätte er es anders ausdrücken können, vielleicht ein wenig mehr … äh … oder ein bisschen weniger … äh …

				»Oh verdammt«, murmelte Annabel und ging zum Bett. Sie setzte sich auf die andere Seite und starrte ihre schluchzende Schwester unsicher an. Schließlich sagte sie: »Ich entschuldige mich, wenn Fingals Worte dich verletzt haben. Er hätte in seiner Ausdrucksweise diplomatischer sein können.«

				»Allerdings haben sie mich verletzt«, fauchte Kate und weinte noch lauter.

				»Aye, nun, vielleicht hätte ich etwas sagen sollen«, murmelte Annabel. Dann dachte sie daran, wie Kate sich an Ross angelehnt hatte, wie sie seinen Arm gestreichelt und mit kehliger Stimme gesprochen hatte, und wie schlank und verführerisch sie ausgesehen hatte. »Ich vermute, mich hat die Art und Weise schockiert, wie du mit meinem Ehemann herumgetändelt hast.«

				»Herumgetändelt?«, schnappte Kate, fuhr hoch und funkelte sie wütend an. »Ich habe nicht mit ihm herumgetändelt. So etwas würde ich niemals tun. Ich war doch diejenige, die ihn gar nicht wollte. Genau deshalb ist er doch dein Ehemann. Abgesehen davon habe ich im Moment ein gebrochenes Herz. Ich kann nur an Grant denken.«

				»Aber du hast dich zu ihm gebeugt und –«

				»Ich war lediglich freundlich zu dem Ehemann meiner Schwester«, sagte Kate hartnäckig. »Wenn du es für etwas anderes gehalten hast, liegt das vielleicht daran, dass du hässlich und außerdem neidisch auf mich bist. Das warst du immer schon, Belly.«

				Annabel blinzelte bei diesen Worten verwundert. Sie war sieben gewesen, als sie ins Kloster geschickt worden war, viel zu jung und unwissend, um auf irgendetwas neidisch sein zu können. Und soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie ihre Schwester bewundert. Sie war ihr wie ein verliebtes Kälbchen überallhin gefolgt, hatte sie angehimmelt und – zur Hölle, sie hatte das erste Jahr im Kloster Nacht für Nacht im Bett gelegen und sich die Augen ausgeweint, weil Kate nicht da war und sie nicht mit ihr hatte lachen und sprechen können.

				Nein, sie war damals nicht neidisch auf ihre Schwester gewesen. Jetzt könnte sie es allerdings sein, gestand Annabel sich fairerweise ein. Also gut, ja, sie war es. Sie wünschte, sie wäre so hübsch wie ihre Schwester, sie wünschte, sie hätte lernen können, eine richtige Frau für Ross zu sein, was Kate zweifellos gelernt hatte. Annabel hätte Ross niemals zurückgewiesen und ihm den Sohn des Stallmeisters vorgezogen … der, davon war sie überzeugt, auch ein guter Mann war, wenn auch keinesfalls so herrlich und wunderbar wie Ross.

				Annabel saß da und fragte sich, ob es nicht sein konnte, dass dieser Neid sie dazu gebracht hatte, mehr in Kates Verhalten zu sehen, als wirklich da gewesen war. Vielleicht konnte Kate nur auf diese Weise mit Männern umgehen, indem sie mit ihnen flirtete, und deshalb war es für sie kein Flirten. Oder es verhielten sich alle Frauen so wie Kate, wenn sie mit Männern zu tun hatten, oder zumindest die Frauen, die nicht im Kloster aufgewachsen waren, wo der einzige Mann weit und breit ein alter Priester gewesen war.

				»Na schön«, sagte Annabel schließlich. »Vielleicht habe ich deine Absichten bei Ross missverstanden.«

				»Aye, das hast du«, versicherte Kate ihr.

				»Nun, ich werde mich bemühen, dass meine Gefühle über meine Mängel als Frau und Gemahlin in Zukunft mein Urteilsvermögen nicht mehr beeinflussen«, sagte sie ruhig.

				»Gut.« Kate nickte schroff, als wollte sie sagen, dass es genau so sein sollte.

				»Aber als Gegenleistung«, sprach Annabel weiter und sorgte damit dafür, dass Kates Gesicht sofort wieder argwöhnisch wurde, »würde ich es zu schätzen wissen, wenn du mich nicht mehr ›Belly‹ nennen würdest.«

				»Aber das ist dein Name.«

				»Nein, mein Name ist Annabel.«

				»Aber ich habe dich immer ›Annabelly‹ oder ›Belly‹ genannt.«

				»Und ich habe es immer gehasst«, erklärte Annabel ruhig.

				»Nein, das hast du nicht«, sagte Kate sofort.

				»Doch, Kate, das habe ich«, versicherte Annabel ihr.

				»Nein. Es hat dir gefallen«, beharrte Kate.

				»Ich habe es nie gemocht, Kate«, entgegnete sie ungeduldig. Sie fand es lächerlich, dass sie darüber streiten mussten. Sie wusste, was sie mochte und was nicht. »Ich habe diesen Namen vom ersten Tag an gehasst, und ich habe es dir schon damals gesagt, aber du hast nur gelacht und bist in einem Kreis um mich herumgetanzt und hast gesungen: ›Annabelly hat einen fetten Belly. Annabelly hat einen fetten Belly‹.«

				»Oh Gott, das habe ich getan, nicht wahr?«, fragte sie entsetzt. »Ich bin eine schreckliche Schwester!« Kaum hatte sie das gesagt, warf sie sich wieder aufs Bett und fing erneut an, heftig zu schluchzen.

				Annabel massierte sich die Stirn und fragte sich, wie ihre Bitte, ihre Schwester möge sie nicht mehr mit diesem sie beleidigenden Namen ansprechen, zu einer solchen Situation hatte führen können. Eine Situation, in der sie das Gefühl hatte, ihre Schwester trösten zu müssen. Irgendetwas drängte sie dazu, auch wenn sie es eigentlich gar nicht tun wollte.

				In diesem Moment hatte Annabel, wie sie sich offen eingestand, keine Lust mehr, sich überhaupt noch mit Kate abzugeben. Sie hätte sie am liebsten auf einen Karren gepackt und nach Waverly zu ihren Eltern geschickt; sollten die doch mit der Tochter klarkommen. Schließlich hatten sie sie zu der Frau gemacht, zu der sie geworden war. Doch ihre Mutter hatte nur zu deutlich gesagt, dass Kate auf Waverly nicht mehr willkommen war. Aber hieß das, dass sie jetzt bei ihr bleiben würde? Annabel hatte sie vierzehn Jahre nicht gesehen. Genau genommen waren sie Fremde.

				Sie ist deine Schwester, mahnte ihr Gewissen sie, und überdies war Annabel zu einem anderen Verhalten erzogen worden. Man hatte sie Nächstenliebe gelehrt und Dienen und Leiden, und vielleicht war Kate das Kreuz, das sie zu tragen hatte.

				Gedankengänge wie diese waren der Grund, weshalb Annabel das Leben im Kloster nie gemocht hatte. Nächstenliebe war gut, und der Dienst gegenüber Gott auch, aber das mit dem Leiden? Sie war sich da nicht so sicher. Sollte man auch dann Nächstenliebe zeigen, wenn man sich damit selbst schadete? Wurde von einem erwartet, dass man durch und durch selbstlos war, auch wenn die Leute, denen man diente, so selbstsüchtig waren wie die Hölle? Und erwartete man wirklich von ihr, dass sie ihr Leben lang unglücklich war und litt, damit andere glücklich sein konnten? Wenn sie Kate bei sich aufnahm, würde das eine undankbare, elendige Angelegenheit sein, die ihr das Leben zur Hölle machen würde, dessen war sie sich ziemlich sicher. Aber aus dem gleichen Grund konnte sie Kate auch nicht wegschicken; das ließ Annabels Gewissen nicht zu. Es sah also so aus, als würde sie Kate am Hals haben … es sei denn, ihr fiel noch eine andere Lösung ein, wo sie bleiben konnte.

				Vielleicht würden ihre Eltern Kate doch wieder aufnehmen, dachte Annabel hoffnungsvoll. Vielleicht hatte sich ihre Wut wieder gelegt, seit sie sich wegen des Vertrags keine Sorgen mehr machen mussten. Vielleicht würden sie ihr erlauben zurückzukehren. Sie konnten immer noch dafür sorgen, dass sie jemand anderen heiratete, oder nicht? Kate war schließlich ihre Tochter; sie konnten sie doch gewiss nicht so leicht aus ihren Herzen reißen. Natürlich hatten sie nicht den Eindruck gemacht, als hätte ihnen Annabels Wohlergehen am Herzen gelegen, aber sie war ja auch eine Fremde für ihre Eltern gewesen – genauso, wie Kate jetzt für sie eine Fremde war. Aber Kate war auf Waverly aufgewachsen – sie mussten doch irgendeine Art von Zuneigung für sie empfinden?

				»Willst du mich weinend hier liegen lassen?«, fragte Kate. Sie setzte sich auf und starrte Annabel finster an. »Willst du mich nicht trösten?«

				Annabel starrte sie an. Sie fragte sich, wieso Kates Forderung nach Trost sie dazu brachte, ihr noch weniger gern welchen anzubieten.

				»Ich werde Mutter einen Brief schreiben«, sagte Annabel, stand auf und ging zur Tür.

				»Was?« Vor Entsetzen starrte Kate sie mit offenem Mund an. »Nein!«

				Als Annabel die Tür öffnen wollte, stand Kate plötzlich hinter ihr, packte sie am Arm und riss sie zurück. »Nein. Das kannst du nicht tun. Es wäre demütigend und –«

				»Kate«, unterbrach Annabel sie müde. »Ich weiß, dass das alles demütigend für dich ist. Du hast den Heiratsvertrag ignoriert, den Vater für dich arrangiert hatte, hast dich unseren Eltern widersetzt und bist um einer Liebe willen weggelaufen, die sich als furchtbarer Irrtum herausgestellt hat. Das alles ist sehr unglücklich, aber so liegen die Dinge nun einmal. Aber vielleicht können Mutter und Vater die Situation noch retten. Vielleicht können sie eine Ehe mit einem netten Mann arrangieren, der bereit ist, über deine Verfehlung hinwegzusehen.« 

				»Oh, aye«, spöttelte Kate. »Das würde dir gefallen, ja? Dass ich mit irgend so einem fetten, tatterigen alten Narr verheiratet werde und mich von ihm begrabschen lassen muss. Niemals!«, fauchte sie. »Abgesehen davon bin ich bereits verheiratet.«

				»Du bist verheiratet?«, fragte Annabel mit einem Stirnrunzeln.

				»Aye. Durch das Ritual des Handfastings, bevor wir zum ersten Mal das Bett geteilt haben. Genau genommen haben wir das schon Wochen vorher getan, bevor wir weggelaufen sind«, sagte sie triumphierend. »Du siehst also, ich kann gar nicht mehr mit jemand anderem verheiratet werden, ich habe bereits einen Ehemann.«

				Annabel runzelte die Stirn. Sie hatte keine Ahnung, was Handfasting war. Sie hatte noch nie davon gehört und vermutete, dass die Äbtissin und Father Gerder es nicht für wichtig genug erachtet hatten, dass Nonnen darüber Bescheid wussten. Aber Kate schien zu glauben, dass sie verheiratet war … was bedeutete, dass es da ein gewisses Problem gab, denn dieser Mann, den sie geheiratet hatte, schien jetzt nichts mehr mit ihr zu tun haben zu wollen.

				»Versprich mir, dass du Mutter und Vater nicht schreiben wirst«, sagte Kate jetzt.

				Annabel zögerte. Wenn sie ihren Eltern nicht schrieb, hatte eindeutig sie ihre Schwester am Hals. Das hieß, wenn Ross es gestattete. In diesem Moment wusste sie nicht, was sie sich mehr erhoffte: dass er wütend sein und darauf bestehen würde, dass Kate nach Waverly geschickt wurde, oder dass er verständnisvoll sein und sie hierbleiben lassen würde.

				Es wäre in gewisser Hinsicht einfacher, wenn er wütend werden und Kate wegschicken würde. Immerhin würde sie dann nicht unter Schuldgefühlen leiden müssen, weil sie sie selbst weggeschickt hatte. Andererseits gefiel es Annabel gar nicht, wenn Ross wütend auf sie war, und sie wollte nicht, dass es dazu kam. Aber wenn er Kate hierbleiben ließ, würde Annabel sich weiterhin mit ihr herumschlagen müssen, und das umso mehr, wenn sie ihrer Mutter nicht schreiben durfte.

				»Ich werde darüber nachdenken … und mit Ross sprechen«, fügte sie hinzu und wandte sich zur Tür.

				»Nein«, rief Kate und zerrte an ihrem Arm. »Du musst es mir versprechen. Ich werde nicht zulassen, dass du ihnen schreibst.«

				»Ich verspreche dir, dass ich dir Bescheid sagen werde, bevor ich einen Brief an sie abschicke. Das ist das Beste, was ich dir im Moment anbieten kann«, sagte Annabel fest, befreite ihren Arm aus Kates Griff und verließ das Zimmer, bevor ihre Schwester sie wieder festhalten konnte. Sie zog die Tür hinter sich zu und ging rasch in ihr eigenes Zimmer. Bei jedem Schritt war sie davon überzeugt, dass Kate ihr folgte. Als sie das Schlafzimmer des Burgherrn erreichte und es ihr gelang, ins Innere zu schlüpfen, ohne aufgehalten worden zu sein, lehnte sie sich erleichtert gegen die Tür und schloss einen Moment die Augen.

				Und riss sie einen Herzschlag später wieder auf, als sie ein Geräusch vernahm. Erschrocken starrte Annabel ihren Mann an, der sich vom Fenster abwandte und jetzt seinerseits sie ansah. Verdammt, dachte sie müde. Es schien, als würde sie Ross jetzt die Erklärungen geben müssen, die sie ihm versprochen hatte.

				Na schön, dachte Annabel. Besser, sie brachte es hinter sich. Zumindest brauchte sie sich dann keine Sorgen mehr darüber zu machen, wie er wohl reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie eine ehemalige Oblatin war, die keinerlei Erziehung zur Burgherrin genossen hatte. Oder dass ihre Schwester eine Weile in MacKay bleiben würde.

				Ross sah zu, wie Annabel sich von der Tür löste und langsam zum Kamin ging. Als sie auf einem der beiden Stühle Platz genommen hatte und ihn auffordernd ansah, verließ er seinen Platz beim Fenster. Er hatte sich kaum hingesetzt, als sie schon mit ihrer Erklärung herausplatzte.

				»Ich bin mit sieben Jahren in ein Kloster gesteckt worden und dort aufgewachsen. Ich bin darauf vorbereitet worden, den Schleier zu nehmen. Ich habe Schriften illustriert und in den Ställen gearbeitet, bis zu dem Morgen, an dem meine Mutter gekommen ist und mich dort weggeholt hat. Ich hatte den Schleier noch nicht genommen, nur deshalb konnte sie mich überhaupt vom Kloster nach Waverly bringen, um mich mit dir zu verheiraten. Ich habe keinerlei Ausbildung darin, den Haushalt einer Burg zu führen. Ich gebe mir alle Mühe, aber ich werde zweifellos Fehler machen und bitte sag etwas denn sonst werde ich so weiterreden bis du es tust und ich –«

				»Atme«, unterbrach Ross sie.

				Annabel hielt inne und starrte auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß gefaltet hatte. Sie holte tief Luft.

				Ross musterte sie schweigend, während ihm ihre Worte durch den Kopf gingen. Sie erklärten tatsächlich einiges. Annabels anfängliches Unbehagen, wenn sie mit seinen Männern zusammen gewesen war; etwas, worunter sie immer noch litt, wenn sie von Männern umgeben war, die sie noch nie gesehen hatte. Ihre geduldige Hinnahme seines manchmal nicht sehr umsichtigen Verhaltens, wie –

				Er brach seinen Gedankenstrom ab und fragte stirnrunzelnd: »Wenn du im Kloster gelebt hast, seit du ein Kind warst, dann war deine Garderobe –«

				»Ich hatte keine«, unterbrach Annabel ihn und gestand: »Als meine Mutter mich abgeholt hat, hat sie mir keine Zeit gelassen, irgendetwas zu packen. Ich hatte daher nur das Kleid, das ich am Leibe trug, und das, das ich bei der Hochzeit und auf dem Weg hierher getragen habe, das sie noch ändern mussten. Du hast mir keinen Schaden zugefügt, indem du mir keine Zeit gelassen hast zu packen. Es gab nichts zu packen.«

				Ross nickte bei diesen Worten. Sie halfen ihm, sich etwas besser zu fühlen. Er hatte deswegen des Öfteren ein schlechtes Gewissen gehabt. Zum Beispiel jedes Mal, wenn er gesehen hatte, wie seine Frau und Seonag fleißig am Nähen waren. Oder als Giorsal mit ihrem Ehemann gekommen war und die Frauen gezwungen gewesen waren, oben zu bleiben, weil Annabel nichts gehabt hatte, das sie hätte anziehen können. Zu wissen, dass es nicht nur sein Fehler war, erleichterte sein Gewissen. Es stimmte ihn froh.

				»Und jetzt erklär mir, wie es kommt, dass deine Schwester das Zimmer nebenan bezogen hat«, sagte er, und Annabel runzelte die Stirn.

				»Das war’s?«, fragte sie unsicher. »Du wirst mich nicht bestrafen, weil man dir meinen Mangel an Ausbildung und Erfahrung verschwiegen hat? Du wirst nicht darauf bestehen, dass die Ehe annulliert wird, weil man dich dazu verlockt hat, eine Frau zu heiraten, die so ungeeignet ist wie ich?«

				Ross zog überrascht die Brauen hoch und zuckte dann mit den Schultern. »Du bist klug, Annabel. Du wirst es lernen.« 

				Seine Antwort schien Annabel zu verblüffen, denn sie lehnte sich zurück und starrte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Er ging jedoch nicht weiter darauf ein, sondern erinnerte sie: »Und was ist mit deiner Schwester?«

				»Oh.« Annabel seufzte müde. »Sie ist gestern hier angekommen. Offensichtlich war Grant, der Stalljunge, nicht darauf vorbereitet, dass sie so … äh …«

				»Verzogen ist?«, schlug er trocken vor.

				»Aye, sie ist verzogen«, gab Annabel mit einer entschuldigenden Miene zu.

				»Und anspruchsvoll.«

				»Aye, das auch«, räumte sie unglücklich ein.

				»Und ein Miststück.«

				Annabel schnappte bei dem Wort nach Luft, aber Ross zuckte nur die Schultern.

				»Versuch nicht abzustreiten, dass sie ein Miststück ist. Sie hat dir befohlen, Seonag zu bestrafen, und dann hat sie sich alle Mühe gegeben, dir einen Schlag unter die Gürtellinie zu versetzen, als sie ihre Bemerkungen darüber losließ, dass das Kleid so groß und wasweißichnochalles ist.«

				»Ich glaube nicht, dass sie mich verletzen wollte«, sagte Annabel ohne große Überzeugung. »Für sie ist es einfach eine Tatsache, dass sie hübscher ist als ich und … schlanker.«

				Ross runzelte die Stirn, als sie so niedergeschlagen klang und in ihrem Sessel zusammensackte, als versuchte sie, sich noch kleiner zu machen. Er beugte sich vor und sagte: »Zuerst mal, sie ist nicht hübscher als du. Ihre Augen sind schlammbraun und nicht aquamarinblau wie deine. Ihre Haare haben eine schöne goldene Farbe, aber sie sind dünn und hängen ihr um den Kopf wie Stroh. Deine hingegen haben die Farbe der Mitternacht und fließen in Wellen um deinen Kopf und rahmen auf herrliche Weise dein hübsches Gesicht. Und ihre Lippen sind zu schmal, fast dünn, nicht wie deine, die voll und weich sind und einen Mann auf Gedanken bringen, die seinen Stab hart wie ein Schwert machen, das auf der Suche nach einer Scheide ist.«

				Ihre Augen weiteten sich ungläubig, und Ross schüttelte den Kopf.

				»Annabel, du solltest inzwischen wissen, dass ich dich schön finde und deinen Körper liebe. Ich nutze jede Gelegenheit, bei dir zu liegen.«

				Annabel errötete.

				Zufrieden, dass er ihr klargemacht hatte, dass sie nichts zu befürchten hatte, was ihr Aussehen betraf, lehnte Ross sich zurück und fragte: »Abgesehen davon … selbst wenn deine Schwester das Glück gehabt hätte, attraktiver zu sein als du – ist sie kein netter Mensch, und das in Verbindung damit, dass sie sich wie eine Dirne benimmt, würde es schnell genug ausgleichen.«

				»Wie eine Dirne?«, wiederholte Annabel. Sie hatte das eigenartige Gefühl, als müsste sie ihre Schwester verteidigen … ob sie es wollte oder nicht. »Das scheint mir ein wenig hart zu sein, Gemahl. Sie hat sich einfach in den falschen Mann verliebt und ist mit ihm durchgebrannt, statt den zu heiraten, der für sie vorgesehen war.«

				Ross zog die Augenbrauen hoch. »Dann hast du darin nichts Falsches gesehen, wie sie sich an mich herangemacht hat, dass sie ihre Brüste vor meinem Gesicht geschwenkt und mich vor allen anderen begrapscht hat? Und das, obwohl ich dein Ehemann bin.« Er schüttelte bei der Erinnerung angewidert den Kopf.

				»Oh.« Annabel runzelte die Stirn. »Dann verhält sich eine Lady eigentlich nicht so?«

				Ross hatte das Gefühl, als würden seine Augenbrauen über seine Stirn wandern, so verblüfft war er. Betroffen fragte er: »Du machst doch sicher einen Scherz, oder?«

				Annabel biss sich auf die Lippen und gestand dann: »Kate hat behauptet, dass sie dir keine schönen Augen gemacht hat, sondern nur freundlich zu dir war, weil du mein Ehemann bist. Sie sagte, ich sei nur eifersüchtig. Also habe ich mich gefragt …« Sie zögerte und zuckte dann hilflos mit den Schultern. »Ich bin in einem Kloster aufgewachsen, Gemahl. Ich weiß nicht, was für ein Verhalten außerhalb der Klostermauern angemessen ist. Vielleicht ist ihr kokettes Verhalten die Art und Weise, wie Frauen mit Männern umgehen.«

				»Kokettes Verhalten?«, wiederholte er verwundert. »So nennst du es, wenn sie die Hand unter mein Plaid schiebt, um meine Männlichkeit zu prüfen?«

				»Was?« Annabel schnappte schockiert nach Luft.

				Ross nickte grimmig. Er hätte dem Luder fast seine Faust ins Gesicht geschlagen, als sie das versucht hatte. Fingal hatte sie glücklicherweise mit seinen wenig schmeichelhaften Kommentaren abgelenkt, und dann hatte Annabel das Mädchen weggezerrt.

				»Ich habe nur gesehen, wie sie dir über den Arm gestrichen hat«, murmelte sie missmutig. Er erinnerte sich jetzt, dass Annabel hinter ihrer Schwester gestanden hatte, noch dazu ein gutes Stück weit von ihr entfernt. Ihm war jetzt klar geworden, dass Annabel nicht gemerkt hatte, was Kate unter dem Tisch getan hatte. Und er fühlte sich erleichtert, denn er hatte sich schon gefragt, warum zum Teufel Annabel das Mädchen nicht selbst dumm und dämlich geschlagen hatte.

				»Was hast du mit ihr vor?«, fragte Ross schließlich. So wenig er Kate mochte, war sie immer noch Annabels Schwester, und wenn Annabel wünschte, dass sie eine Zeit lang bei ihnen blieb, würde er versuchen, nachsichtig zu sein. Obwohl er diese hinterhältige Hure offen gestanden am liebsten auf Nimmerwiedersehen hinausgeworfen hätte. Nicht, weil sie versucht hatte, ihn anzufassen. Das hatte ihn zwar angewidert, aber richtig wütend gemacht hatte ihn die Art, auf die sie Annabel behandelt hatte. Sie hatte sie in der Großen Halle in wenigen Momenten mehrmals gekränkt, und das war etwas, das er nicht dulden würde. Niemand verletzte Annabel … und wenn Kate es wagen sollte, sie noch ein einziges Mal »Belly« zu nennen –

				»Ich werde Mutter und Vater schreiben«, teilte Annabel ihm mit und unterbrach seine Gedanken. Er spürte, wie ihm das Herz sank. Sie würden Kate also eine Weile ertragen müssen. Es würde eine Weile dauern, bis der Brief in England ankam und die Antwort darauf in den Norden zurückgekehrt wäre. Verdammt, aber er würde von Glück sagen können, wenn er der Frau nicht eigenhändig den Hals umgedreht hatte, bevor sie ging.
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				Annabel wurde wach, als auf dem Wehrturm die Fanfare geblasen wurde. Sie reckte sich schläfrig und drehte sich auf die Seite, um zu sehen, ob der Weckruf Ross ebenfalls aus dem Schlaf geholt hatte. Doch der Platz neben ihr im Bett war leer. Ross war wieder einmal sehr früh aufgestanden. Während der vergangenen Woche hatte er die Burg jeden Morgen verlassen, noch bevor das Horn geblasen worden war. Ihr Mann arbeitete einfach zu viel.

				Es klopfte an der Tür. Annabel setzte sich seufzend auf und zog die Decken und Felle ans Kinn, während sie »Herein« rief.

				Seonag kam herein. In der einen Hand trug sie einen Krug mit warmem Wasser, in der anderen Seife und Tücher.

				»Ist der Laird schon wieder so früh aufgestanden?«, fragte Seonag, während sie den Krug zu dem kleinen Tisch trug, an dem Annabel sich morgens wusch.

				»Aye«, murmelte sie, schob die Decken und Felle beiseite und setzte sich auf die Bettkante. Seonag goss das dampfende Wasser in die Waschschüssel. »Er ist schon früh zu den MacDonalds aufgebrochen, um mit Giorsal und Bean etwas zu besprechen.«

				»Ihr meint wohl, er ist so früh aufgebrochen, um nicht mehr in der Burg zu sein, wenn Eure Schwester zum Morgenmahl nach unten kommt«, sagte Seonag trocken.

				»Das auch«, murmelte Annabel unglücklich. Sie verstand ja, dass Ross Kate aus dem Weg gehen wollte. Die Anwesenheit ihrer Schwester war inzwischen zu einer ziemlich unerfreulichen Angelegenheit geworden. Genau genommen seit Annabel ihr auf den Kopf zugesagt hatte, was sie von Ross erfahren hatte – dass sie ihre Hand unter sein Plaid geschoben hatte. Kates Gesichtsausdruck hatte deutlich gemacht, dass sie nie damit gerechnet hatte, Ross könnte es seiner Frau erzählen. Anscheinend hielt ihre Schwester sich für so unwiderstehlich, dass sie allen Ernstes geglaubt hatte, Ross würde den Vorfall für sich behalten und heimlich ein Treffen mit ihr verabreden. Annabel war mehr als froh, dass er das nicht getan hatte.

				Nachdem Kate mit der Sache konfrontiert worden war, hatte sie zunächst versucht, sich herauszureden. Sie hatte behauptet, sie hätte Ross nur auf die Probe stellen und herausfinden wollen, ob er ein treuer Ehemann war, der sich nicht von einem hübschen Gesicht verlocken ließ. Als Annabel ihr diese Rechtfertigung nicht abgenommen hatte, war Kate dazu übergegangen, sich abscheulich und gemein zu verhalten … und zwar allen gegenüber. Jetzt schien sie nur noch das Ziel zu haben, allen anderen in der Burg das Leben möglichst schwer zu machen.

				Annabel konnte es Ross nicht verübeln, dass er Kate aus dem Weg gehen wollte. Aber sie vermisste es, morgens mit ihm aufzuwachen und sich an ihn zu schmiegen, bevor sie sich ihrem Tagewerk widmeten, oder mit ihm zu plaudern, während sie die erste Mahlzeit des Tages einnahmen.

				»Mylady?«

				Annabel sah Seonag fragend an. Die Magd hatte die Waschschüssel mit Wasser gefüllt und sich dann zu der Truhe begeben, in der sich die für Annabel geänderten Kleider befanden. Am Nachmittag des vergangenen Tages hatten sie auch das letzte fertig bekommen, und sie waren beide sehr erleichtert gewesen, dass diese Arbeit endlich hinter ihnen lag. Jetzt starrte Seonag fassungslos in die geöffnete Truhe.

				»Was ist, Seonag?«, fragte Annabel mit einem Stirnrunzeln.

				»Wohin habt Ihr Eure Kleider gebracht?«

				Annabel zog überrascht die Brauen hoch. »Nirgendwohin. Sie müssten dadrin sein.«

				»Nun, hier sind sie aber nicht«, entgegnete die Magd. Ärger breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

				Annabel ging eilig zu ihr und warf selbst einen Blick in die Truhe. Sie war leer. Ihre erste Reaktion war Fassungslosigkeit. »Aber sie sind doch gestern Abend noch alle da gewesen, als ich vor dem Essen das cremefarbene Kleid hineingelegt habe.«

				»Nun, aber jetzt sind sie nicht mehr da«, wies Seonag grimmig auf das Offensichtlich hin.

				»Aye, das sehe ich auch«, murmelte Annabel und rieb sich die Stirn. »Ich verstehe nur nicht, wo sie sein sollen, oder wer sie hätte –« Sie unterbrach sich abrupt und warf Seonag einen Blick zu. »Kate«, sagten dann beide Frauen gleichzeitig.

				Annabel fluchte und lief zur Tür; die Wut verlieh ihr Flügel und half ihr, Seonags gekreischtes »Wartet!« zu ignorieren.

				Sie riss die Schlafzimmertür mit Getöse auf und hastete den Flur entlang zur nächsten Tür, die sie in dem Moment erreichte, in dem Seonag sie einholte und ihr eine Decke über die Schultern warf. Erst jetzt wurde Annabel bewusst, dass sie nackt aus dem Zimmer gestürmt war. Normalerweise wäre ihr das peinlich gewesen. In diesem Moment allerdings kümmerte es sie nicht. Sie zog die Decke etwas fester um sich, hielt sie mit einer Hand unter dem Kinn fest und stieß mit der anderen die Tür zu Kates Schlafzimmer auf.

				»Oh, Schwester, wenn das kein bezaubernder Anblick ist«, empfing Kate sie mit einem gemeinen Lachen.

				Annabel riss ihren Blick vom Bett los, auf das sie zuerst geschaut hatte, und sah dann zum Kamin, von wo die Stimme ihrer Schwester gekommen war. Kate saß dort auf einem Sessel und war umgeben von einem Farbenmeer verstreut liegender Stoffstreifen. Sie war damit beschäftigt, Annabels dunkelblaues Kleid in Stücke zu schneiden.

				»Ich bin wirklich sehr froh, dass du hier bist«, sprach Kate mit träger Stimme weiter. »Ich könnte etwas Hilfe beim Zusammennähen der Kleider gebrauchen, nachdem ich den größten Teil der Arbeit bereits erledigt und sie auf meine Größe zugeschnitten habe.«

				Annabel starrte sie einen Moment nur an, dann blickte sie auf die Stoffstreifen auf dem Boden und sagte mit erstickter Stimme: »Meine Kleider.«

				»Was?«, fragte Kate. Sie lachte. »Nein, sicherlich nicht. Die da habe ich aus dieser Truhe in deinem Zimmer. Es war offensichtlich, dass es alte, abgetragene Fetzen waren, daher wusste ich, dass es dich nicht stören würde, wenn ich sie für mich passend mache. Ich war es leid, immer nur die zwei zu tragen, die du mir geliehen hast.«

				Annabel ballte ihre Hände zu Fäusten und warf ihrer Schwester einen wutentbrannten Blick zu. In diesem Moment hätte sie sie am liebsten umgebracht. Sie wollte sie an ihren Haaren aus dem Sessel zerren und ihr den dürren kleinen Hals umdrehen und – 

				»Schon gut«, sagte Seonag rasch; sie eilte zu Kate und fing an, die Stoffstreifen vom Boden aufzuheben. »Wir können sie wieder in die Kleider einfügen. Niemand wird merken, dass sie jemals auseinandergeschnitten worden sind. Ich kann –«

				»Oh, aber das sind nicht die Teile, die ich abgeschnitten habe«, sagte Kate. »Das da sind die restlichen Stücke, aus denen ich meine Kleider machen werde. Die anderen habe ich ins Feuer geworfen, nachdem ich sie abgeschnitten hatte.« Sie blickte jetzt nachdenklich drein. »Ich schätze, das war dumm. So groß, wie sie waren, hätte ich aus den weggeworfenen Streifen mindestens noch ein weiteres Kleid machen können. Nun ja.« Sie zuckte mit den Schultern, dann wölbte sie die Brauen. »Ich dachte, du setzt dich zu mir und hilfst mir.«

				»Ich soll dir helfen?«, zischte Annabel ungläubig.

				»Aye. Schließlich ist es deine Schuld, dass der Tuchhändler nicht mehr zur Burg kommt. Käme er noch hierher, hättest du mir neuen Stoff kaufen können und ich hätte mir meine neue Garderobe daraus nähen lassen können. Dann müsste ich mich nicht länger mit den abgetragenen Kleidern einer Toten begnügen.«

				»Du willst dir eine Garderobe machen lassen?«, fragte Annabel, völlig verblüfft über die Dreistigkeit ihrer Schwester.

				»Nun ja, du glaubst doch wohl nicht, dass ich mit nur ein oder zwei Kleidern auskomme, oder?«, fragte Kate, als könnte die Antwort gar nicht anders als Nein lauten.

				»Ich glaube ganz fest, dass ich dich nicht mit einer Garderobe ausstatten werde«, knurrte Annabel, deren Wut allmählich überhand nahm. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie zu einer derartigen Emotion fähig war. Wäre sie nicht so wütend gewesen, sie hätte über dieses Ausmaß an Zorn schockiert sein können, das durch sie hindurchwogte, als sie auf ihre Schwester zuging.

				»Nun, du solltest sehr wohl davon ausgehen, mir eine Garderobe zu besorgen. Du bist meine Schwester, und das hier ist jetzt mein Zuhause. Ich erwarte –«

				»Dies ist nicht dein Zuhause. Du bist hier Gast, Kate«, unterbrach Annabel sie wütend. »Noch dazu ein sehr unerfreulicher. Vielleicht hätte ich dich gern hier, wenn du dich wie eine richtige Schwester benehmen würdest, aber das tust du nicht, und so, wie die Dinge liegen, verspüre ich nicht die geringste Lust, dich weiterhin zu sehen, geschweige denn dich zu beherbergen und zu kleiden.« Sie presste die Lippen aufeinander, ehe sie grimmig anfügte: »Ich habe bisher darauf gewartet, dass Mutters Antwortbrief eintrifft und wir wissen, ob unsere Eltern bereit sind, dich wieder aufzunehmen. Jetzt allerdings werde ich nicht mehr darauf warten. Es interessiert mich nicht, ob sie dich wieder aufnehmen wollen oder nicht. Es wird ihnen gar nichts anderes übrig bleiben. Sobald Ross zurückgekehrt ist, werde ich ihn bitten, deine Rückkehr nach Waverly in die Wege zu leiten. Mutter ist diejenige, die dich großgezogen und zu einem selbstsüchtigen, verzogenen, gehässigen Biest gemacht hat. Soll sie jetzt mit dem leben, was sie erschaffen hat. Ich habe genug davon.«

				Kates Augen weiteten sich, dann verzerrte sich ihr Gesicht. »Wie kannst du so etwas zu mir sagen? Nach allem, was ich erlitten habe!«, rief sie und brach wieder einmal schlagartig in Tränen aus. 

				»Ich sage es, weil es stimmt«, antwortete Annabel kühl. Die Tränen ihrer Schwester rührten sie diesmal nicht. »Du hast meinen Ehemann aus seinem eigenen Haus getrieben und nichts anderes getan, als die Dienstboten zu schikanieren und mich wieder und wieder zu beleidigen. Und jetzt, jetzt bist du auch noch hingegangen und hast bis auf ein einziges alle Kleider zerschnitten, die ich besitze.«

				»Alle Kleider, die du besitzt?«, fragte Kate verwundert und schüttelte sofort den Kopf. »Nein. Das da waren abgetragene Kleider –«

				»Die sich in meiner Truhe in meinem Schlafzimmer befunden haben«, unterbrach Annabel sie. Ihre Wut wuchs wieder an. »Du hattest dort nichts zu suchen! Und bitte, versuch nicht, mir einzureden, dass du nicht gewusst hast, dass diese Kleider die einzigen sind, die ich habe. Auch wenn sie bereits zuvor getragen wurden.«

				»Also gut, ja, ich wusste, dass es deine Kleider waren«, schnauzte Kate. »Aber ich habe sie nur zerschnitten, damit dein Mann gezwungen ist, dir Stoff für eine neue Garderobe zu kaufen, wie sie einer Lady zusteht.«

				»Oh bitte«, sagte Annabel trocken. »Du bist die selbstsüchtigste Kreatur in ganz Schottland und England zusammen. Viel wahrscheinlicher ist, dass du es getan hast, um sicherzustellen, dass ich neuen Stoff kaufen würde, damit du deine eigene Garderobe bekommst. Abgesehen davon hast du bereits gesagt, dass der Händler nicht mehr herkommen will, also wusstest du, dass –« Annabel unterbrach sich abrupt. Sie hob eine Hand. »Der Tuchhändler will nicht mehr herkommen? Warum will er nicht mehr herkommen?«

				Sie wandte sich mit der Frage an Seonag, aber es war Kate, die antwortete.

				»Weil dein Hund auf den Gewürzhändler losgegangen ist, und –«

				»Jasper ist nicht auf den Händler losgegangen«, verteidigte Annabel den Hund energisch.

				»Ich sage nur, was man mir erzählt hat«, meinte Kate mit einem Schulterzucken. »Wie auch immer, jedenfalls hat der Händler gestern Morgen wutentbrannt die Burg verlassen. Dabei hat er darüber geschimpft, dass man ihn in ein Zimmer gesteckt und dann fast hätte verhungern lassen, und dass er dafür sorgen würde, dass euch das noch leid tun würde. Er würde in der Schenke im Dorf wohnen, bis er sich von seiner Verletzung erholt hat, und dann würde er allen anderen Händlern erzählen, dass sie besser nicht hierherkommen sollen, wenn ihnen ihr Leben lieb ist.«

				Annabel starrte Kate an. Da war etwas in den Augen ihrer Schwester, während sie dies erzählte, das nichts anderes als Schadenfreude sein konnte. Es war, als würde sie ihr Unglück genießen. Aber Annabel hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. In diesem Moment konnte sie nur an die gewaltige Bedeutung dessen denken, was sie soeben erfahren hatte. Keine Gewürze mehr, keine Stoffe, keine Trinkbecher und Töpfe.

				Das meiste von dem, was sie zum Leben brauchten, stellten sie auf MacKay selbst her. Sie würden nicht hungern. Auf die Händler waren sie für jene Dinge angewiesen, mit denen sie sich nicht selbst versorgen konnten: Seidenstoffe und Gewürze aus Asien, Felle aus Russland, Salz und Wein aus Frankreich, Tuche und Wandbehänge aus Flandern und so weiter. Diese Dinge waren genau genommen Luxus und nicht wirklich wichtig, aber wenn man an diesen Luxus gewöhnt war … es war für Annabel unvorstellbar, dass sie Monate oder gar Jahre nicht in der Lage sein sollten, die Gewürze zu kaufen, die Angus in der Küche brauchte. Diese ganze Sache war einfach nur schrecklich. 

				Sie wandte sich bestürzt an Seonag. »Ist das wahr?«

				Seonag wirkte verlegen, als sie den Kopf schüttelte. Unglücklich gestand sie es ein. »Es tut mir leid, Mylady. Ich …« Sie holte seufzend Luft. »Nach dem letzten Angriff und der Ankunft Eurer Schwester habe ich –« Sie verzog das Gesicht und gab zu: »Ich habe überhaupt nicht mehr an den Gewürzhändler gedacht.«

				Kate gab ein schnaubendes Geräusch von sich und zog die Stirn kraus, als wollte sie Annabel sagen: Willst du sie damit durchkommen lassen? Annabel beachtete Kate nicht. Sie würde Seonag schon allein deshalb damit durchkommen lassen, weil sie selbst ebenfalls nicht mehr an den Mann gedacht hatte. Wie könnte sie Seonag für etwas bestrafen, für das auch sie verantwortlich gewesen war?

				Annabel wandte sich abrupt um und verließ das Zimmer; es kümmerte sie nicht, dass die Decke, die sie trug, sich wie ein Umhang um sie herum aufblähte. Ihre Gedanken rasten. Was sollte sie tun? Sie konnte nicht zulassen, dass MacKay von sämtlichen Händlern gemieden wurde. Gütiger Gott, Ross würde tief enttäuscht von ihr sein.

				»Ich werde Euch helfen, sie umzubringen«, verkündete Seonag, während sie Annabel in deren Schlafzimmer folgte und die Tür hinter sich schloss.

				Annabel blieb stehen. Es brauchte einen Moment, bis sie verstand, was die Magd gemeint hatte. Das überraschte sie etwas, hatte sie vor Kurzem doch selbst noch erwogen, ihrer Schwester den Hals umzudrehen. Es stimmte, Kate hatte ihr mit einer einzigen Handlung, als sie mit ihrem Geliebten durchgebrannt war, unbeabsichtigt alles gegeben, von dem sie bis dahin nicht einmal gewusst hatte, dass sie es sich wünschte. Jetzt allerdings schien sie alles daranzusetzen, alles zu zerstören, was Annabel für sich erlangt hatte.

				Die Neuigkeit über den Gewürzhändler führte jetzt dazu, dass Annabel ihre Sorgen um Kate aus ihrem Bewusstsein strich. Die Wahrheit war, dass sie sich mit ihrer Schwester nur so lange abgeben musste, bis sie es leid war, sich deren freche Reden anzuhören, und solange sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte, sie hinauszuwerfen. Hätte Kate sich auch nur etwas mehr Mühe gegeben, ein guter Mensch zu sein, nur ein klein wenig … wäre sie nur nicht ganz so selbstsüchtig gewesen, nicht ganz so unangenehm … Nun, sie hätte Kate auf der Burg wohnen lassen und ihr für den Rest ihres Lebens ein Zuhause gegeben. Aber Kate war wie eine Fremde für sie, noch dazu eine, die anscheinend nichts lieber tat, als ihren Mann zu begrabschen, die Dienstboten zu beschimpfen und Annabel zu quälen. Die Stimme ihres Gewissens klang Annabel immer schwächer in den Ohren. Sie war inzwischen so leise, dass der Wunsch, ihre Schwester mit bloßen Händen zu erwürgen und dafür von der Äbtissin in die Hölle befördert zu werden, immer verlockender wurde.

				»Wir werden allen sagen, dass ihr Stallbursche gekommen ist, sie zurückzuholen, und ihre Leiche werden wir in Angus’ Kräutergarten vergraben«, spann Seonag ihre Fantasie weiter aus und schürzte dann die Lippen. »Vielleicht hilft er uns sogar. Sie hat so sehr über seine Mahlzeiten gemäkelt und sich beleidigend über seine Kochkünste ausgelassen, dass er möglicherweise nur zu gern sein Hackmesser nimmt und –«

				»Seonag«, sagte Annabel müde. »Kate ist im Moment das geringste unserer Probleme.«

				Die Magd starrte sie an. »Seid Ihr verrückt? Sie hat Eure Kleider ruiniert, den Laird aus dem Ehebett vertrieben und –«

				»Aye, aber Kate wird fortgehen, sobald unsere Mutter sich einverstanden erklärt, sie wieder bei sich aufzunehmen. Aber –«

				»Nun, dabei lässt sie sich aber ordentlich Zeit«, unterbrach Seonag sie empört. »Vermutlich will sie Kate ebenso wenig haben wie wir. Vielleicht wird sie uns gar nicht antworten, sondern sich in Schweigen hüllen.«

				Annabel spürte, wie ihr Herz bei dieser Vorstellung ins Stolpern geriet, dennoch sagte sie: »Ich meine damit, dass Kate ein vorübergehendes Problem ist, während die Händler möglicherweise viele Jahre lang wegbleiben, wenn wir sie erst einmal verloren haben, vielleicht sogar Jahrzehnte. Und wenn sie dann zurückkehren, werden ihre Preise noch unverschämter sein als jetzt schon, weil sie wissen, dass wir gar keine andere Wahl haben.« 

				»Aye, aber was ist, wenn Eure Mutter sich nicht damit einverstanden erklärt, Kate aufzunehmen?«, fragte Seonag, die sich darum offensichtlich mehr Sorgen machte.

				Annabel rieb sich frustriert die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nun, sollte es so kommen, kannst du mir noch einmal deine Hilfe anbieten, Kate umzubringen. Und vielleicht willige ich dann ein.«

				»Gut.« Seonag entspannte sich, und ein großer Teil ihrer Wut löste sich auf. Mit ernster Miene fragte sie: »Was sollen wir wegen des Händlers tun?«

				»Ich werde zur Schenke reiten und versuchen, ihn zu bestechen«, entgegnete Annabel grimmig.

				»Und womit wollt Ihr ihn bestechen?«, fragte Seonag besorgt.

				»Was gefällt einem Händler wohl am besten?«, fragte sie trocken und antwortete: »Münzen.«

				Seonag runzelte die Stirn. »Wird der Laird das gestatten?«

				»Mein Ehemann hat mir als der Burgherrin alle Schlüssel gegeben und lässt mir freie Hand, über alles so zu verfügen, wie ich es für notwendig erachte«, murmelte Annabel, während sie sich an den Moment erinnerte. Sie dankte Gott dafür, dass Ross ihr so sehr vertraute. »Er hat mir auch die Münzen gegeben, die zu meiner Mitgift gehört haben, und er hat gesagt, dass ich mir damit eine neue Garderobe kaufen soll. Außerdem überlässt er mir die Entscheidung, mit Kate so zu verfahren, wie ich es für angemessen halte. Wenn es nötig ist, werde ich einen Teil der Münzen dafür benutzen, um den Händler zu bestechen.«

				Seonag nickte; sie entspannte sich ein wenig, aber noch nicht ganz. »Dann müssen wir jetzt nur noch darüber nachdenken, wie Ihr an Gilly und Marach vorbei aus der Burg ins Dorf kommen könnt. Die beiden haben immer noch den Auftrag, dafür zu sorgen, dass Ihr den Turm nicht verlasst.«

				»Aye«, sagte Annabel und schnitt eine Grimasse. Die Männer folgten ihr auf Schritt und Tritt, seit Ross das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Nicht, dass sie es nicht getan hatten, als er bewusstlos gewesen war. Aber da war sie wenigstens in der Lage gewesen, ihnen zu befehlen, sich zurückzuziehen, wenn sie sich zu sehr von ihrer Anwesenheit gestört gefühlt hatte. Inzwischen waren die beiden zu ihren Schatten geworden.

				»Ich kann dir dabei helfen«, verkündete Kate. Annabel und Seonag drehten sich um und starrten das Mädchen an, das in der offenen Schlafzimmertür stand.

				Annabel wollte sie schon anfauchen, weil sie eingetreten war, ohne zu klopfen, stattdessen machte sie nur ein finsteres Gesicht und sagte: »Ich bin überrascht, dass Gilly und Marach dich haben eintreten lassen. Schöne Wachen sind das.«

				»Sie sind gar nicht da«, sagte Kate und schloss die Tür.

				Bei dieser Nachricht zog Annabel die Brauen hoch. »Wieso nicht? Sie warten doch morgens immer auf dem Gang auf mich.«

				»Äh … nun ja«, sagte Seonag und zuckte leicht zusammen. »Sie waren auf dem Weg nach oben, als Ihr zum Zimmer Eurer Schwester gestürmt seid. Als sie Euch nackt den Gang entlang laufen sahen, haben sie auf dem Absatz kehrtgemacht und sind in die Große Halle zurückgekehrt.« Sie dachte kurz nach, dann meinte sie: »Ich könnte mir vorstellen, dass der Laird mit ihnen gesprochen und ihnen erklärt hat, was er von ihnen erwartet und was sie sein lassen sollen … ich meine, nach dieser Sache, dass sie zuerst dachten, sie sollten Euch auch bewachen, während Ihr hier drin ein Bad nehmt.«

				Annabel hielt das durchaus für möglich, aber sie sah jetzt einfach nur Kate fragend an. Sie war bereit, zuzuhören, was ihre Schwester zu sagen hatte, wenngleich sie ärgerlich auf sie war. 

				»Zuerst einmal möchte ich dir gerne sagen, dass es mir leid tut, Annabel.«

				Bei diesen Worten sah Annabel sie überrascht an. Wofür weniger die Worte Anlass waren als vielmehr der Tonfall, in dem Kate gesprochen hatte. Sie jammerte nicht und setzte auch nicht auf Tränen; sie klang ernst und aufrichtig. »Ich fürchte, ich habe mich aus Neid ziemlich übel verhalten.«

				»Aus Neid auf was?«, fragte Annabel erstaunt.

				Kate verdrehte die Augen bei der Frage. »Was denkst du denn, Bel–« Sie schnitt sich selbst das Wort ab, bevor sie den alten Spitznamen ganz aussprach – etwas, das zum allerersten Mal geschah. Seufzend holte sie tief Luft und sagte: »Ich bin meinem Herzen gefolgt und mit Grant weggelaufen, und dann ist alles auseinandergefallen. Ich habe wohl nicht richtig über alles nachgedacht. Ich dachte –« Sie seufzte erneut. »Es spielt keine Rolle, was ich dachte. Das Endergebnis ist, dass ich jetzt eine Frau bin, deren Ruf ruiniert ist. Eine Frau, die mit jemandem durchgebrannt ist, der von niedererem Stand als sie ist, und dass ich von diesem Jemand wie Unrat weggeworfen wurde. Ich habe weder ein Heim noch einen Mann, ich bin auf deine Großzügigkeit angewiesen, und die meisten Leute halten mich für eine Närrin, die sie auslachen.«

				Kate machte eine kurze Pause; vielleicht hoffte sie, dass Annabel ihr versichern würde, dass das nicht so war. Annabel schwieg jedoch und wartete, was ihre Schwester noch zu sagen hatte.

				»In der Zwischenzeit hast du den Mann geheiratet, den eigentlich ich hätte heiraten sollen. Du hast das Leben, das ich gehabt hätte, wenn ich nicht so dumm gewesen wäre. Obwohl du keinerlei Ahnung von den Aufgaben einer Burgherrin hast, führst du diesen Haushalt. Du hast keine Ahnung davon, wie man die Dienerschaft und das Gesinde leitet, und doch tust du es, noch dazu auf eine Weise, für die alle dich bewundern. Du hast ein Zuhause, lebst in Wohlstand, du hast einen Mann und Menschen, die dich lieben.« Sie machte eine kurze Pause, und ihr Mund schloss sich zu einer festen, schmalen Linie. »Du hast alles, was ich wollte, und das Schlimmste daran ist, dass du es nur deshalb hast, weil ich so dumm war, es wegzuwerfen.« 

				Sie schüttelte den Kopf. »Deshalb bin ich so wütend und habe mich so schlimm verhalten«, gestand sie. »Ich habe es an dir ausgelassen, während ich doch in Wirklichkeit wütend auf mich selbst bin, auf meine eigene Dummheit.« Sie machte wieder eine Pause, holte tief Luft und sagte: »Das tut mir schrecklich leid, und ich hoffe, du kannst mir eines Tages vergeben.« 

				Annabel schwieg einen Moment; sie war unschlüssig, wie sie auf die Worte ihrer Schwester reagieren sollte. Sie wollte gern glauben, dass Kate ihren Irrtum eingesehen hatte und sich jetzt anders verhielt, aber es würde einige Zeit brauchen, bis sie ihr vertrauen konnte. Es wäre allerdings erfreulich, wenn es stimmte. Dann könnten sie vielleicht wirklich zusammenkommen. Sie hätte gern wieder eine Schwester, aber es war schwer vorstellbar, dass sich Kates so häufig zur Schau getragene Selbstsüchtigkeit und die hässlichen Seiten ihres Wesens so leicht ablegen ließen.

				Deshalb beschränkte sie sich auf ein kurzes »Das hoffe ich auch«.

				»Wie lautet jetzt Euer Vorschlag zu dem Wunsch der Mylady, ins Dorf zu gelangen?«, fragte Seonag, als die beiden Schwestern einander stumm anstarrten. 

				Kate musterte die Magd, und für einen Moment flackerte Groll in ihren Augen auf, weil sie es gewagt hatte, diese Frage zu stellen. Dann verschwand der Ausdruck wieder, und sie sagte: »Du kannst Gilly und Marach sagen, dass sie es sich in der Halle gemütlich machen können, weil wir eine ganze Menge zu nähen haben, um die Kleider zu reparieren, die ich zerschnitten habe. Und dann wirst du diese Truhe« – Kate deutete auf die Truhe, in der bisher Annabels Kleider gewesen waren – »ins Dorf zu Effie schicken, weil darin die Kleider sind, die du eigentlich für zu schlecht gehalten hattest, um aus ihnen noch etwas machen zu können. Jetzt hast du es dir aber anders überlegt und möchtest gern ihre Meinung dazu einholen.«

				»Aber Effie arbeitet jetzt in der Burg«, erklärte Seonag mit einem Stirnrunzeln.

				»Sie ist heute Morgen nicht gekommen«, erklärte Kate sofort. »Die Magd, die mir aufwartet, hat gesagt, dass Effie sich unwohl fühlt.«

				»Sie hat gestern unter dem Wetter gelitten«, erklärte Annabel, als Seonag unzufrieden dreinblickte. »Ich habe ihr gesagt, dass sie zu Hause bleiben und sich erholen soll, wenn sie sich heute nicht besser fühlt. Anscheinend fühlt sie sich nicht besser.«

				»Oh.« Seonag nickte.

				Annabel wandte sich an Kate: »Ich kann nicht erkennen, wie mir das helfen soll, aus der Burg zu kommen.«

				»Nun ja, du wirst in der Truhe sein«, erklärte Kate.

				»Oh nein«, protestierte Seonag.

				»Oh doch«, beharrte Kate. »Es ist perfekt. Wir beide werden heute hier oben bleiben und damit Annabels Abwesenheit verbergen, indem wir miteinander reden und lachen und immer wieder ihren Namen sagen, als wäre sie hier. In der Zwischenzeit werden Diener die Truhe nach unten tragen und auf einem Wagen zu Effie ins Dorf bringen. Wenn die Männer gegangen sind, wird Effie die Truhe öffnen, und Annabel kann zur Schenke gehen und mit dem Händler reden. Es ist nicht weit bis dahin.«

				»Im Dorf ist gar nichts weit«, sagte Seonag trocken. »Aber wie soll sie zur Burg zurückkommen?«

				»Sie kann diesen Fingal bitten, sie wieder zurückzubringen«, sagte Kate unbekümmert. »Ich bin mir sicher, er wird das nur zu gern tun. Es gäbe ihm die Möglichkeit, hier wieder eine Mahlzeit zu bekommen.«

				Annabel musterte ihre Schwester schweigend. Offensichtlich war mit ihren Bemühungen, sich zu ändern, nicht unbedingt verbunden, dass sie andere nicht mehr beleidigte.

				»Ich weiß nicht recht«, sagte Seonag stirnrunzelnd.

				»Das musst du auch nicht«, antwortete Kate scharf und sah Annabel an. »Was denkst du?«

				»Ich denke, so könnte es gehen«, stimmte Annabel zu. »Vor allem weil mir auch nichts Besseres einfällt.«

				»Gut.« Kate lächelte. Sie wirkte plötzlich glücklich, jung und entspannt. »Dann solltest du jetzt am besten in die Truhe steigen, während Seonag nach unten geht und ein paar Diener auftreibt, die sie ins Dorf schaffen.«

				Während Seonag zur Tür ging, fügte Kate hinzu: »Und vergiss nicht, Gilly und Marach zu sagen, dass wir nähen werden und sie es sich gemütlich machen können, wenn sie möchten. Und dass du nur ein paar Leute holst, die eine Truhe mit Kleidern zu Effie bringen sollen, damit sie daran arbeiten kann, solange sie zu Hause ist.«

				»Ich weiß, was ich zu sagen habe«, versicherte Seonag ihr grimmig, als sie die Tür öffnete.

				»Hmm.« Kate trat zur Truhe und öffnete sie. »Hinein mit dir, Schwester. Wir sollten uns vergewissern, dass du hineinpasst, bevor die Diener herkommen und sie wegbringen.«

				Annabel hoffte fast, dass sie nicht hineinpassen und somit gezwungen sein würde, sich etwas anderes einfallen zu lassen. Die Vorstellung, zusammengequetscht in einer stickigen Truhe zu hocken, die auf einem Karren durchgerüttelt wurde, war nicht besonders verlockend. Aber die Fahrt zum Dorf ist nicht sehr lang, beruhigte sich Annabel einen Moment später, während sie sich in die große Truhe legte und Kate den Deckel schloss. Du lieber Gott, sie hoffte, dass es wirklich eine kurze Fahrt werden würde. Sie hatte nie ein Problem mit engen Räumen gehabt, aber das hier war etwas anderes. Sie wurde so zusammengedrückt, dass sie kaum Luft bekam, und sie war erleichtert, als Kate die Truhe sofort wieder öffnete und sie sich aufsetzen konnte.

				»Ich werde an der Tür Wache stehen und aufpassen, wann Seonag zurückkommt, damit wir vorgewarnt sind und die Diener dich nicht in der Truhe sehen«, sagte Kate und ging zur Tür.

				»Danke«, murmelte Annabel, stieg wieder heraus und ging eilig zu einer anderen, wesentlich kleineren Truhe in der Zimmerecke auf der anderen Seite des Bettes. Hier bewahrte Ross seine Juwelen und Münzen auf, und ganz zuoberst lag auch der Beutel mit der Mitgift, den ihr Vater ihm bei der Hochzeit gegeben hatte. Die Mitgift, die ursprünglich für Kate gedacht gewesen war. Annabel öffnete den Beutel, um nur die Münzen herauszunehmen, mit denen sie den Kaufmann bestechen wollte. In diesem Moment sagte Kate plötzlich: »Sie kommen. Seonag und zwei Männer. Beeil dich. Steig wieder in die Truhe.«

				Annabel nahm den Beutel und zog ihn zu, während sie zur großen Truhe lief und hineinstieg. Kate kam sofort zu ihr, um den Deckel zu schließen.

				Annabel wartete … und wartete. Alles, was sie denken konnte, war, dass die Zeit schrecklich langsam verging, wenn man sich unbehaglich fühlte, denn es schien ewig zu dauern, bevor sie Stimmengemurmel hörte. Seonags Stimme hörte sie zuerst, dann die von Kate. Kurz darauf fielen männliche Stimmen mit ein, und Annabel holte abrupt Luft, als die Truhe plötzlich angehoben wurde und hin und her schwankte.

				Annabel spürte genau, wann sie die Treppe erreichten, denn plötzlich neigte sich ihr Kopf nach unten. Ihr Körper rutschte ebenfalls in diese Richtung, was dazu führte, dass ihr Kopf gegen die Truhenwand gepresst wurde. Verdammt, dachte sie, als die Truhe wieder gerade gehalten wurde, das hatte scheußlich weh getan. Kurz darauf kam sie zu dem Schluss, dass der Schmerz zuvor nichts war im Vergleich dazu, auf die Ladefläche des Wagens gehievt zu werden, denn dabei wurde sie so derb hin und her gestoßen, dass sie sich den Beutel mit den Münzen in den Mund stopfen musste, um nicht laut aufzuschreien.

				Die Fahrt ins Dorf wiederum war ein Kinderspiel. Zwar war sie unbequem und schien ewig zu dauern, aber immerhin neigte sich die Kiste dabei nicht und sie wurde auch nicht herumgeworfen. Als der Wagen stehen blieb, wappnete sich Annabel gegen das, was kommen würde, aber es vergingen einige Minuten, bevor etwas geschah.

				Nach einer Weile glaubte Annabel, ein gedämpftes Klopfen hören zu können, dann erklangen Männerstimmen, in die sich Effies sehr viel hellere mischte. Natürlich hatten die Männer an Effies Tür geklopft, um sicherzugehen, dass sie auch daheim war, und sie hatten ihr erklären müssen, weshalb sie gekommen waren, dachte Annabel. Als die Diener die Truhe vom Wagen hoben, wurde Annabels Kopf erneut schmerzhaft gegen die Truhe gedrückt. Aber diesmal dauerte es nur einen Moment, dann begann das Behältnis leicht zu schwanken, als es weggetragen wurde – in Effies Häuschen, wie Annabel hoffte. 

				Sie schob sich vorsichtshalber den Beutel mit den Münzen in den Mund und stöhnte leise, als die Truhe mit einem markerschütternden Aufprall abgesetzt wurde. Sie nahm den Beutel wieder aus dem Mund und versuchte auf das zu lauschen, was vor sich ging. Sie glaubte zu hören, dass sich schwere Schritte entfernten und eine Tür geschlossen wurde, dann kehrte Stille ein … eine lange Stille.

				Erst jetzt kam es Annabel in den Sinn, dass Effie die Truhe vielleicht gar nicht sofort öffnen würde. Was, wenn sie stundenlang hier drinnen verharren musste? Die Vorstellung war unerträglich. Annabel biss sich auf die Lippen, aber dann rief sie: »Effie?«

				Noch immer herrschte Stille, aber diesmal hörte sie sich anders an. Es lag etwas Abwartendes darin.

				»Effie, erschrick nicht, aber ich bin’s, Lady MacKay«, rief sie etwas lauter.

				»Mylady?«, hörte sie Effies Stimme gedämpft in die Truhe dringen. Dann folgte ein verwirrtes: »Wo seid Ihr?«

				»In der Truhe, Effie. Könntest du sie bitte aufmachen?«

				»In der – was zum Teufel tut Ihr da?« Ihre Stimme wurde jetzt lauter, offenbar war Effie näher gekommen.

				»Ich erkläre es dir, wenn du mich herausgelassen hast«, versprach Annabel.

				»Natürlich, lasst mich nur … habt Ihr den Schlüssel irgendwo?«

				»Was?«, fragte Annabel verwirrt.

				»Für das Schloss an der Truhe. Ich brauche einen Schlüssel dafür«, erklärte Effie, und Annabel wäre glatt die Kinnlade heruntergefallen, wäre dafür Platz gewesen.

				»Da ist kein Schloss, Effie. Du musst nur die Haspe aus der Verriegelung ziehen und den Deckel hochheben.«

				»Nein. Sie ist abgeschlossen«, versicherte Effie ihr.

				»Kate, du Tölpel«, murmelte Annabel empört. Sie konnte nicht umhin sich zu fragen, ob es nur ein Versehen gewesen war oder ob ihre Schwester eine andere Möglichkeit gefunden hatte, ihre Wut an ihr auszulassen.

				»Was war das?«, fragte Effie.

				»Nichts«, murmelte Annabel.

				»Oh.« Eine Pause trat ein, dann fragte Effie: »Was soll ich jetzt tun? Soll ich den Schmied holen? Fingal könnte wahrscheinlich –« Sie unterbrach sich. »Einen Moment, Mylady, da ist jemand an der Tür. Wartet, ich bin gleich wieder da.«

				Annabel verzog das Gesicht. Mir bleibt doch gar nichts anderes übrig, als zu warten, dachte sie gereizt und lauschte auf Effies leiser werdende schlurfende Schritte. Einen Augenblick später hörte Annabel Stimmengemurmel und dann ein dumpfes Geräusch, als sei etwas auf den Boden gefallen. Stirnrunzelnd bemühte sie sich zu hören, was da draußen geschah. Sie zuckte zusammen, als jemand auf den Truhendeckel klopfte.

				»Wie geht es dir, Schwester?«, sang eine Stimme.

				»Kate?«, fragte sie unsicher.

				»Aye.«

				Annabel seufzte erleichtert. Kate musste bemerkt haben, dass sie ihre Schwester versehentlich eingeschlossen hatte. Deshalb hatte sie sich irgendwie aus der Burg geschlichen, um sie herauszulassen. Annabel hörte das Kratzen von Metall auf Metall, und als das Schloss aufgeschlossen wurde, sagte sie erleichtert: »Gott sei Dank bist du gekommen. Ich dachte schon –«

				Sie hielt einen Moment inne, als der Deckel angehoben wurde und das Licht, das hereinströmte, sie für einen Augenblick blendete. Annabel blinzelte, während sie darauf wartete, dass ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnten, dann stieß sie einen kleinen Seufzer aus und fing an zu lächeln, als sie wieder sehen konnte. Das Lächeln verging ihr jedoch augenblicklich. Ihre Schwester beugte sich mit strahlender Miene über die Truhe, aber es war der Mann, der hinter ihr stand, der Annabel veranlasste, entsetzt die Augen aufzureißen. Sie erkannte ihn sofort wieder. Es war der Mann, der sie wiederholt angegriffen hatte.

				»Belly, ich möchte dir meinen Ehemann Grant vorstellen«, sagte Kate fröhlich. »Grant, das ist meine fette, hässliche Schwester.«

				»Dein Ehemann?«, fragte Annabel mit brüchiger Stimme.

				»Aye. Ist er nicht hübsch anzusehen?«, fragte Kate mit einem Grinsen. Sie lächelte auch dann noch, als sie sagte: »Und jetzt müssen wir dich hier herausschaffen, ohne dass du schreist oder auf andere Weise auf dich aufmerksam machst, daher … gute Nacht, Belly, schlaf schön«, sagte Kate süßlich. Sie versetzte Annabel so schnell einen Schlag auf den Kopf, dass diese nicht einmal mehr erkennen konnte, womit sie geschlagen wurde. Aber fühlen, fühlen konnte sie es. Es war hart genug, dass dieser eine Schlag genügte, sie außer Gefecht zu setzen.
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				»Ich danke euch, dass ihr mich begleitet«, sagte Ross, als er mit Bean und Giorsal auf den Burghof ritt. Er sah seine Schwester an. »Annabel mag dich, sie wird deinem Rat vertrauen.«

				»Willst du damit sagen, dass sie dir noch nicht traut?«, fragte Bean neugierig.

				»Nein, das will ich damit nicht sagen«, entgegnete Ross. »Annabel vertraut mir, aber in diesem Fall hält sie mich vielleicht für einen herzlosen Mann, der keine Ahnung hat, was Schwestern miteinander verbindet. Wenn Giorsal mit ihr spricht, wird sie das nicht denken.«

				»Aber ich habe keine Schwester. Du bist es, der eine hat«, sagte Giorsal lachend.

				»Aye, aber du bist eine Frau. Und um diese Sache in den Griff zu bekommen, braucht Annabel eine Frau, mit der sie reden kann … sonst lässt sie sich von ihrem schlechten Gewissen leiten. Und das wird dazu führen, dass wir alle unglücklich werden und es bis zum Ende unseres Lebens bleiben.«

				»Denkst du wirklich, dass sie ihre Schwester für immer auf MacKay wohnen lassen wird?«, fragte Bean. »Nach allem, was du gesagt hast, ist diese Kate ein wahrer Alptraum.«

				»Aye, aber sie ist auch ihre Schwester. Und Annabel führt jetzt das Leben, das eigentlich für Kate vorgesehen war, während das ihre in Scherben liegt. Ich vermute, dass Annabel sich schuldig fühlt, und dass sie ihre Schwester deshalb noch nicht aufgefordert hat, ihre Sachen zu packen.«

				»Dieses Leben war nie für Kate vorgesehen«, erklärte Giorsal fest überzeugt. »Sie hätte niemals hierhergepasst. Du und Annabel wart füreinander bestimmt.«

				»Ich weiß das«, versicherte Ross ihr. »Wir müssen nur Annabel davon überzeugen.«

				»Keine Angst, Bruder. Bis zum Mittag habe ich alle deine Probleme gelöst«, versprach Giorsal mit einem frechen Grinsen.

				»Das hoffe ich«, murmelte er. Sie waren bei den Ställen angekommen, und Ross stieg aus dem Sattel und führte sein Pferd in die Box. Er befürchtete sehr, dass es Giorsal nicht gelingen würde, Annabel davon zu überzeugen, keine Schuldgefühle haben zu müssen. Und dass sie nicht die Hüterin ihrer Schwester war … sollten Giorsals Bemühungen erfolglos bleiben, würde er einschreiten müssen und Kate wegschicken, auch gegen den Wunsch seiner Frau. Natürlich zog er es vor, eine Auseinandersetzung mit Annabel zu vermeiden, aber er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass die Engländerin seine Frau weiterhin malträtierte. Er wusste, wenn er Kate nicht bald loswurde, würde er ihr eines schönen Tages doch noch den Hals umdrehen. Sie musste seine Frau nur einmal zu oft »Belly« nennen oder ihr das Gefühl geben, sich wegen ihrer Figur schlecht fühlen zu müssen.

				Ross schloss die Stalltür und führte seine Schwester und ihren Mann zum Wohnturm. Auf welche Weise auch immer es sein musste, er wollte diese Sache noch heute erledigt wissen. Er würde zwar nicht darauf bestehen, dass Kate MacKay sofort verließ – auch wenn es das Beste wäre –, doch er wollte sicher sein, dass sie schon bald fort sein würde und sich in seinem Haus nicht mehr als Störenfried aufführen konnte.

				Grundgütiger, welch ein Glück für mich, dass diese Frau mit dem Stallburschen durchgebrannt ist, dachte Ross. Er hätte ihr dafür sogar gedankt, wenn sie nicht so großen Ärger machen würde. Es war ein wahrer Segen, dass er Annabel geheiratet hatte und nicht Kate.

				Gilly und Marach saßen in der Großen Halle am Tisch, als Ross und seine Begleitung den Turm betraten. Leicht beunruhigt ging er zu ihnen.

				»Was sitzt ihr hier herum? Wo ist meine Frau?«

				»Mit Seonag und dem englischen Frauenzimmer oben in eurem Schlafzimmer. Sie nähen zusammen«, antwortete Gilly.

				»Nein, Kate ist zum Priester gegangen, um mit ihm zu sprechen«, erinnerte Marach Gilly, und um Ross zu beruhigen, fügte er hinzu: »Sie müsste bald wieder hier sein.«

				»Wie schön«, sagte Giorsal, und als Ross sie fragend ansah, grinste sie und erklärte: »Ich freue mich darauf, Annabels Schwester kennenzulernen.«

				»Das ist nichts, worauf man sich freuen kann. Beileibe nicht«, versicherte Gilly ihr. »Dankt lieber den Göttern dafür, dass sie nicht da ist. Die Frau ist das reine Grauen.«

				»Hmmm. Jetzt bin ich sogar noch neugieriger, sie kennenzulernen«, entgegnete Giorsal mit einem Lachen. »Setz dich, Bruder, und trink in Ruhe etwas mit meinem Mann. Ich kümmere mich um alles.« Mit diesen Worten ging sie zur Treppe.

				Ross bedachte ihre Bemerkung mit einem Brummen. Dann wandte er sich an Bean: »Ale?«

				»Aye. Das klingt –« Er unterbrach sich, als Giorsal von oben nach ihnen rief. Ross war als Erster an der Treppe und stürmte hinauf. Bean, Gilly und Marach folgten ihm dicht auf den Fersen, als er zu seinem und Annabels Zimmer lief. Dort erfasste er mit einem Blick das Bild, das sich ihm bot.

				Seonag lag auf dem Boden; aus einer Kopfwunde tropfte Blut und versickerte in den Binsen. Annabel war nirgends zu sehen. Ross fuhr seine Männer an, als Bean an ihm vorbeieilte, um sich mit Giorsal um die Magd zu kümmern.

				»Ihr habt gesagt, dass Annabel und Seonag hier oben sind«, herrschte er sie wütend an.

				»Das ist sie – das war sie auch«, berichtigte Gilly sich, während Marach das Zimmer betrat und sich umsah. »Ihre Schwester hat als Einzige das Zimmer verlassen.«

				»Offensichtlich stimmt das nicht«, fauchte Ross. Er ging zu Bean und Giorsal, die bei Seonag knieten.

				»Wie geht es ihr?«

				»Sie hat einen schlimmen Schlag abbekommen«, sagte Giorsal. »Ich hatte aber den Eindruck, sie hat sich gerührt, als ich mich neben sie gekniet habe. Ich denke, sie wird sich wieder erholen.«

				»Mylaird?«

				Ross wandte sich zu Marach um und runzelte die Stirn, als er sah, dass der Krieger die kleine Truhe betrachtete, in der Annabel und er das wertvolle Hab und Gut und die Münzen verwahrten … sie stand offen.

				»Sollte etwas in der Truhe sein?«, fragte Marach.

				»Was?« Ross keuchte das Wort fast, so sehr schockierte ihn die Frage. Er sprang auf und eilte zu Marach, um einen Blick in die leere Truhe zu werfen. Einen Moment lang schien die Welt um ihn herum zu schwanken. Marach packte ihn am Arm.

				»Alles in Ordnung, Mylaird?«

				»Bitte sag mir, dass nicht das geschehen ist, was ich vermute«, sagte Bean leise neben ihm. »Ist alles –?«

				»Aye, das ist es«, knurrte Ross.

				»Verdammt«, fluchte Bean.

				»Es deutet nichts darauf hin, dass sie aufgebrochen wurde«, sagte Marach, nachdem er die Truhe und das Schloss untersucht hatte. »Wie es aussieht, ist sie mit einem Schlüssel geöffnet worden.«

				»Meine Frau hat einen«, sagte Ross.

				»Du verdächtigst sie doch nicht etwa?«, fragte Bean stirnrunzelnd.

				»Nein. Aber als Burgherrin hat sie einen Schlüssel. Und Annabel ist verschwunden.«

				»Und deshalb denkst du, sie hat –«

				»Habe ich nicht gerade gesagt, dass ich sie nicht verdächtige?«, unterbrach Ross ihn ungeduldig. »Ich mache mir Sorgen, was ihr zugestoßen sein könnte. Seonag ist bewusstlos, und offenbar wurde der Schlüssel meiner Frau weggenommen. Aber wo ist sie jetzt?«, fragte er harsch und warf dann Gilly und Marach einen Blick zu. Er runzelte die Stirn. »Durchsucht das Zimmer.«

				Sie nickten und wandten sich ab, um der Anweisung Folge zu leisten, aber es gab nicht mehr viele Stellen, an denen man hätte suchen können, abgesehen von der unter dem Bett. Beide knieten sich hin, richteten sich aber sofort wieder auf und schüttelten den Kopf. »Dann durchsucht jetzt die anderen Räume. Sie ist vielleicht nicht nach unten gegangen, sondern in eines der anderen Zimmer«, befahl Ross frustriert. 

				»Wir werden überall nachsehen«, versicherte Gilly. »Aber ich schwöre, dass wir die ganze Zeit aufgepasst haben, Mylaird. Eure Frau hat dieses Zimmer nicht verlassen. Nicht durch diese Tür. Die einzige Person, die herausgekommen ist, war Kate.«

				»Und das zweifellos mit dem Beutel mit deinen Münzen und Juwelen unter ihren Röcken«, sagte Bean trocken. »Wenn sie hinter alldem hier steckt, weiß sie auch, wo Annabel ist.«

				»Die Truhe«, sagte Marach plötzlich.

				»Ist leer«, fauchte Ross. »Such Kate, während Gilly –«

				»Nein, nicht diese Truhe«, unterbrach Marach ihn. »Die Truhe mit den Kleidern.«

				Ross hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber Gilly schien es zu wissen, denn er nickte nachdenklich. »Aye. Es wäre möglich, dass man sie da drin an uns vorbeigetragen hat, ohne dass wir es auch nur geahnt haben.«

				»Wovon redet ihr?«, fragte Ross gereizt. Noch während er diese Frage stellte, bemerkte er, dass die Truhe, in der Annabel ihre Kleider aufbewahrte, nicht mehr da war. »Ihr meint die Truhe, die am Fußende des Bettes gestanden hat?«

				»Aye. Seonag hat gesagt, dass sie ein paar Kleider zu Effie ins Dorf schicken würden, damit sie entscheiden kann, ob es sich noch lohnt, sie auszubessern«, erklärte Marach.

				»Effie arbeitet doch in der Burg«, wandte Ross ein und runzelte die Stirn.

				»Aye, aber sie ist heute nicht gekommen. Es geht ihr nicht gut«, erklärte Gilly ihm.

				»Und ihr habt gedacht, eurer Lady, meiner herzensguten Annabel, wäre das Wohlergehen dieser Frau so egal, dass sie ihr Arbeit schickt, obwohl sie krank ist?«, raunzte Ross die beiden an. Die Männer starrten ihn bestürzt an, was Antwort genug war. Auf diesen Gedanken waren sie überhaupt nicht gekommen, und jetzt begriffen sie, dass sie einen Fehler gemacht hatten. Ross machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. 

				»Warte, ich komme mit dir mit«, rief Bean sofort und schloss sich ihm an.

				»Sollen wir immer noch die Zimmer hier oben durchsuchen, Mylaird?«, frage Marach ruhig und folgte ihm ebenfalls.

				Ross blieb für einen Moment stehen, um nachzudenken. »Aye, aber beeilt euch, und dann folgt ihr uns für den Fall, dass wir Hilfe brauchen.«

				Er vermutete, dass diese Suche nach Kate reine Zeitverschwendung war, aber es war besser, Gewissheit zu haben. Er könnte es sich nie vergeben, wenn er die Suche in den oberen Räumen jetzt einstellte und später würde sich herausstellen, dass Annabel bewusstlos in einem dieser Zimmer gelegen hatte.

				»Ich werde hierbleiben und mich um Seonag kümmern«, sagte Giorsal.

				»Gut. Danke«, sagte Ross und verließ das Zimmer. Die Männer folgten ihm.

				»Du weißt, dass sie viel lieber mitkommen würde«, sagte Bean, als sie die Treppe hinuntergingen.

				»Aye«, bestätigte Ross. »Wenn du möchtest, kann sich eine der Dienerinnen statt Giorsal um Seonag kümmern.«

				»Nein, das möchte ich nicht«, entgegnete Bean. »Weil deine Schwester keine Vorsicht walten lässt, was ihr Wohlergehen betrifft. Sie ist hier besser aufgehoben.«

				Ross nickte. So etwas Ähnliches hatte er sich auch schon gedacht.

				Als Annabel die Augen öffnete, war es um sie stockfinster, stickig und eng, und das Atmen fiel ihr schwer. Die tiefe Schwärze, die sie umgab, machte ihr bewusst, dass Licht durch eine Ritze in ihr Gefängnis gesickert war, als man das erste Mal den Deckel über ihr geschlossen hatte. Jetzt erst begriff sie, was wirkliche Dunkelheit war. Und vollkommene Stille. Einen Moment lang befürchtete Annabel, dass sie in dieser Truhe lebendig begraben worden war.

				Kurz bevor sie in Panik geriet und zu hyperventilieren begann, hörte sie ein Geräusch. Zuerst nur schwach, dann wurde es lauter. Es schien näher zu kommen. Schritte, vermutete Annabel und betete zu Gott, dass sie kommen und sie freilassen würden. Nie wieder würde sie sich freiwillig in eine Truhe oder etwas legen, das ähnlich schmal war. Ich habe genug, dachte sie, dann hörte sie auf zu denken und wartete ab, als die Geräusche vermuten ließen, dass die Truhe aufgeschlossen wurde.

				Als der Deckel geöffnet wurde, fiel kein grelles Tageslicht auf Annabel, und sie vermutete, es wäre Nacht. Dann packte sie jemand unter den Achseln und zog sie aus der Truhe. Jetzt wurde ihr klar, wo sie sich befand: in der dunklen Ecke einer Scheune … Carneys Scheune, wie sie erkannte. Sie hatten sie an den Ort gebracht, an dem sie und Ross sich geliebt hatten, bevor sie angegriffen worden waren.

				Annabel konzentrierte sich auf den Mann, der sie aus der Truhe gezogen hatte: Grant, der Stalljunge. Was für eine unzutreffende Bezeichnung, dachte sie. Unter einem »Stalljungen« stellte sie sich einen schlanken Jüngling vor, nicht einen so kräftig gebauten Mann. Niemand, der so groß war, sollte als »Junge« bezeichnet werden, fand sie und rief ein empörtes »Hey!«, als er ihr den Beutel mit den Münzen wegnahm, den sie festgehalten hatte, seit sie ihn in ihrem Schlafzimmer an sich genommen hatte.

				»Still«, warnte Grant sie. »Bleib ruhig und mach sie nicht wütend. Kate ist nicht bei Sinnen, wenn sie wütend ist.«

				»Du bist Schotte«, sagte Annabel deutlich leiser und ziemlich überrascht. Sie hatte gewusst, dass ihr Angreifer Schotte gewesen war, seit er auf der Wiese mit den Glockenblumen mit ihr gesprochen hatte. Es fiel ihr jedoch schwer, diese Tatsache mit dem Wissen in Einklang zu bringen, dass er der Sohn des Stallmeisters ihres Vaters in England war. Der Mann, mit dem Kate durchgebrannt war. In ihrer Vorstellung war der Stalljunge immer Engländer gewesen.

				»Aye. Dein Vater hat meinen Vater bei einem Pferderennen von den Fergusons gewonnen«, sagte Grant leise zu ihr. »Das war vor sieben Jahren, als ich noch ein Junge war.«

				»Wie alt bist du jetzt?«, fragte Annabel.

				»Siebzehn.«

				Annabels Augen weiteten sich. Er war jünger, als sie gedacht hatte, aber das konnte auch daran liegen, dass seine Größe täuschte. Und er war fünf Jahre jünger als ihre Schwester.

				»Von da an sind wir auf Waverly gewesen«, sagte Grant weiter. »Oder zumindest so lange, bis ich den lächerlichen Fehler gemacht habe, mich in deine Schwester zu verlieben und zu glauben, sie würde mich ebenfalls lieben.«

				»Liebt sie dich denn nicht?«, fragte Annabel ruhig. »Sie behauptet, sie tut es, und dass du sie verlassen hättest.«

				»Diese Geschichte, dass ich sie verlassen hätte, sollte nur dazu dienen, dass sie in die Burg gelassen wird«, sagte Grant. Er klang müde. »Und deine Schwester liebt niemanden außer sich selbst.«

				»Dann verlass sie«, drängte Annabel ihn. »Ein Mann, der kein Pferd stehlen will, will doch auch nichts mit einer Entführung zu tun haben. Verlass sie, bevor sie dich noch tiefer in die Sache hineinzieht.«

				Grant schüttelte resigniert den Kopf. »Ich würde sie nie verlassen … egal, was sie auch tut. Ich habe ihr die Unschuld genommen und zu viel für sie aufgegeben. Ich habe sie jetzt am Hals … wie die Pest«, fügte er leise hinzu. Mit der Hand, in der er den Beutel mit den Münzen hielt, schlug er gegen den Truhendeckel.

				»Aber –« Annabel sprach nicht weiter, als er sie mit sich zog, um die Truhe herum, und sie über irgendetwas stolperte und fiel. Ihr Sturz überraschte Grant so sehr, dass er Annabel losließ. Sie fiel auf einen Haufen Felle, die neben der Truhe lagen. Er packte sie zwar sofort erneut am Arm und zerrte sie auf die Füße, doch der kurze Moment hatte genügt.

				»Ihr seid uns damals nicht zur Scheune gefolgt, nicht wahr?«, fragte sie, bevor er sie zum Weitergehen drängen konnte.

				»Nein, wir waren bereits hier«, antwortete Grant, und Annabel nickte. Zu diesem Schluss war sie inzwischen auch gekommen. Ihr erster Gedanke war gewesen, dass man sich hier gut verstecken konnte. Es war niemand hier, da Ross den Besitzer des nahen Häuschens mit einem Auftrag weggeschickt hatte. Hier hatten Kate und Grant ein Dach über dem Kopf, ein Bett aus Heu und Vorräte, an denen sie sich bedienen konnten. 

				»Ich vermute, ihr wart nicht zufällig gerade draußen, als wir in die Scheune gegangen sind?«

				»Nein«, sagte Grant entschuldigend und schob Annabel aus den Schatten und in die Mitte der Scheune. »Wir waren hier. Wir haben uns in der Haferkiste versteckt, als ihr gekommen seid.«

				»Aha«, murmelte Annabel und nickte wieder, aber diesmal zuckte sie auch zusammen, als sie daran dachte, was die beiden mitangesehen hatten. Sie gelangte allmählich zu der Auffassung, dass sie und Ross sich in Zukunft der Lust doch lieber nur in ihrem eigenen Zimmer hingeben sollten, ganz egal, welcher Wochentag war.

				»Ist es dir peinlich?« Als sie Kates Stimme hörte, wandte sich Annabel um. Ihre Schwester saß in einem Rechteck aus Sonnenlicht, das durch die offen stehende Scheunentür hereinfiel. Auf dem festgestampften Lehmboden vor ihr lagen verstreut Juwelen und Münzen.

				Die Frage verriet Annabel, dass Kate zumindest den letzten Teil ihrer Unterhaltung mit Grant gehört hatte, aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Sie verzichtete darauf, zu antworten, und stellte stattdessen selbst eine Frage. »Wo hast du das her?« Sie zeigte auf die auf dem Boden liegenden Kostbarkeiten. 

				»Aus der Truhe in deinem Zimmer«, sagte Kate. Es klang ganz und gar nicht nach einer Entschuldigung.

				Annabel versteifte sich. »Wie –?«

				»Du hast sie offen gelassen, als ich sagte, dass Seonag mit den Dienern kommt«, erklärte ihre Schwester mit einem deutlichen Triumph in ihrer Stimme. »Du bist ja sofort wieder in die Truhe gesprungen.«

				Annabel schloss die Augen, als eine Woge aus Bestürzung, Bedauern und Schuld über sie hinwegrollte. Mit ihrem gedankenlosen Handeln hatte sie ihren Mann und seine Leute an den Bettelstab gebracht. Guter Gott, wieso musste sie nur immer bei allem so versagen?

				Sie hörte das Klimpern von Münzen, und als sie die Augen wieder öffnete, fing Kate gerade den Beutel auf, den Grant ihr zugeworfen hatte.

				Kate öffnete ihn und schüttete den Inhalt zu den anderen Geldstücken und Juwelen. Dann warf sie den Beutel beiseite und klatschte glücklich in die Hände. »Ist das nicht schön, Grant? Jetzt können wir doch noch bis ans Ende aller Tage glücklich sein.«

				»Aye, auf dem Rücken derer, die unter diesem Verlust leiden werden«, sagte Annabel grimmig, als Grant nichts sagte.

				Kate hob abrupt den Kopf und sah Grant an, nicht Annabel. Für einen kurzen Augenblick spannte sich ihre Miene an. Dann wandte Kate sich um und starrte Annabel finster an. »Grant, geh zum Bach und hol einen Eimer Wasser. Ich hab etwas mit Belly zu bereden.«

				Grant zögerte, doch dann verließ er die Scheune.

				Kaum war er fort, fauchte Kate Annabel böse an. »Erzähl du mir nichts von Leiden. Ich brauche das Geld. Ich werde nicht wie eine Bäuerin im Dreck leben.«

				Annabel wies sie nicht darauf hin, dass Grant Bauer war und dass sie sich nicht nur für ihn, sondern auch für ein solches Leben entschieden hatte. Wieso auch sollte sie sich die Mühe machen, Kate das vorzuhalten? Ihre Schwester schien ohnehin ein Problem damit zu haben, zu begreifen, was ihr Anteil an dieser Situation war. Sie zog es vor, andere für ihre Schwierigkeiten verantwortlich zu machen und ihnen vorzuwerfen, das Glück zu erleben, das sie selbst haben wollte und von dem sie glaubte, ein Anrecht darauf zu haben. Vor allem aber wollte Annabel nur von hier fort und zu Ross. Sie traute ihrer Schwester nicht und konnte nicht sicher sein, wie sie reagieren würde, wenn man sie herausforderte. Es war möglich, dass sie sich in einem Wutanfall dazu verleiten ließ, etwas Dummes zu tun – etwa sie zu töten. Annabel zog es vor, am Leben zu bleiben und ihren Ehemann wiederzusehen.

				Auch wenn Ross vielleicht nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, wenn er herausfand, dass sie für den Diebstahl verantwortlich war.

				Kate hatte sie unverwandt angestarrt, doch jetzt senkte sie den Blick und betrachtete ihren Schatz. Sie fuhr mit den Fingern durch die Münzen und Juwelen, als wäre es Wasser. »Interessiert dich gar nicht, wie es mir gelungen ist, die Burg zu verlassen?«

				Annabel riss den Blick von dem Schatz los, der es ihrer Schwester und Grant zweifellos ermöglichen würde, viele Jahre gut zu leben, vielleicht sogar bis an ihr Lebensende. Pflichtbewusst fragte sie: »Wie hast du es geschafft?«

				»Ich habe Seonag einen Schlag auf den Kopf verpasst, den Inhalt der Truhe in einen Beutel gestopft und ihn unter meinem Rock versteckt. Dann habe ich den Männern gesagt, dass ich mit dem Priester sprechen will, und …« Kate zuckte mit den Schultern, bevor sie den Satz beendete: »Ich bin zu den Ställen gegangen, habe zwei Pferde gesattelt und bin vor ihren Augen weggeritten. Niemand hat mich aufgehalten.«

				Das überraschte Annabel nicht. Soviel sie wusste, hatte Kate jeden einzelnen Menschen, dem sie auf MacKay begegnet war, beleidigt. Der Stallmeister hatte sich vermutlich versteckt, als er sie hatte kommen sehen, und alle anderen hatten so getan, als würden sie nichts mitbekommen. Sie waren vermutlich froh gewesen, als sie weggeritten war, und hatten gehofft, sie nie wiederzusehen. Aber Annabel machte sich mehr Sorgen um Seonag.

				»Oh, ich habe deine kostbare Seonag nicht umgebracht«, sagte Kate, die ihre Miene offensichtlich deutete. »Zumindest glaube ich das nicht.« Sie zuckte wieder die Schultern, als würde es keine Rolle spielen.

				Kate seufzte zufrieden, lehnte sich zurück und betrachtete Annabel mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Ihre Stimme klang freundlich und sanft, als sie weitersprach. »Wie lange ich dich schon hasse.« 

				»Mylaird!«

				Ross ließ die Hand sinken, mit der er an Effies Tür geklopft hatte, und drehte sich um, als er Fingal rufen hörte. Ungeduldig sah er Bean an.

				»Ich erkundige mich, was er will«, sagte sein Schwager und ging dem Mann entgegen.

				Ross klopfte erneut an die Tür.

				»Effie müsste eigentlich zu Hause sein. Ich habe gesehen, dass ihr vor nicht mal einer halben Stunde etwas gebracht worden ist«, sagte Fingal besorgt und ging an Bean vorbei auf Ross zu.

				»Eine Truhe?«, fragte Ross.

				Fingal nickte. »Gleich danach ist dann dieses furchtbare englische Frauenzimmer aufgekreuzt.«

				»Kate?«, fragte Ross schroff.

				»Aye, und bei ihr war ein großer Mann.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Ein Bulle von einem Mann, auf den die Beschreibung passt, die du mir von diesem Kerl gegeben hast, der dir das Leben so schwer macht. Ich dachte mir, ich reite schnell zur Burg, um es dir zu sagen. Ich war gerade dabei, meinen alten Gaul zu satteln, als ich euch hab kommen hören.«

				Ross fluchte leise und hörte auf zu klopfen. Er öffnete die Tür und betrat die Hütte. Effie lag kein halbes Dutzend Schritte vom Eingang entfernt auf dem Boden. Ross kniete sich neben sie und hielt ihr eine Hand an den Mund. Erleichtert stellte er fest, dass er ihren Atem an seinen Fingern spüren konnte. »Sie lebt noch.«

				»Die Truhe ist nicht hier«, erklärte Bean, woraufhin Ross sich in der kleinen, aus einem Zimmer bestehenden Hütte umsah. Die Truhe war tatsächlich nirgendwo zu sehen.

				»Die Engländerin und der Mann haben sie rausgetragen, kurz nachdem sie in die Hütte gegangen sind«, berichtete Fingal, der sich ebenfalls neben Effie hingekniet hatte. Besorgt betrachtete er sie. »Der Kerl hat die Truhe getragen.«

				»Hast du gesehen, wohin sie gegangen sind?«, fragte Ross und richtete sich auf.

				»Aye. Sie haben die Straße zu den MacDonalds genommen. Zuerst sind sie zu Fuß gegangen, und ich bin ihnen in einiger Entfernung gefolgt. Etwa eine halbe Meile außerhalb des Dorfes hatten sie Pferde. Ich bin zurückgelaufen, um meinen Gaul zu satteln.«

				Ross nickte. Er wollte sich schon umdrehen, als er Effie noch einmal ansah und zögerte.

				»Ich kümmere mich um sie«, versicherte Fingal ihm. »Schnapp du dir den Dreckskerl, der unsere süße Annabel jagt.«

				Ross erklärte ihm in diesem Moment nicht, dass dieser »Dreckskerl« ihre süße Annabel höchstwahrscheinlich in der Truhe weggetragen hatte. Während er zur Tür ging sagte er: »Bring Effie in die Burg, Fingal. Seonag ist ebenfalls verletzt worden. Giorsal kann sich um beide kümmern. Und dann richte Gilly und Marach aus, dass sie die Männer zusammentrommeln und uns folgen sollen. Sag ihnen, sie sollen zuerst bei Carneys Scheune suchen und dann die Straße nehmen, wenn wir dort nicht sind.«

				»Aye«, sagte Fingal. »Das tue ich, Mylaird.«

				»Du denkst, sie sind in Carneys Scheune?«, fragte Bean.

				»Ich habe dir doch von dem Tag erzählt, als ich dort angegriffen wurde«, murmelte Ross, während sie nach draußen zu ihren Pferden gingen. »Dass ich Umwege geritten bin, um sicher zu sein, dass uns niemand folgt.«

				»Aye«, sagte Bean.

				»Nun, ich war mir dessen sicher. Ich hätte dort nicht angehalten und Annabel in Gefahr gebracht, wäre ich mir nicht ganz sicher gewesen.«

				»Du denkst, Kate und dieser Mann sind schon die ganze Zeit in der Scheune gewesen«, begriff Bean.

				Ross nickte. »Es ist mir eben erst in den Sinn gekommen, als Fingal sagte, dass die beiden die Straße zu den MacDonalds genommen haben. Die Straße führt direkt an der Scheune vorbei. Warum sonst sollten sie darauf verzichten, weiter nach Süden zu reiten oder sogar zur Küste? In beiden Richtungen hätten sie weit bessere Chancen, in einer Stadt unterzutauchen oder auf einem Boot zu fliehen, als wenn sie nach Norden zu den MacDonalds reiten.«

				»Aye. Und mit ihrem Akzent wäre Kate dort auch noch aufgefallen wie ein pochender Daumen«, sagte Bean dazu. »Ich hätte sie aufgehalten, bis du gekommen wärst und dich davon überzeugt hättest, dass sie es nicht ist.« Er schwieg einen Moment, dann runzelte er die Stirn: »Aber warum sollten sie überhaupt zur Scheune gehen? Warum fliehen sie nicht so schnell wie möglich?«

				»Annabel war in der Truhe. Dessen bin ich mir ganz sicher«, sagte Ross. »Ich nehme an, es gibt einen Grund dafür.«

				»Um ein Lösegeld kann es ihnen nicht gehen«, meinte Bean. »Dieses englische Miststück hat dir doch schon alles gestohlen. Sie muss wissen, dass du nichts mehr hast, wovon du ein Lösegeld bezahlen könntest.«

				Ross’ Mund spannte sich an, aber er sagte dazu nichts. Er war sich ziemlich sicher, dass Kate verdammt eifersüchtig auf Annabel war. Deshalb hasste sie sie mit einer glühenden Inbrunst, die sie nur löschen konnte, indem sie sie auf irgendeine Weise quälte oder vielleicht sogar tötete. Er konnte nur hoffen, dass er Annabel rechtzeitig fand und nicht auf drastische Weise erfuhr, was genau Kate wollte.
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				»Aber wieso?«, fragte Annabel. Aus weit geöffneten Augen sah sie ihre Schwester ungläubig an. »Wieso solltest du mich hassen? Habe ich dir jemals etwas getan?«

				»Du existierst!«, schrie Kate wutentbrannt, dann schlug sie auf die Juwelen und das Geld vor sich ein, und einige Münzen flogen über den Boden. Etwas ruhiger fügte sie hinzu: »Alles, was ich zu hören bekommen habe, als ich aufgewachsen bin, war ›Annabel würde so etwas nie tun‹, ›Annabel war ein gutes Mädchen‹, ›Annabel hätte das sehr viel schneller gelernt‹, ›Es ist eine Schande, dass du nicht so klug wie deine Schwester Annabel bist‹.« Sie verzog das Gesicht. »Für unsere Eltern warst du das Vorbild, das ich nie erreichen würde.«

				Annabel stand vor Verblüffung der Mund offen. Sie schloss ihn und holte tief Luft. »Kate, mit mir haben sie das Gleiche gemacht, als sie mich aus dem Kloster geholt haben. Nur hieß es bei mir: ›Zu schade, dass du so gar nichts von der Schönheit deiner Schwester hast. Und was für eine Schande, dass du nicht über die Fähigkeiten deiner Schwester verfügst. Im Unterschied zu Kate wirst du als Ehefrau des Schotten eine Versagerin sein.‹«

				Kates Augen blickten starr und leblos, und ihre Stimme klang kalt, als sie sagte: »Du warst nur einen Tag da, Annabel. Das weiß ich. Wir waren noch im Wald von Waverly, als Mutter dich zurückgeholt hat. Ross und seine Leute sind kurz nach euch angekommen. Als ihr am nächsten Tag aufgebrochen seid, sind wir euch gefolgt.«

				»Es war vielleicht nur ein Tag, aber während dieses einen Tages ist es immer und immer wieder in mich hineingehämmert worden. Ich will damit nicht sagen, dass ich genauso sehr unter ihnen gelitten habe wie du«, fügte Annabel schnell hinzu, als sie sah, dass sich in Kates Gesicht wieder Ärger breitmachte. »Ich sage nur, dass ich dich verstehe und dass nicht wir das Problem waren, sondern sie. Wenn du ins Kloster geschickt worden wärst und ich wäre bei ihnen geblieben, hätte ich Tag für Tag diese Beleidigungen erdulden müssen. Ich weiß, wie schädlich sie wirken können. Ich –«

				»Aber du warst nicht Tag für Tag dort, richtig?«, zischte Kate. »Du bist ins Kloster gekommen, wo du leben konntest. Wie hast du das geschafft? Wieso du und nicht ich?«

				»Ich habe das nicht geschafft«, versicherte Annabel ihr. »Ich habe nicht einmal gewusst, dass ich weggehen würde, bis wir die Hälfte des Weges hinter uns hatten, und den Rest der Reise habe ich nur noch geweint. Ich habe das ganze erste Jahr noch jede Nacht geweint, weil ich –«

				»Oh, verschone mich mit deiner traurigen Geschichte«, unterbrach Kate sie grimmig. »Niemand hat so sehr gelitten wie ich. Sieh mich an«, knurrte sie. »Ich lebe in den Wäldern und schlafe in dieser Scheune, esse rohen Hafer wie ein Stück Vieh, während du auf dieser schönen Burg lebst mit den Kaminen, in denen ein warmes Feuer brennt, wo du in einem weichen Bett schläfst und leckere Pasteten isst.«

				Annabel verzichtete auf den Hinweis, dass auch sie während der Reise nach Schottland im Freien geschlafen hatte. Und auf MacKay war sie erst wenige Tage gewesen, als Kate dort aufgetaucht und aufgenommen worden war. Bei Kate klang es so, als wäre sie seit Jahren durch die Wildnis gezogen.

				»Wieso hast du mich angegriffen?«, fragte Annabel schließlich. Es war ihr egal, ob Grant der Meinung war, sie sollte schweigen oder nicht. Es spielte vermutlich keine große Rolle, was sie tat. Kate wollte sich ihr Pfund Fleisch holen für das, was in ihren Augen eine Flucht Annabels gewesen war. Sie würde gar nicht zuhören, wenn Annabel versuchte, ihr zu schildern, wie unangenehm das Leben im Kloster gewesen war. Und es war unangenehm gewesen. Das hatte sie begriffen, seit sie auf MacKay lebte. Doch es würde nichts bewirken, wenn sie Kate davon erzählte. Kate war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich um etwas anderes zu kümmern.

				»Grant hat dich angegriffen«, sagte Kate jetzt und warf einen finsteren Blick zur Scheunentür, bevor sie hinzufügte: »Er sollte dich entführen, aber er hat es immer wieder vermasselt. Und dann«, fügte Kate gereizt hinzu, »nachdem er zweimal dabei versagt hat, dich zu ergreifen, ist er nicht nur ohne dich zurückgekommen, sondern auch noch verletzt. Hätte ich ihm beim letzten Mal nicht von der Scheune weggeholfen, hättest du ihn wahrscheinlich fertiggemacht.«

				Annabel sagte nichts darauf. Es erklärte, warum Grant verschwunden gewesen war, als sie nach ihm gesehen hatte, nachdem sie ihn bewusstlos geschlagen hatte.

				»Es scheint mir, als würde der alte Spruch doch zutreffen, dass man etwas selbst tun muss, wenn man will, dass es richtig getan wird«, sagte Kate unglücklich. »Ich hatte jedenfalls kein Problem damit, dich heute aus der Burg zu schaffen.«

				»Nun ja, du hattest einen leichten Vorteil«, sagte Annabel und wunderte sich gleichzeitig darüber, wieso sie Grant gegenüber ihrer Schwester verteidigte. 

				Kate schüttelte den Kopf. »Es hätte keine Rolle gespielt. Er war nicht mit dem Herzen dabei.«

				Das überraschte Annabel nicht. Da Grant schon nicht bereit gewesen war, für sich eines der Pferde aus Waverly zu nehmen, bezweifelte sie sehr, dass diese Entführung seine Idee gewesen war. Und dass er gut damit klarkam. Sie fragte sich nur, was ihn dazu gebracht hatte, Kates Plan für die Entführung und die Lösegeldforderung zuzustimmen, statt sie aufzuhalten.

				»Ich denke, er hasst mich jetzt dafür, dass ich darauf bestanden habe, dich zu entführen«, fügte sie unglücklich hinzu, und dann platzte sie heraus: »Aber ich bin nicht wie er! Ich kann so nicht leben.«

				»Du hast immer noch nicht gesagt, warum du mich überhaupt entführen wolltest«, sagte Annabel, nachdem sie zu dem Schluss gekommen war, dass es in Ordnung war, wenn sie das Thema wechselte. Sie wollte wissen, was mit ihr geschehen würde und wie ihre Lage war.

				»Um ein Lösegeld zu bekommen, warum denn sonst«, erwiderte Kate. Ihre Lippen zuckten. »Ich hatte das Ganze nur nicht richtig durchdacht, bevor ich mit Grant weggelaufen bin. Er sieht so gut aus, und ich war so aufgeregt und voller Leidenschaft …« Sie seufzte müde. Plötzlich wirkte sie alt, doch dann schüttelte sie den Kopf wie ein Pferd, das lästige Fliegen verscheuchte. Sie klang wütend, als sie weitersprach. »Natürlich wäre es jetzt Zeitverschwendung, ein Lösegeld zu verlangen, da mir der ganze Reichtum der MacKays bereits gehört. Aber ich wollte, dass du erfährst, wer hinter all deinen Schwierigkeiten gesteckt hat, und ich wollte diese Münzen, die in der Truhe waren. Ich habe den Beutel wiedererkannt. Er gehört zu meiner Mitgift. Ich sollte diese Münzen haben und nicht du.«

				»Nun, jetzt hast du sie.«

				»Aye, jetzt habe ich sie. Und vermutlich könnte ich das Leben jetzt genießen, wie es mir zusteht, nicht zuletzt, weil ich weiß, wie sehr du und jeder MacKay nach euch sich abstrampeln muss …«

				Annabel hörte ein Aber und wappnete sich innerlich.

				»Aber es wäre nur vorübergehend. MacKay würde sich nach ein paar mageren Jahren erholen … und ich finde die Vorstellung, dass du mein Leben lebst, unerträglich.«

				»Dein Leben?«, wiederholte Annabel verwirrt.

				»Ross hätte mir gehören sollen«, zischte Kate. »Wäre mir klar gewesen, wie gut er aussieht, wie jung und reich er ist, wäre ich nie mit Grant weggelaufen.«

				»Aber ich dachte, du liebst Grant.«

				»Was nützt die Liebe, wenn man Hunger hat?«, fragte Kate bitter. »Die Liebe macht einen nicht satt, sie beschafft einem weder hübsche Kleider noch Dienstboten, die einem aufwarten.« Sie knirschte mit den Zähnen. »MacKay ist größer als Waverly, und ich würde dort viele Dienstboten haben, die mir jeden Wunsch erfüllen, und –« Sie machte eine Pause und sah Annabel finster an, dann knurrte sie frustriert: »Und ich hätte Ross als Liebhaber. Ich weiß, was für ein atemberaubender Liebhaber er ist«, fügte sie hinzu, während sie aufstand und auf Annabel hinunterstarrte. »Ich habe euch beide gesehen, erst auf der Lichtung am Fluss und dann hier in der Scheune. Er bringt dich dazu, zu heulen wie eine läufige Hündin, während Grant unbeholfen ist und –« Kate ballte die Fäuste. »Auch dafür hasse ich dich. Warum kriegst du alles, während für mich nichts übrig bleibt? Warum kriegst du den starken Mann, der nicht nur ein fürsorglicher und erfahrener Liebhaber ist, sondern der auch den unbeugsamen Willen und den Verstand hat, das zu tun, was getan werden muss, während ich mich mit einem Jungen begnügen soll, der keine Ahnung hat, was er im Bett tun muss, und der weder einen starken Willen noch viel Verstand besitzt. Das ist nicht gerecht.« Das Letzte hatte sie wütend herausgeschrien.

				An der Scheunentür war ein Geräusch zu hören, und sie schauten beide unwillkürlich dorthin. Grant stand dort, reglos und stumm. An seiner verletzten Miene erkannte Annabel, dass er jedes Wort Kates gehört hatte, und sie empfand Mitleid mit ihm. Aber einen Moment später holte er tief Luft, trat neben Kate und sagte ruhig: »Wir haben genug Geld, um so zu leben, wie du es willst. Wir können uns im Süden Frankreichs oder in Spanien ein schönes Gut kaufen, Dienstboten einstellen und all das genießen, was du haben wolltest. Wir sind fürs Leben gerüstet, Kate. Lass deine Schwester gehen.«

				»Aye, wir sind jetzt gut gerüstet«, stimmte Kate ihm zu und murmelte: »Warum bin ich dann nicht glücklich? Ich dachte, wenn ich auch nur einen kleinen Teil von dem hier bekomme, würde alles in Ordnung kommen. Stattdessen …« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zu Annabel, während sie beinahe beschämt gestand: »Ich kann es nicht ertragen, dass du all das genießt, was ich eigentlich hätte haben sollen. Ich kann es nicht ertragen.«

				»Wieso nicht?«, fragte Grant. Er klang jetzt sehr jung und frustriert und wütend. »Wieso kannst du nicht einfach das Geld nehmen und sie in Ruhe lassen? Wieso musst du alles zerstören?« Er drehte sich zu Annabel um, nahm ihren Arm und führte sie zur Tür. »Ich werde sie jetzt freilassen.« 

				»Grant!«, fauchte Kate.

				Er blieb stehen, warf Annabel einen entschuldigenden Blick zu. Er hielt sie noch immer am Arm, als er sich zu Kate umdrehte. »Aye?«

				»Wenn wir sie freilassen, wird sie MacKay sagen, dass wir es waren, die ihn bestohlen haben. Er wird uns für den Rest unseres Leben jagen«, sagte Kate grimmig.

				»Es spielt keine Rolle, ob sie es ihm sagt oder nicht, Kate, sie werden auch so wissen, dass du die Münzen genommen hast. Und selbst, wenn sie nicht von allein drauf kommen, werden wir auch so den Rest unseres Lebens gejagt werden«, sagte er müde. »Du selbst hast mir gesagt, dass du in die Ställe gegangen und mit zwei Pferden weggeritten bist, während dich alle sehen konnten. Und du hast die Magd und diese Effie niedergeschlagen, und dann hast du deine Schwester entführt. Du hast selbst dafür gesorgt, dass du gejagt werden wirst. Es ist fast so, als würdest du es wollen. Nun, ich will das nicht«, fügte er hinzu. »Ich liebe dich, Kate, aber du bist nie zufrieden. Nichts ist jemals genug, und es ist, als könntest du überhaupt nicht zulassen, dass du glücklich bist. Und weil du nie glücklich bist, sorgst du dafür, dass auch alle um dich herum so unglücklich sind wie du.«

				Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich will nicht mein Leben damit verbringen, unglücklich zu sein, Kate. Ich bin raus.«

				Kate starrte ihn mit aufgerissenen Augen an und fuhr dann zu Annabel herum. »Das ist ganz allein deine Schuld!«

				»Meine?«, fragte Annabel erstaunt.

				»Aye«, schrie Kate. »Es hat dir nicht gereicht, dass du alles hast, du musstest auch unbedingt noch Grant gegen mich aufhetzen. Gott, ich hasse dich!«

				»Dann ist es nur gut, dass ich sie liebe.«

				Alle drei wirbelten zu den beiden Männern herum, die in der offenen Scheunentür standen. Annabel nahm Bean wahr, hatte aber nur Augen für Ross, der groß und stolz in der Tür stand, die Hand am Schwert, die Miene grimmig. Er sah so verdammt stark und stolz aus, und sie liebte jeden Zoll von ihm. Und das Beste war, dass er gesagt hatte, dass er sie liebte.

				Ob er es auch meint?, fragte Annabel sich. Sie hoffte es von Herzen, denn sie liebte ihn. Es mochte für sie selbst eine Überraschung gewesen sein, als die Worte am Sonntagmorgen aus ihr herausgeplatzt waren, aber sie waren trotzdem wahr. Sie liebte diesen Mann, der sie mit so viel Güte und Fürsorge umgab. Sie liebte seinen Sinn für Gerechtigkeit, mit dem er sie und alle anderen behandelte. Sie liebte seine Stärke, seine Intelligenz, seine Art, Liebe zu machen, und sie liebte sein Lachen sogar dann, wenn er über sie lachte. Sie liebte diesen großen, gut aussehenden, liebevollen Mann, und sie war unendlich dankbar dafür, dass ihr Leben eine Wendung genommen hatte, die sie zu ihm geführt hatte. 

				Annabel war durch diese Gedanken so abgelenkt, dass sie zunächst nicht darauf achtete, wie Kate auf Ross’ Auftauchen reagierte. Wäre sie aufmerksamer gewesen, hätte sie bemerkt, wie ihre Schwester sich anspannte und vor Frustration und Wut zu zittern begann. Und sie wäre vorbereitet gewesen, auszuweichen, als Kate sich mit erhobenen Fäusten zornentbrannt und kreischend auf sie stürzte. Der Schrei war das Einzige, was Annabel warnte. Sie stand wie erstarrt da, als ihre Schwester sie angriff. Plötzlich wurde Annabel von Grant zur Seite gestoßen, und er wurde zur Zielscheibe von Kates harten Faustschlägen. 

				Annabel vermutete, dass er so etwas schon öfter getan hatte, dass er Kate die Möglichkeit gegeben hatte, ihre Wut mit ihren Fäusten an ihm auszulassen. Sie vermutete auch, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass sie ihn so heftig attackieren würde. Obwohl Grant größer war als Kate, taumelte er rückwärts, als sie sich auf ihn warf. Er verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Er riss Kate mit sich, und sie stürzten zu Boden.

				Annabel schrie eine Warnung und streckte die Hand aus, als sie erkannte, dass Grant gegen die Pfosten fallen würde, über die sie ihr Kleid gehängt hatte, als sie mit Ross hier gewesen war. Aber es war zu spät. Grant prallte mit dem Kopf gegen den einen der Pfosten und fiel wie ein gefällter Baum um. Sein Kopf lehnte in einem unnatürlichen Winkel am Pfosten, Kate lag auf seiner Brust. 

				»Grant?«, fragte Kate besorgt, als sie den Kopf hob und ihn ansah. »Grant?«

				Annabel biss sich auf die Lippen. Sie konnte sehen, dass er tot war. Er hatte sich das Genick gebrochen. Dennoch zögerte sie einen Moment, bevor sie zu ihrer Schwester trat und ihr eine Hand auf die Schulter legte.

				»Komm, Kate. Er ist tot«, sagte sie sanft.

				»Nein, ist er nicht!«, fauchte Kate und schlug Annabels Hand weg. Sie fing an, Grant zu schütteln. »Wach auf, Grant. Wach auf und zeig ihr, dass du noch lebst. Grant!«

				Annabel biss sich erneut auf die Lippen und wandte den Blick ab, als Kate hysterisch zu kreischen begann und wieder auf den Toten einschlug, wobei sie abwechselnd flehte und forderte, dass er aufwachen solle.

				»Lass sie«, sagte Ross, der zu Annabel gegangen war und sie am Arm festhielt, als sie ihrer Schwester erneut die Hand auf die Schulter legen wollte. Annabel zögerte, doch dann nickte sie.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Ross und drehte sie so, dass sie ihn ansah. Sein Blick suchte nach äußeren Verletzungen, während er sie mit den Händen abtastete.

				»Aye«, versicherte Annabel ihm und lächelte unsicher. »Aber ich bin froh, dich zu sehen.«

				Ross nickte und drückte ihr unerwartet einen raschen, harten Kuss auf die Lippen. Danach zog er sie an sich und hielt sie für einen langen Moment eng umschlungen.

				»Ich werde Kate im Auge behalten«, sagte Bean, der zu ihnen getreten war, nachdem Ross sich von Annabel gelöst hatte. »Du solltest jetzt deine Preziosen einsammeln.«

				»Aye. Danke«, murmelte Ross und ging mit Annabel zu der Stelle, an der seine Schätze lagen.

				Als er sich hinkniete, um sie wieder in den Beutel zu tun, den Kate gestohlen hatte, hockte Annabel sich neben ihn und half ihm.

				Sie bemerkte, dass Ross einen großen Teil der Münzen zurück in den kleineren Beutel steckte, in dem sich ihre Mitgift befunden hatte. Er band ihn an seinen Schwertgürtel und half ihr, den Rest der Münzen und Juwelen in den größeren Beutel zu stecken. Annabel fragte nicht, warum er das tat, und sie arbeiteten rasch und schweigend. Sie waren gerade fertig, als Gilly und Marach einen großen Suchtrupp in die Scheune führten. Sie traten mit gezogenen Schwertern ein, entspannten sich aber, als sie sahen, dass alles unter Kontrolle war.

				Ross verschloss den großen Beutel, in dem sich der Großteil des Schatzes befand, und drückte ihn Annabel in die Hand, bevor er sie zu seinen Männern führte.

				»Bringt sie zur Burg zurück«, befahl er Gilly und Marach. »Und nehmt die Männer wieder mit. Lasst mir nur zwei hier, die ihr eine Weile entbehren könnt.«

				»Was ist mit Kate?«, fragte Annabel besorgt.

				»Die bleibt bei mir«, sagte Ross. »Ich werde sie zurückbringen, wenn wir uns um den Jungen gekümmert haben.«

				Annabel zögerte, doch dann nickte sie und ließ sich von Marach aus der Scheune führen, während Gilly zu den anderen Männern ging, um mit ihnen zu sprechen.

				»Geht es Seonag gut?«, fragte Annabel, während der Krieger sie zu den Pferden führte.

				»Ich kann es nicht sagen, Mylady. Als wir aufgebrochen sind, war sie noch bewusstlos.«

				Annabel nickte, dann biss sie sich auf die Lippe und fragte: »Was wird mein Ehemann wohl mit Kate tun?«

				»Auch das kann ich nicht sagen, Mylady. Aber ich weiß, dass der Laird immer gerecht ist.«

				»Aye«, murmelte Annabel und fragte sich, wie gerecht er wohl in dieser Sache sein würde. Ihre Schwester hatte nichts als Ärger gemacht, seit sie aufgetaucht war, und jetzt hatte sie Ross auch noch bestohlen, seine Frau entführt und Seonag angegriffen.

				Annabel dachte die ganze Zeit über Kates drohende Bestrafung nach, während sie darauf warteten, dass Gilly und die anderen Männer sich zu ihnen gesellten, um gemeinsam zur Burg zurückzureiten. Als sie dort ankam, schob sie jedoch jeden anderen Gedanken beiseite und war nur von der Sorge um Seonag erfüllt. Kaum hatte Marach sie von seinem Pferd gehoben und sie den Wohnturm betreten, lief Annabel auch schon die Treppe hoch. Sie wusste, dass Gilly und Marach ihr folgten, wurde aber trotzdem erst langsamer, als sie auf dem Treppenabsatz angekommen war. Dort blieb sie stehen, weil sie nicht wusste, in welches Zimmer man Seonag gebracht hatte.

				»Die Kammer neben dem Schlafzimmer des Lairds«, sagte Marach, ohne dass sie gefragt hatte.

				In dem Zimmer hat Kate gewohnt, dachte Annabel auf dem Weg dorthin. Als sie eintrat, sah sie Giorsal am Bett sitzen. Sie unterhielt sich leise mit Seonag – ein Anblick, der Annabel glücklich machte. In der Zeit, die sie auf MacKay war, hatte sie angefangen, Seonag sehr zu mögen. Sie war dankbar, dass die ältere Frau sich von dem Angriff erholen würde.

				Annabel überraschte Seonag, indem sie zu ihr lief und vorsichtig umarmte. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

				»Oh, aye, und ich bin froh, dass Ihr wieder da seid«, sagte Seonag und errötete leicht. Während Annabel sich aufrichtete, sagte sie: »Wir haben uns die ganze Zeit Sorgen gemacht, ob die Männer Euch gefunden haben oder nicht. Ich bin froh, dass sie es geschafft haben und Ihr wohlauf seid, Mylady.«

				Annabel drückte ihr die Hand und lächelte Giorsal zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit der zuwandte, die neben Seonag im Bett lag. Effie. Sie war blass und hatte eine üble Kopfverletzung. Und sie rührte sich nicht.

				»Sie schläft tief und fest«, sagte Giorsal beruhigend. »Sie ist vor ein paar Minuten aufgewacht, aber kurz danach wieder eingeschlafen.«

				»Oh, gut«, murmelte Annabel. Sie erinnerte sich daran, dass sie einen dumpfen Schlag gehört hatte, nachdem Effie ihr gesagt hatte, es sei jemand an der Tür. Vermutlich hatte Kate oder Grant die Näherin bewusstlos geschlagen, nachdem sie ihnen Einlass in die Hütte gewährt hatte. Annabel fühlte sich schrecklich, weil sie sich bis dahin gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie es ihr wohl ging.

				»Was ist passiert?«, fragte Giorsal. »Setz dich und erzähl es uns. Wir wissen, dass Kate Seonag niedergeschlagen hat, und wir vermuten, dass sie die Münzen genommen hat und geflohen ist?«

				»Und ich sehe eine neue Beule auf Eurer Stirn, also muss sie Euch auch wieder geschlagen haben«, sagte Seonag.

				»Aye«, gab Annabel zu und berichtete, was sich abgespielt hatte.

				»Dann hat deine Schwester hinter alldem gesteckt?«, fragte Giorsal langsam. »Und sie hat den Stalljungen getötet?«

				»Nein«, sagte Annabel sofort, dann runzelte sie die Stirn. »Nun, irgendwie schon, aber eigentlich war es ein Unfall.«

				Seonag schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stimmt mit dem Mädchen nicht. Ihr Kopf funktioniert nicht richtig.«

				»Das kann man wohl sagen«, pflichtete Giorsal ihr bei.

				Annabel nickte nur. Vermutlich hatten die beiden recht. Kate war selbstsüchtig und verzogen, doch die Art und Weise, auf die sie sich auf Annabel fixiert hatte und darauf, deren Glück zu zerstören, grenzte an Wahnsinn.

				Als einige Zeit später die Tür geöffnet wurde, wandte sich Annabel um. Ross stand auf der Schwelle und machte ihr ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Als sie vor ihm stand, nahm er ihren Arm und führte sie zu ihrem Schlafzimmer. Dort schloss er die Tür hinter ihnen und lehnte sich dagegen.

				Als Annabel in der Mitte des Zimmers stehen blieb und ihn fragend ansah, sagte er: »Wir müssen über deine Schwester sprechen.«

				Annabels Augen weiteten sich. Sie verschränkte die Hände vor dem Körper und murmelte leise: »Oh.«

				»Wir haben den Jungen begraben und eine Nachricht an seinen Vater auf Waverly geschickt.«

				»Oh«, sagte Annabel noch einmal und nickte dann. »Gut.«

				»Und dann haben wir deine Schwester hergebracht, um zu entscheiden, was mit ihr geschehen soll. Ich dachte, du solltest mitreden, wenn es um ihre Bestrafung geht.«

				»Danke«, murmelte Annabel. Sie konnte wirklich von Glück sagen, einen so umsichtigen Gemahl zu haben. Die meisten Männer hätten die Angelegenheit wahrscheinlich allein entschieden und dann lediglich mitgeteilt, welche Maßnahmen sie ergriffen hatten. Ein Vorgehen, das Annabel in diesem Fall fast vorgezogen hätte. Sie verspürte nicht den geringsten Wunsch, sich mit ihrer Schwester auseinanderzusetzen, oder mit dem Schuldgefühl, das zweifellos auf jede Entscheidung bezüglich einer Bestrafung folgen würde.

				»Auf dem Rückweg hierher hat sich uns ein Reiter angeschlossen«, sprach Ross weiter. »Es war der Bote, der die Nachricht von deiner Mutter gebracht hat.«

				Annabel biss sich auf die Lippen; sie war sich nicht sicher, ob das irgendetwas änderte. Sie vermutete, dass Ross Kate nicht einmal dann nach Waverly zurückkehren lassen würde, wenn ihre Eltern bereit wären, Kate wieder aufzunehmen. Er würde nicht wollen, dass sie unbekümmert so weitermachen konnte wie bisher, ohne für das zu sühnen, was sie getan hatte. Und das konnte Annabel ihm wirklich nicht verübeln.

				»Deine Eltern wollen nichts mehr mit ihr zu tun haben«, sagte Ross leise. »Sie schreiben, dass sie sich selbst ihr Bett gemacht hat und jetzt darin auch liegen muss. Für sie ist Kate gestorben.«

				Annabel seufzte tief. Diese Entscheidung überraschte sie nicht, aber vermutlich hatte sie insgeheim immer noch gehofft, ihre Eltern würden beweisen, dass ihnen ihre Töchter nicht ganz gleichgültig waren. »Weiß Kate es?«

				»Ich habe es ihr nicht gesagt, aber vermutlich hat sie es erraten.« Ross zuckte mit den Schultern. »Sie hat gebeten, die Beichte ablegen zu dürfen. Zwei meiner Männer haben sie zur Kapelle begleitet. Sie war kaum dort, da hat sie den Priester um Zuflucht gebeten.«

				Annabel spannte sich an; ihr Kopf zuckte hoch, als hätte sie einen Schlag bekommen. Dabei hätte sie es eigentlich kommen sehen müssen. Ihre Schwester würde kaum erpicht darauf sein, zur Rechenschaft gezogen zu werden. Stattdessen würde sie sich hinter allem verstecken, was sich ihr bot. Im Grunde war es sehr schlau von ihr gewesen, in der Kapelle um Zuflucht zu bitten.

				»Father Gibson glaubt, ihr Ersuchen erfüllen zu müssen, aber er ist nicht sehr glücklich darüber, dass sie jetzt bei ihm ist«, fügte Ross hinzu.

				Auch das überraschte Annabel nicht. Fünf Minuten in Kates Gegenwart waren bereits fünf Minuten zu viel, und sie bezweifelte nicht, dass ihre Schwester den Priester bereits wahnsinnig zu machen begann.

				»Er hat daher vorgeschlagen, sie nach Elstow Abbey zu schicken, wo ihr dauerhaft Zuflucht gewährt werden wird, wenn sie sich bereit erklärt, den Schleier zu nehmen«, sagte Ross. »Und sie hat sich bereit erklärt.«

				Annabels Augen weiteten sich. Kate würde Elstow hassen. Sie würde die Äbtissin hassen, die Pflichten, die harte körperliche Arbeit, das gemeinsame Baden, das eintönige fade Essen, die Einschränkungen, die Bestrafungen und Bußen. Annabel wusste, dass Kate sich weigern würde, sich auf Anweisung der Äbtissin selbst auszupeitschen … zumindest so lange, bis sie hörte, wie die anderen Strafen aussahen.

				Ihre Schwester hatte keine Ahnung, wozu sie sich bereit erklärt hatte. Ihre selbstsüchtige fordernde Art würde ihr dort nicht helfen, und ganz gewiss würde sie auch bei den anderen Frauen nicht gut ankommen. Und sie würde dort ständig unter Beobachtung stehen. Sie hatte nichts gelernt, das es ihr ermöglichen würde, in den Ställen zu arbeiten – der einzige Platz, an dem es überhaupt ein wenig Freiheit gab, mochte sie auch noch so klein sein. Und Kate würde auch –

				Annabels Augen wurden jetzt richtig groß, und Ross zog fragend eine Braue hoch. Sie sagte ihm, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. »Wenn sie den Schleier nimmt, wird ihr der Kopf geschoren werden.«

				Sie starrten sich eine Weile schweigend an, dann sagte Ross: »Das wird ihr nicht gefallen.«

				»Nein«, bestätigte Annabel ihm. Kate war zu eitel, um so etwas zu akzeptieren, aber sie würde es tun müssen, um dort die Zuflucht zu bekommen, um die sie gebeten hatte.

				Plötzlich kam Annabel in den Sinn, dass dies bedeuten würde, dass Kate und sie ihre Leben tauschten. Kate würde das Leben führen, das Annabel vor sich gehabt hatte, bevor sie aus dem Kloster geholt worden war, um Ross zu heiraten. Und sie führte jetzt das Leben, das für Kate gedacht gewesen war, bis sie mit Grant durchgebrannt war.

				Die unangenehmen und unglücklichen Erfahrungen, die Kate machen würde, könnten für sie zur reinen Hölle werden, wenn man ihre Persönlichkeit in Betracht zog. Das Leben im Kloster würde ihre Schwester entweder läutern oder umbringen … oder vielleicht sowohl Kate als auch die Äbtissin umbringen, dachte Annabel. Aber in gewisser Weise schien es genau der Ort zu sein, an dem ihre Schwester am besten aufgehoben war. Zumindest war es immer noch besser, als geköpft zu werden oder in einem Verlies dahinzuvegetieren oder eine der anderen Strafen zu erleiden, von denen Annabel befürchtete, sie könnten Kate ereilen.

				Sie atmete tief durch und nickte. »Aye. Schick sie nach Elstow.«

				Ross trat zu ihr und schloss sie in die Arme. Annabel blieb einen Moment reglos, doch dann entspannte sie sich mit einem Seufzer und spürte dabei den Beutel mit dem Schatz der MacKays an ihrem Rock hängen. Ich hätte ihn sofort nach meiner Rückkehr wegpacken sollen, dachte Annabel unglücklich. Genau genommen hätte sie die Truhe überhaupt nicht unverschlossen lassen dürfen, sodass Kate sich daraus hatte bedienen können. Sie tadelte sich für diesen Fehler und biss sich auf die Lippen. »Es tut mir leid«, murmelte sie.

				Ross zog sich weit genug zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Was tut dir leid?«, fragte er überrascht.

				Dass sie die Truhe offen gelassen hatte, das hatte Annabel sagen wollen, aber heraus kam etwas anderes. »Alles.«

				Ross schüttelte den Kopf. »Dir muss nichts leid tun, Annabel.«

				»Doch«, entgegnete sie und erklärte es ihm. »Du hast nichts als Ärger gehabt, seit du mich geheiratet hast.«

				Ross nahm ihr Gesicht in seine Hände und hielt ihren Blick mit seinem fest, während er ernst sagte: »Aye. Seit unserer Hochzeit hat es wenig anderes als Probleme gegeben, aber das alles ist nicht dein Fehler.«

				»Aber wenn du mich nicht geheiratet hättest –«

				»Dann hätte ich das Beste in meinem Leben verpasst«, unterbrach er sie, und dann fügte er ironisch hinzu: »Und trotz all der Probleme oder gerade wegen ihnen habe ich seit der Ankunft deiner Schwester in diesem Haus jeden Tag Gott dafür gedankt, dass ich dich geheiratet habe und nicht sie.«

				Annabel lachte unsicher und schloss ihre Augen. Seufzend lehnte sie den Kopf an seine Brust. »Trotzdem … wenn du dich geweigert und jemand anderen geheiratet hättest, hättest du dir eine Menge Schwierigkeiten ersparen können.«

				Ross gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und versicherte ihr: »Du bist jedes bisschen Ärger wert, den deine Schwester verursacht hat. Was ich in der Scheune gesagt habe, war mein Ernst. Ich liebe dich, Annabel. Mit dir scheint jeden Tag die Sonne, und du machst diese Burg zu meinem Heim.«

				Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. Es überraschte sie, dass sich Tränen in ihre Augen stahlen und ihr die Sicht verschwimmen ließen. »Ich liebe dich auch, Ross. Ich dachte, ich würde mein ganzes Leben in Elstow Abbey verbringen und hatte mich schon damit abgefunden, aber ich bin so dankbar dafür, dass Kates Verhalten dazu geführt hat, dass ich jetzt hier bin. Ich wusste nicht, dass das Leben so …« Sie machte eine Pause, als ihr verschiedene Gedanken in den Sinn kamen. Sie hatte nicht gewusst, dass das Leben so behütet, so bunt, glücklich und leidenschaftlich sein konnte. Aber was sie sagte, war: »… dass es so wunderbar sein kann.«

				Ross lächelte und küsste sie. Es war ein sanfter Kuss voller Liebe, der aber, wie es bei ihnen nun einmal war, schnell ihre Leidenschaft auflodern ließ.

				Annabel schlang die Arme um seinen Nacken und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich stärker an ihn zu drücken. Ross ließ sofort die Hände sinken und umfasste ihren Hintern. Er hob Annabel hoch, ihre Körper rieben sich aneinander, als er sie zum Bett trug. Ein Klopfen an der Tür ließ Ross abrupt stehen bleiben.

				Er sah zur Tür. »Geh weg«, rief er.

				»Ist das eine Art, mit deiner Schwester zu sprechen?«, rief Giorsal mit einem Lachen. »Abgesehen davon klopfe ich nur, um dir zu sagen, dass Carney zurück ist und einen bestimmten Gentleman hergebracht hat, von dem ich sicher bin, dass Annabel ihn sofort sehen will.«

				»Verdammt«, stöhnte Ross und ließ den Kopf gegen Annabels Stirn sinken.

				»Was ist?«, fragte sie besorgt.

				Ross zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Dieser Auftrag … weshalb ich Carney weggeschickt hatte. Er sollte den Tuchhändler holen, damit du dir die Stoffe kaufen kannst, die du brauchst. Du sollst nicht die abgelegten Kleider meiner Mutter tragen. Du sollst deine eigenen Kleider haben; Kleider, die nur für dich gemacht wurden.«

				»Oh«, sagte Annabel leise, und erneut drohten Tränen aufzusteigen. Sie drückte Ross kurz an sich. »Danke, Gemahl. Du bist der wunderbarste, rücksichtsvollste Ehemann, den ein Mädchen sich nur vorstellen kann.«

				Ross lächelte schief, dann seufzte er. »Ich schätze, ich sollte dich jetzt mit dem Mann sprechen lassen.«

				Annabel fühlte sich verlockt, das zu tun, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Er kann ein bisschen warten.« Sie verstärkte ihren Druck auf seine Schultern, dann hielt sie sich an seinem Nacken fest und schlang die Beine um seine Hüften, was ihr trotz ihrer Röcke mühelos gelang. »Ich denke, ich sollte dir angemessen für deine Zuvorkommenheit danken.« 

				»Solltest du das?« Ross grinste und trug Annabel bis zum Bett. »Nun, wenn du schon in der richtigen Stimmung bist, mir zu danken, sollte ich vielleicht erwähnen, dass ich auch mit dem Gewürzhändler verhandelt habe, bevor wir Kate hierhergebracht haben.«

				»Das hast du getan?«, fragte Annabel mit großen Augen. Bei allem, was passiert war, hatte sie den Mann ganz vergessen.

				»Aye, das habe ich«, versicherte er ihr. »Und nachdem ich ihm ein paar Münzen zugesteckt und seinen Aufenthalt in der Schenke bezahlt habe und ihm dann noch damit gedroht habe, dass ich ihn mir schnappen und ihn kastrieren würde, wenn er nicht zustimmen sollte, hat er versprochen, niemandem von einem Besuch auf MacKay abzuraten.«

				Das brachte Annabel zum Lachen, und sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein Wunder.«

				»Dann bist du also glücklich?«, fragte Ross ernst und blieb vor dem Bett stehen.

				»Oh, aye, Gemahl. Ich bin sehr glücklich«, versicherte sie ebenso ernst. Sie strampelte leicht mit den Beinen, bis er sie herunterließ. Annabel machte einige Schritte zur Tür, und Ross drehte sich zu ihr, um ihr zu folgen, und tat damit genau das, was sie erwartet hatte. Er stand jetzt mit dem Rücken zum Bett. 

				»Wohin gehst du?«, fragte er stirnrunzelnd. »Ich dachte –« Die Worte erstarben in einem verblüfften Keuchen, als Annabel sich plötzlich umdrehte und ihn umstieß. Überrascht sank Ross rückwärts auf das Bett, nur seine Füße blieben am Boden. 

				»Ich gehe nirgendwohin«, erklärte Annabel, während sie rasch die Verschnürung ihres Oberteils öffnete und ihr Kleid auszog. Sie stellte sich zwischen seine Beine, bis ihre Knie gegen das Bett stießen. »Jetzt hast du mich am Hals, Gemahl, und wirst mich nie mehr los.«

				»Dann bin ich der glücklichste Mann in ganz Schottland.« Er setzte sich auf und legte die Arme um ihre Taille. »Wie sehr ich dich liebe.«

				»Und ich liebe dich«, sagte Annabel ernst. Sie drückte ihn aufs Bett und legte sich auf ihn. »Lass mich dir zeigen, wie sehr.«
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